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  »Eine großartige Lektüre.« Shetland Times


  Nach langer Zeit auf See kehrt Cass Lynch als Skipper eines nachgebauten Wikingerbootes zu Filmaufnahmen auf die Shetland-Inseln zurück. Eines Abends findet sie auf dem Wikingerboot eine Frauenleiche, die Schwester der Hauptdarstellerin des Films. Der Star selbst hat bereits mehrere anonyme Drohbriefe erhalten, die Videokopien der gedrehten Szenen wurden gestohlen und am Strand verbrannt. Cass muss beweisen, dass ihr Vater unschuldig ist und dass auch sie nicht die Mörderin ist. Doch das fällt ihr nicht leicht, denn sie hat ein dunkles Geheimnis.
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  Kapitel 1


  Es war mein Langschiff. Es lag neben dem Steg des Yachtklubs wie ein Geist aus Shetlands Vergangenheit. Das rot- und ockergelbgestreifte Segel auf der schweren Rah geborgen, auf halber Höhe des hölzernen Mastes, die bemalten Schilde spiegelten sich im ruhigen Wasser des frühen Morgens.


  Na gut, das Schiff gehörte der Berg Productions Ltd, aber ich war sein Skipper. Die Stormfugl, Sturmvogel. Sie war fünfundsiebzig Fuß lang, hatte einen geschnitzten Kopf mit einem Ring gefletschter Zähne im Maul, einen geschwungenen Schwanz und eine dreieckige Kajüte achtern auf einem Halbdeck. Möwen kreisten um sie herum, zankten, als hätte eine von ihnen einen Fisch fallen lassen.


  Ich ließ den Motor der Chalida an und tuckerte über die Bucht auf den Yachthafen zu. Ich war nicht sonderlich erpicht darauf, dass Möwen auf meinen sauberen Decks Fische zerlegten. Die hatte ich erst gestern nach den Dreharbeiten mit dem Schlauch abgespritzt. Die Kameraleute, die Beleuchter, die Leute von der Maske und vom Kostüm, die Kameraführer und Assistenten des Elektrikers und all die hundert anderen Leute, die man anscheinend selbst für die simpelste Aufnahme brauchte, hatten den Pfad von der Straße zum Ufer zu Staub getrampelt, der an den Schaffellstiefeln meiner Wikingerruderer haftete. Am Strand war dann noch eine gehörige Portion sandiger Algen dazugekommen. Und all das hatten sie an Bord getragen. Und jetzt hatte ich nicht die Absicht, gleich am Morgen die Decks erneut zu schrubben. Ich würde den Möwen ihren Fisch über Bord werfen. Sollten sie sich doch auf dem Wasser darum zanken.


  Seltsam war auch, dass Anders sie nicht gehört hatte. Selbst jemand, der wie er den Schlaf eines Toten schläft, musste doch sicherlich aufwachen, wenn die Möwen auf dem Firstbalken der Kajüte hockten und sich mit vorgereckten Hälsen ankreischten. Ich hätte erwartet, dass er schon längst auf Deck gewesen wäre, um sie zu verscheuchen.


  Als ich in den Yachthafen einfuhr, bemerkte ich ein weißes Bündel, das unter den kreisenden und schnappenden Möwen auf dem Deck der Stormfugl lag. Ich wendete die Chalida in einer scharfen Kurve und brachte sie längsseits an die andere Seite des Pontons. Verdammte Norweger, die sich so auf den billigen britischen Schnaps stürzten! Offensichtlich war Anders von Bord gegangen, hatte sich volllaufen lassen, war dann nach Hause getorkelt und hingefallen und hatte sich verletzt…


  Es war nicht Anders.


  Ich schaute auf den Körper, der da auf dem Halbdeck lag, eine Hand in Richtung Bug ausgestreckt, und ich spürte, wie meine Beförderung zum Skipper mir aus den Händen glitt. Das hier war Maree Baker, eine vom Filmteam, das Double des Stars.


  Ich schämte mich, dass ich zuerst an mich gedacht hatte, aber Maree konnte ich jetzt ohnehin nicht mehr helfen. Sie lag auf den Lärchenplanken ausgestreckt wie eine Marionette, die die Flut hereingespült hat. Ihre manikürten Fingernägel glänzten noch wie Muscheln in dem Blutbad, das die Möwen an ihren Händen angerichtet hatten. Ihr Hosenanzug aus elfenbeinfarbener Seide war mit Schmutz besprenkelt. Das rotgoldene Haar fiel ihr übers Gesicht und wehte ein wenig in der Brise, als müsste sie es sich jeden Augenblick aus den Augen schütteln und aufspringen. Ich schaute erneut auf ihren Hinterkopf, der nach oben und somit in meine Richtung zeigte. Dann sah ich die Blutlache, die sich unter der Perücke ausgebreitet hatte. Die Möwen hatten darin und auf dem gesamten Deck ihre Fußabdrücke hinterlassen. Ich kann durchaus Blut sehen, aber jetzt wurde mir schlecht. Ich brüllte den drei Möwen zu, die sich nur bis zum Pier zurückgezogen hatten und mich mit ihren orangen Augen beobachteten. Dann schaute ich wieder zu Maree zurück. Ich wollte sie nicht berühren, aber ich musste. Ich war »Ship’s Master under God«– die Führerin des Schiffs, die nur Gott verantwortlich war; Kapitän, Pfarrer und Ärztin gleich noch mit dazu. Ich schmiegte meine Hand um Marees erkaltenden Nacken und legte zwei Finger an die Halsschlagader. Kein Hauch von einem Puls.


  Ich zog die Hand zurück und fischte in meiner hinteren Hosentasche nach meinem Handy. 999. Nein, mit 999 würde ich hier in Shetland wahrscheinlich irgendein Call Centre im dreihundert Meilen entfernten Inverness erreichen. Dort würde ich jeden Eigennamen zweimal buchstabieren müssen. Ich brauchte jemanden in Lerwick. Ich hechtete in den Yachtklub, um ein Telefonbuch zu suchen, und fand die Nummer. Es klingelte zweimal, dann meldete sich eine Frauenstimme.


  »Northern Constabulary, Sergeant Peterson, was kann ich für Sie tun?«


  Ich holte tief Luft und wünschte mir, ich wäre auf See, wo das Meldeverfahren festgelegt war. Dreimal Mayday, dreimal Hier ist und der Name der Yacht. »Ich möchte einen wahrscheinlich tödlichen Unfall melden«, sagte ich. »An Bord des Wikingerschiffs Stormfugl, das beim Delting Boating Club vor Anker liegt.«


  »Das Filmschiff«, erwiderte sie aufgeweckt und selbstbewusst selbst in dieser frühen Morgenstunde. »Und Ihr Name, Madam?«


  »Ich bin Cass Lynch, der Skipper des Schiffs.«


  »Bleiben Sie bitte bei der Leiche, Ms Lynch. Wir schicken so schnell wie möglich einen Arzt zu Ihnen. Können Sie den Leichnam identifizieren?«


  Identifizieren, dafür war Ted zuständig. »Sie liegt mit dem Gesicht nach unten. Ich wollte sie nicht umdrehen.«


  »Wir sind in etwa einer halben Stunde bei Ihnen. Sorgen Sie bitte bis dahin dafür, dass niemand sich der Leiche nähert. Und rufen Sie niemanden an. Das übernehmen wir.«


  »Ich bleibe bei der Leiche«, sagte ich, machte aber keine weiteren Versprechungen.


  Ich hob einen Stein auf und vertrieb mit einem wütenden Wurf die Möwen.


  Anders hätte an Bord sein sollen; er hatte vergangene Nacht Wache gehabt. Ich ging langsam zur Kajüte, fürchtete mich beinahe hineinzuschauen, aber sie war leer. Ich stieß zischend die Luft aus. Nicht einmal seine Sachen waren da: sein scharlachroter Schlafsack, der Rucksack, der als Waschbeutel diente, und seine Thermosflasche. Nur die Luftmatratze, die wir benutzten, um uns gegen die Härte der Planken zu schützen, lag aufgeblasen da.


  Ich hatte jetzt keine Zeit, mir um ihn Sorgen zu machen. An Land war ich der Filmgesellschaft Rede und Antwort schuldig. War Mr Berg die Sorte von Kapitän, der beim ersten Anzeichen von Schwierigkeiten gerufen werden wollte? Oder war er eher einer, der einen anranzte, wenn man ihn nicht schlafen ließ, bis sein Rettungsboot gewassert war? In Gedanken sortierte ich den Mann mit den schlauen Augen in die Reihe von Skippern ein, die ich kannte, und entschied mich für die erste Variante. Ich konnte mir nicht vorstellen, wie selbst die Filmwelt es schaffen sollte, Marees Tod zu vertuschen. Ich wollte ihm die Nachricht selbst überbringen, in meinem besten Norwegisch.


  Er war gar nicht erfreut. »Das hatte doch nichts mit den Dreharbeiten zu tun? Was hatte sie nachts auf dem Schiff verloren?«


  Diese Frage überging ich. »Ich habe die Polizei verständigt. Die kommen demnächst.«


  »Das wird die Dreharbeiten aufhalten.«


  »Vielleicht nicht sehr«, antwortete ich.


  »Und Ihre Nachtwache? Anders. Wo war der?«


  Gute Frage. »Er scheint nicht an Bord zu sein.«


  Auf diesen Satz stürzte er sich gleich. »Glauben Sie, dass Anders was mit der Gewalttat zu schaffen hatte?«


  Ich hatte es bisher nicht als Gewalttat gesehen. Maree war gestolpert, hingefallen und schwer mit dem Kopf aufgeschlagen. An Kopfverletzungen konnte man sterben. Alain. Der Mastbaum schwingt herüber, hebt sich mit einem Knarren, dann mit einem plötzlich tödlichen Schwung– ich unterdrückte die Erinnerung. »Ich bin mir völlig sicher, dass er nichts damit zu tun hat.« Anders war meine Wahl für den Posten des Maschinisten gewesen.


  »Ich kenne seinen Vater«, sagte Mr Berg. Klar, über seine norwegischen Seilschaften. »Und Sie halten mich bitte auf dem Laufenden, wie sich die Dinge entwickeln.«


  »Jawohl, Sir.«


  Ich zögerte keine Sekunde und rief Ted, den Regisseur des Films, an. Denn ich wusste, dass er und sein Chefkameramann die vergangene Nacht auf Ronas Hill verbringen wollten, um zu filmen, wie die Sonne kurz ins Meer taucht und dann gleich wieder aufgeht. Sie brauchten die Aufnahme für das Filmplakat. Über den westlichen Horizont des Meeres wollten sie Favelles Gesicht legen. Nach zweimal Klingeln hörte ich seine Stimme.


  »Cass?«


  »Ted, es… ist… hier… ein… Unfall… geschehen, an… Bord… der… Stormfugl. Maree ist tot.«


  »Ich komme sofort rüber. Hast du die Polizei schon verständigt?«


  »Ja«, antwortete ich. »Und Mr Berg.« Ich hielt inne. »Ich habe keine Namen genannt.«


  »Danke, Cass. Bis gleich.«


  Als ich mein Handy aufgeklappt hatte, stand auf dem Display die Meldung: 1 neue Nachricht. Absender unbekannt. Der Anruf, den ich gestern Abend ignoriert hatte. Jetzt hörte ich ihn mir an und erhielt eine Nachricht von einer Toten. »Müssen reden. Komme zum Schiff. Maree.«


  Ein Welle von Schuldgefühlen schwappte über mich hinweg. Ich hätte den Anruf annehmen sollen, anstatt der Welt zu sagen, sie solle mich in Ruhe lassen. Maree war im Halbdunkel zu mir aufs Schiff gekommen, war gestolpert und hingefallen. All das wäre nicht passiert, wenn ich da gewesen wäre. Das war nun schon der zweite Tod, den ich verursacht hatte.


  Ich hatte gerade mein Handy wieder eingesteckt, als unterhalb des Yachtklubs ein Auto knirschend über den Kies fuhr. Der energische ältere Herr, der ausstieg, war in Kindertagen mein Arzt gewesen. Er fühlte Maree den Puls und schüttelte den Kopf. »Tot. Was ist passiert, Cass?«


  »Ich war nicht hier«, antwortete ich. »Ich nehme an, sie ist gestolpert und hingefallen.«


  »Warst du das, die sie bewegt hat?«


  »Nein«, erwiderte ich überrascht. »Ich habe nur am Hals nach ihrem Puls getastet.«


  Er hob die Augen und schaute mich von der Seite an, senkte dann erneut den Blick. »Die Polizei muss sie genau so sehen, wie sie jetzt hier liegt.«


  Ich spürte, wie mein Herz in der Stille pochte. »Ist sie nicht gestolpert und hingefallen?«


  Er antwortete nicht, und dann fiel es mir auch auf. Sie konnte sehr wohl über die hochstehende Kante einer Planke gestolpert sein, aber dann hätte sie sich mit den Händen abfangen können, ehe sie längs hinschlug, und es hatte sie ja kein Metallmastbaum mit der Stärke einer Halse bei Windstärke 5 am Kopf getroffen und ihr den ungeschützten Schädel eingeschlagen, sondern sie war auf ein festes Holzdeck aufgeschlagen. Das hätte ihr höchstens eine Beule, ein blaues Auge, eine blutende Nase eingebracht, nicht aber den Tod.


  Tod, das bedeutete Fragen und Verdächtigungen. »Können Sie uns genau sagen, was geschehen ist? Woher wissen Sie, wie hoch die Windgeschwindigkeit war? Wer trug zu diesem Zeitpunkt die Verantwortung auf dem Schiff?«


  Wir steckten alle tiefer in Schwierigkeiten, als ich gedacht hatte.


  Dann hörten wir das erste Polizeiauto, dessen Motorgeräusch über das Wasser herüberhallte. Es raste nach Norden über die vierspurige Straße, bremste, um durch das Städtchen Brae zu fahren, und beschleunigte anschließend auf der geraden Straße nach Westen zum Yachtklub wieder. Schon bald wimmelte es am Pier von Polizisten, die den gesamten Bereich mit blau-weißem Tatortband absperrten. Es sah so aus, als dürften sie nichts berühren, ehe nicht das Team von der Spurensicherung und der Inspektor aus Inverness angekommen waren.


  Sergeant Peterson nahm mich zur Seite. Sie war jünger, als ich erwartet hätte, hatte blondes, straff zu einem Pferdeschwanz nach hinten gekämmtes Haar und die Augen einer Seejungfrau, eisgrün und völlig unbeeindruckt von aller menschlichen Torheit. Sie nahm mir das Handy ab. »Nur eine Vorsichtsmaßnahme, Madam.« Dann geleitete sie mich ins obere Stockwerk des Yachtklubs und machte mir eine Tasse Tee. »Der Inspektor wird Ihnen Fragen stellen wollen, Madam. Sie müssen wahrscheinlich leider ziemlich lange warten.«


  »Das ist mein Boot da, neben dem Wikingerschiff«, sagte ich. »Ich könnte dort warten.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Wir wären Ihnen dankbar, wenn Sie hierbleiben, Madam.« Sie ging hinaus zu den Männern in den weißen Schutzanzügen, die gerade um die arme Maree herum ein Zelt errichteten, und ließ mich warten und warten. Zeit genug, um über die möglichen Folgen nachzudenken.


  Zumindest verstand ich jetzt, was Maree mitten in der Nacht an Bord der Stormfugl zu suchen gehabt hatte. Sie war an den Pontons entlanggekommen, wo normalerweise die Chalida lag, hatte den leeren Liegeplatz gesehen und gewusst, dass ich aufs Meer hinausgefahren war. Sie hatte sich wohl nicht lange draußen am Kai aufgehalten, sondern war auf dem Weg in die Kajüte auf der Stormfugl gewesen, um dort ungesehen zu warten, diskret bis zum Ende, bis jemand an Bord gekommen war und sie umgebracht hatte. Anders war verschwunden, aber warum sollte Anders Maree etwas antun wollen?


  Warum sollte überhaupt irgendjemand Maree etwas antun wollen?


  Schließlich nahm ich mir eine der Erste-Hilfe-Decken des Yachtklubs, legte mich auf das Sofa beim Fenster, sprach ein Gebet für Maree und schloss die Augen. Ich schlief allerdings nicht tief. Ich bin wohl alle zehn Minuten wieder aufgewacht, und jedes Mal erinnerte ich mich zu meinem Entsetzen erneut daran, dass Maree tot war. Autos kamen an und fuhren weg. Die Leute draußen sprachen in ihre Funkgeräte. Beim Gezeitenwechsel wachte ich auf, hörte Ted protestieren, dann eine gemurmelte Antwort, und schaute aus dem Fenster. Seine weiße Limousine parkte mit offener Fahrertür am Eingang zum Yachthafen. Er versuchte eine undurchdringliche Mauer von Polizisten dazu zu überreden, ihn durchzulassen. Ich konnte ihnen die Antwort von den Lippen ablesen. »Nicht ehe der Inspektor da ist. Tut uns leid, Sir. Die Identifizierung kann warten. Tut uns wirklich leid, Sir, so sind unsere Anweisungen. Wenn Sie bitte hineingehen und dort warten möchten, Sir.«


  Sie führten ihn aus meiner Sichtweite ins Klubgebäude. Ich hörte auf der anderen Seite der Trennwand Stühle über den Boden scharren.


  Zumindest war nun ein bisschen Bewegung in den Yachtklub gekommen, ein plötzlicher Ansturm von Stimmen war zu vernehmen. Anders, der verdutzt und ausweichend antwortete. Dann waren Schritte auf der Treppe zu hören, die Tür ging auf, und ein Beamter führte Anders herein.


  Er war offensichtlich gerade erst unter der Dusche gewesen. Sein silberblondes Haar war dunkel vor Nässe und glatt gekämmt, sein sonnengebräuntes Gesicht glänzte über dem gepflegten Bart. Er sah mir bestürzt in die Augen, schaute dann an mir vorbei aus dem Fenster. Seine Augen weiteten sich, als er die Autos, das Absperrband und die Polizeibeamten erblickte. Dann bemerkte er den auf dem Deck ausgestreckten Leichnam, und seine Gesichtszüge entgleisten. In einem Schwall von Norwegisch fragte er mich: »Cass, was ist hier los?«


  Der Polizist ging dazwischen. »Bitte nicht reden, Sir. Wir müssen Sie leider bitten, hier zu warten, bis die Beamten aus Inverness eingetroffen sind. Möchten Sie in der Zwischenzeit einen Kaffee?«


  Anders nickte, trat zu mir ans Fenster und ließ sich mühsam wie ein alter Mann zwei Meter von mir entfernt auf dem Sofa nieder. Er schaute mir wieder voller Entsetzen in die Augen, dann erneut zu unserem Schiff. Wie reimte sich das alles zusammen? Wo war er gewesen, wenn er nicht über die Einfahrt des Yachtklubs gekommen war und einen Panoramablick auf die Szene gehabt hatte? Antwort: Der einzige Ort, an dem er nichts von dem Geschehen mitgekriegt haben konnte, war das fensterlose Untergeschoss des Klubhauses. Er hatte anscheinend in der Dusche geschlafen.


  Draußen hatte sich die See allmählich von der betonierten Helling zurückgezogen und kroch nun langsam weiter zurück. Endlich entstand unten Geschäftigkeit und Bewegung. Der Beamte blickte auf. »Die Leute aus Inverness sind da. Jetzt dauert es nicht mehr lange.«


  Wir schauten nach unten auf die Personen, die aus dem Auto stiegen. Die eine war ein Mann Mitte dreißig; mir fiel ganz besonders seine Aura aufmerksamer Wachheit auf. Er wirkte wie ein Seeadler auf dem Horst hoch auf einer Klippe, der dennoch jeden Vogel sah, der vorüberflog, und jeden Fisch, der an die Oberfläche kam. Dieser Mann stand am Fuß des Landungsstegs und schaute nur. Doch plötzlich schien sich die ganze geschäftige Szene um seine Reglosigkeit zu konzentrieren. Er stand wohl gute zehn Minuten da, unbeweglich inmitten des Getriebes ringsum, und schaute einfach nur. Hinter ihm zuckten zwei Ortspolizisten abfällig die Schultern. Ich lächelte vor mich hin. Die würden das schon noch kapieren. Solange dieser Mann hier das Sagen hatte, würde es keine Mätzchen geben.


  Endlich bewegte er sich, trat hinter dem Polizeiauto hervor. Erst da begriff ich, was der andere Grund für das abfällige Schulterzucken war: Der Mann trug einen Kilt. Die Bewohner von Shetland waren eher Wikinger als Schotten, und daher war der Kilt hier oben nur ein importiertes Kleidungsstück für Hochzeiten. Er wurde mit kunstvoll gestrickten Socken, Zierdolchen und Felltaschen mit weißen Fransen in Verbindung gebracht, Dingen, die der männliche Bewohner von Shetland allesamt mit Verachtung strafte, dessen traditionelle Tracht eher aus einem Overall und Gummistiefeln bestand.


  Endlich wandte sich der Mann aus Inverness zurück zum Klubhaus. Eine Kamera blitzte auf, und vier Gestalten in Raumfahrtanzügen traten vor, ein weißer Ring bildete sich um Marees reglose Gestalt. Sergeant Peterson redete mit dem Inspektor; der schaute zu den Fenstern des Klubhauses hinauf und schlenderte auf die untere Tür zu. Ich hörte leichte, gleichmäßige Schritte auf der Treppe, und dann kam er herein.


  Er war nicht sonderlich groß, eins siebzig oder zweiundsiebzig, und kompakt gebaut; seine schmale Gestalt strahlte Kraft aus. Er war sonnengebräunt– nein, wettergegerbt. Seine Haut war die eines Mannes, der sich lieber draußen als drinnen aufhielt. Er hatte rötliches Haar, das so lang war, dass es sich ihm um die Ohren kräuselte und ihm auf dem Kopf in die Höhe stand, als hätte er die Angewohnheit, sich ständig mit der Hand hindurchzufahren. Seine Nase war ein wenig schief, als wäre er in seiner Jugend ein paarmal zu oft vom Baum gefallen. Sein Kilt war keine schicke Hochzeitskluft, sondern eher nüchterne Arbeitskleidung mit einem der gedeckteren grünen Karomuster und einem schlichten Ledersporran. Ich hätte wetten können, dass er darin ein Klappmesser aufbewahrte, eines mit einem Holzgriff und vielen Gebrauchsscharten. Der oberste Hemdknopf stand offen, weil er fehlte, und die Ellbogen seiner grünen Tweedjacke waren ausgebeult. Wäre er nicht Polizist gewesen, so hätte ich ihn gleich gemocht: Er wäre ein verlässlicher Wachleiter an Bord.


  Nach zwei Schritten blieb er im Raum stehen und schaute sich lange und langsam um, als vergliche er ihn mit seinem eigenen Zimmer und notierte sich in Gedanken, was er übernehmen würde, wenn er wieder dorthin zurückgekehrt war. Er bemerkte die Seekarte von Busta Voe1, die auf den Boden gedruckt war, und ging mit ernster Miene darum herum. »Wir sind hier, nicht?« Sein Akzent war reinstes Hochland, dieser leicht zischende Singsang, der sich am Ende der Frage senkende Tonfall, den man nur westlich von Inverness zu hören bekommt. Eine gebräunte Hand deutete auf einen Punkt. Sergeant Peterson trat vor.


  »Der Klub ist hier, Sir, am oberen Ende des Voe.«


  »Aye, aye.« Er nickte vor sich hin, ging dann zur Bar, um die Whiskys hinter dem Gitter zu inspizieren. »Tallisker, Highland Park, Scapa Flow. Nicht schlecht, nicht schlecht.«


  Sergeant Peterson räusperte sich mit kaum gezügelter Ungeduld. »Ms Lynch, Sir, und Mr Johansen.«


  Der Inspektor drehte sich um und musterte uns gründlich mit verstörend weit geöffneten Augen, ehrlichen Augen, die meergrau leuchteten. Ich starrte zurück, ungläubig und plötzlich schmerzlich berührt, nicht einmal mehr zu einem Nicken fähig.


  Dieser Mann hatte Alains Augen.


  Der Inspektor nickte wieder vor sich hin. »Also, Sie sind wohl der Kapitän dieses Schiffs. Ich bin Detective Inspector Macrae aus Inverness.« Er schüttelte mir fest die Hand. »Cassandra Lynch. O nein, Cassandre.« Er sprach es richtig aus, wie im Französischen. »Als Erstes müssen wir einmal eine Vorstellung davon bekommen, wer das arme Mädel ist, das da draußen liegt. Können Sie uns da helfen?«


  »Sie ist die Schauspielerin, die letzte Woche das Double für Favelle war.« Ich würde es Ted überlassen, falls nötig, weitere Einzelheiten beizusteuern. »Maree Baker.«


  Ich spürte mehr, als ich sah, wie mich Anders verdutzt anschaute. »Maree Baker«, wiederholte der Inspektor. »Sergeant, sehen Sie mal, was Sie herausfinden können.«


  »M-a-r-e-e«, buchstabierte ich. Sergeant Peterson schrieb es in ihr Notizbuch und ging fort.


  »Vielen Dank, Ms Lynch. Da haben wir schon mal einen Anfang. Mr Johansen, wenn Sie bitte mit meinem Kollegen Inspektor Hutchinson gehen würden. Der nimmt Ihre Aussage auf.«


  Anders warf mir einen Blick zu, den ich nicht ganz deuten konnte, irgendwas zwischen Verwunderung und Warnung, und folgte dann dem Beamten wie ein Mann, der gleich über Bord geworfen werden soll. Detective Inspector Macrae schlug das übliche schwarze Notizbuch auf. Darin stand mit dunkelblauer Tinte in Krakelschrift: Alter 29 Jahre, Vater Dermot Lynch, früher Sullom Voe, Geschäftsführer Shetland Eco-Energy. Er beobachtete mich, wie ich die Seite ganz bis unten las. Mutter Eugénie Delafauve. Opernsängerin. Frankreich.


  Maman. Spezialistin für Rameau, den Komponisten aus dem 17.Jahrhundert. Auftritte in griechischen Kostümen, begleitet von Originalinstrumenten, aufgeführt vor kleinem Publikum in erlesenen Châteaus.


  In Shetland aufgewachsen. Seglerin. Frankreich mit Mutter. Weggelaufen.


  Das war eine Kombination aus Glück und Planung gewesen. Die Windjammer segelten von La Rochelle nach Edinburgh. Ich hatte mein Konto halb abgeräumt, um eine Koje als Azubi an Bord eines russischen Segelschiffs zu ergattern. Ich fuhr mit dem Zug nach La Rochelle. Meer. Schottischer Boden. Zuflucht.


  Macrae nahm das Notizbuch in die Hand, blätterte eine Seite um. »Sie haben damals angeführt, Sie wären sechzehn Jahre alt und damit in Schottland im Gegensatz zu Frankreich bereits volljährig. Sie hatten einen britischen Pass, und die schottische Polizei konnte Sie nicht zum Umkehren überreden. Ende dieser Akte.« Er schaute wieder auf die Notizen, die ich nicht sehen konnte, und ich machte mich auf den nächsten Schritt gefasst. Alains Tod auf einer Yacht, auf halbem Weg über den Atlantik. Aber er gab keinen Kommentar dazu ab, nickte nur noch einmal, klappte das Notizbuch zu und steckte es wieder in seine Kilttasche. »Da wären Sie also wieder, damals als Teenager ausgerissen und jetzt Skipper des Wikingerboots einer Filmgesellschaft. Ergänzen Sie mir bitte die Lücken in der Zwischenzeit.«


  »Jobs«, antwortete ich. »Im Sommer einfach jeder Job mit Segeln, den ich kriegen konnte. Mannschaft beim Überführen von Schiffen.« Ich hatte gebettelt und geblufft und auch mit Leuten geschlafen, um mir einen Platz an Bord von Yachten und Gaffeln und Segelschulschiffen zu ergattern. »Im Winter Arbeit in Supermärkten. Oder als Kellnerin. Ich habe mich durch alle Kurse der RYA2 hochgearbeitet, und so habe ich auch Jobs in Segelschulen im Mittelmeer bekommen. Dann habe ich meine erste Atlantiküberquerung gemacht.« Wir waren auf dem Rückweg gewesen, als Alain gestorben war. Wenn Macrae nicht darüber reden wollte, dann war mir das mehr als recht.


  Er nickte, als wäre es eine völlig normale Berufslaufbahn, auf Segelbooten zu arbeiten, schaute dann wieder in seine Papiere. »Es geht hier das Gerücht, dass Sie den Job für die Ausstattung dieses Wikingerschiffs über Ihren Vater bekommen haben. Erzählen Sie mir etwas darüber.«


  Es kostete mich große Mühe, das mit einem Schulterzucken abzutun. »Das stimmt nicht ganz. Ich habe in Bergen gearbeitet und dort die Direktoren des norwegischen Unternehmens kennengelernt, das den Film finanziert.«


  Kennengelernt, das stimmte nicht ganz. Ich hatte als Kellnerin in einem ziemlich noblen Restaurant in einer der Hauptgeschäftsstraßen von Bergen gearbeitet. Dort wurden Touristen und wohlhabende Einheimische nach allen Regeln der Kunst bedient. Es war ein Donnerstagabend und nicht viel los. Also konnte ich den drei norwegischen Geschäftsleuten am Tisch neben dem Kachelofen meine ganze Aufmerksamkeit widmen, besonders als sie anfingen, über die Stormfugl zu reden.


  Ich wusste natürlich von dem Schiff. Es war eine genaue Nachbildung des größten Grabschiffs, des Gokstadschiffs. Vor drei Jahren hatte man es rekonstruiert, um zu beweisen, dass Leif Erikson problemlos bis Amerika gesegelt sein konnte. Er hätte es schaffen können; aber die neuzeitlichen Wikinger gerieten vor Shetland in schlechtes Wetter, die Stormfugl wurde an den Strand geweht, und das ganze Projekt wurde auf Eis gelegt.


  Shetland. Etwas zerrte an meinem Herzen, als hinge ich wie ein Fisch an der Angel.


  »Es gibt natürlich in Amerika noch eine Nachbildung«, sagte der Jüngste von den dreien. Der Älteste, ein Mann in den Fünfzigern mit einem Spitzbart im Stil von Francis Drake und einem schmalen, rosigen Gesicht, schüttelte den Kopf.


  »Das amerikanische Schiff ist ein Kriegsschiff, ganz leicht und schnell. Niemand würde je glauben, dass man in einem so flachen Boot nach Amerika segeln kann. Die Stormfugl hat einen größeren Tiefgang. Sie ist ein Handelsschiff mit einem Halbdeck achtern und einer kleinen Kajüte. Außerdem sagt Ted, dass Shetland im Film gut auch als Norwegen, als Labrador und als Island durchgehen kann. Es wird billiger, meint er, und er sorgt schon dafür, dass alles echt aussieht.«


  »Aber in welchem Zustand ist denn diese Stormfugl? Wie viel wird es kosten, sie wieder seetüchtig zu machen?«


  Gutes Stichwort, dachte ich. »Entschuldigen Sie«, mischte ich mich ein. Sie warfen mir den ausdruckslos höflichen Blick zu, mit dem man eine Kellnerin bedenkt, die ein wichtiges Gespräch unterbricht, um mehr Brötchen oder Kaffee anzubieten. »Ich kann Ihnen ein bisschen was über die Stormfugl erzählen«, fuhr ich fort. »Sie ist nicht beschädigt worden, als sie auf Grund lief, zumindest nicht sehr. Sie wurde an einen guten Sandstrand geweht, und man hat sie gleich wieder flottgemacht. Sie war seither nur zwei Winter an Land im Freien, so dass der Regen dafür gesorgt hat, dass ihre Planken nicht geschrumpft sind. Man müsste das Gutachten eines Experten einholen, aber ich denke, dass das Schiff in Ordnung ist.«


  Jetzt hatte ich ihre Aufmerksamkeit. Der jüngere Mann sah mich mit zusammengekniffenen Augen an.


  »Was haben Sie denn mit Shetland zu tun, Ms…?«


  »Ms Lynch«, sagte ich. Wenn es hier einen Job gab, würde ich ihn vielleicht ergattern, wenn ich ordentlich angab. »Ich bin da aufgewachsen, und mein Vater lebt immer noch dort. Ich kenne die Gewässer um Shetland gut. Ich bin Skipper für Yachten.« Ich schenkte ihnen ein leicht melancholisches Lächeln, charmant genug, um Interesse zu erregen, aber nicht so charmant, dass sie mich gleich als Doofchen abschrieben. »Natürlich nicht im Winter. Ich gehörte vor ein paar Jahren zur Mannschaft der Sea Stallion. Das ist das Wikingerschiff, das von Schweden nach Dublin gesegelt ist. Das und meine Beziehung zu Shetland haben mein Interesse an der Geschichte der Stormfugl geweckt.«


  »Ms Lynch«, wiederholte der Bärtige so nachdenklich, dass bei mir alle Alarmglocken geschrillt hätten, wäre ich nicht so wild darauf gewesen, dass man mich für irgendeinen der Jobs anheuern würde. Er schaute mich scharf an, musterte mich. Ich hielt seinem Blick stand.


  »Ich bin qualifizierter RYA Ocean Yachtmaster. Sie werden einen Skipper für Ihr Wikingerboot brauchen, wenn Sie an Bord drehen wollen. Sie benötigen auch jemanden, der die Reparaturen und Ausstattung in Shetland überwacht. Das könnte ich alles für Sie übernehmen. Ich kenne Leute, die diese Art von Arbeiten machen, zuverlässige Leute.«


  Es gab die typische lange Pause, und dann lächelte der Älteste. »Ms Lynch, im Augenblick sehen Sie nicht gerade wie ein Skipper aus. Warum servieren Sie nicht erst einmal ab und bringen uns unseren Kaffee, und dann…« Er fischte seine Brieftasche hervor und zog eine Visitenkarte heraus. »Das ist meine Firma, Berg Productions Limited. Kommen Sie morgen um zehn, und dann können wir über Ihre Qualifikationen sprechen.«


  Es war eigentlich keine günstige Woche, denn die silberne Scheibe des Mondes nahm zurzeit ab, aber zumindest strömte das Meer gerade in den Bergen-Kanal. Einlaufende Flut, das war schon ein besseres Omen. Ich war um zehn vor zehn vor Ort, mit all meinen RYA-Ausweisen in ihren Plastikhüllen, mit Zeugnissen von einigen Unternehmen in der Karibik. Ich wurde in Mr Bergs Büro geführt, das eine Sinfonie aus Perlgrau und Elfenbein war. Schon allein der dicke Flor des Teppichs, über den ich watete, verriet mir, dass es hier um Riesenbeträge ging. Wenn ich nicht direkt vor dem Mann selbst gestanden hätte, ich hätte kehrtgemacht und wäre abgehauen, aber wer nicht wagt, der nicht gewinnt, auch keinen Skipperposten. Ich straffte also die Schultern in meinem besten Marineblazer und hoffte, dass mein Zopf noch ordentlich geflochten war.


  Mr Berg deutete auf einen Sessel. »Ich möchte Ihnen erst etwas mehr über dieses Projekt erzählen, Ms Lynch. Der Film handelt von Gudrid, der ersten Europäerin, die Amerika erreicht hat, der Schwägerin von Leif Erikson. Wir sind einer der Geldgeber. Favelle Baker spielt die Gudrid, und ihr Ehemann Ted Tarrant führt Regie.«


  Das war ganz großes Kino. Ted und Favelle waren eines der Traumpaare von Hollywood. Favelle war bereits ein Kinderstar gewesen, und Ted hatte in ihrem ersten Teenagerfilm die männliche Hauptrolle gespielt. Es war Liebe auf den ersten Blick gewesen. Sie hatten zwischen zwei Filmen geheiratet, dann noch zwei miteinander gedreht. Schließlich hatte Ted vom Schauspiel zur Regie gewechselt, hatte eine Reihe umweltbewusster Filme gedreht, in denen sich Favelle als kampflustige Aktivistin zum Wohl des Planeten mit den Großunternehmen anlegte. Mich hatte besonders der Greenpeace-Film beeindruckt, in dem sie es speziell auf die Ölgesellschaften und Fischer abgesehen hatte, die unsere Meere zu Wüsten machen. Die Art, wie sie in dem Streifen durch die Takelage turnte und in superschnelle Schlauchboote stieg und wieder herauskletterte, vermittelte mir das Gefühl, dass sie eine Frau ganz nach meinem Herzen war.


  Außerdem war Tarrant der Schwarm meiner Teenagerjahre gewesen. Ehe er romantische Hauptrollen übernahm, hatte er in einem Mantel-und-Degen-Film über den amerikanischen Unabhängigkeitskrieg den John Paul Jones gespielt, einen der größten Seefahrer der Welt. Daraus hatten sich für ihn Rollen in einer ganzen Reihe von Filmbiografien ergeben: als Leichtathlet in einer Nebenrolle in einem Film über Roger Bannister, in einem Film über Kricket und in einem, in dem er einen Radfahrer spielt, der um die ganze Welt radelt. Die Presse behauptete, er hätte alle Stunts selbst gemacht. Es wäre wunderbar, ihn kennenzulernen.


  »Natürlich«, fuhr Mr Berg fort, »wird der größte Teil des Films in Norwegen gedreht, aber Mr Tarrant ist sehr darauf erpicht, Shetland als Drehort für die Segelszenen zu benutzen. Favelle soll nämlich Werbung für euer grünes Energieunternehmen machen, Shetland Eco-Energy. Da wir ohnehin Geschäftsbeziehungen dorthin haben, erledigen wir das gern mit. Aber das wissen Sie sicher alles schon– es hat Einwände gegen den geplanten Windpark gegeben. Favelle soll dafür werben, wie wichtig erneuerbare Energie ist.«


  Davon hatte ich noch nie was gehört. Ich nickte und versuchte so zu schauen, als unterhielte ich mich bereits beim Frühstück über Windparks.


  »Deswegen brauchen wir ein Wikingerschiff, das bereits in Shetland liegt. Wenn die Stormfugl tauglich ist, dann bekommt Mr Tarrant die Außenaufnahmen, die er haben will, und wir sparen viel Zeit und Geld. Ihre Aufgabe wäre jetzt Folgendes: Sie heuern die nötige Rumpfmannschaft an, um das Schiff auszustatten, stellen später weitere Leute als Ruderer ein und sind während der Dreharbeiten für das Segeln verantwortlich.«


  Nach einer Pause sah er mich geradewegs an. »Und jetzt erzählen Sie mir, warum Sie glauben, dass Sie das können.«


  Ich wusste, dass ich es konnte, und dieses Wissen verlieh mir Selbstvertrauen. Diesmal war Fortuna auf der Seite der Tüchtigen, abnehmender Mond hin oder her. Am Ende des Gesprächs hatte ich mein erstes Kommando auf einem Schiff.


  Wäre ich allein gewesen, so hätte ich auf dem dicken elfenbeinfarbenen Teppich ein Rad geschlagen. So lächelte ich nur, bedankte mich bei Mr Berg und ging sittsam auf die Straße, grinste erst übers ganze Gesicht, als ich sicher draußen vor der Tür stand. Ich wollte singen und rufen und feiern. Im nächsten Supermarkt kaufte ich ein Bitter Lemon und trank es gleich aus. Dann zog ich mein Handy heraus. Kontakte, Anders, auswählen. Als es klingelte, konnte ich ihn geradezu vor mir sehen: sehr ernst, in seinem grünen Overall, mit einem Ölfleck auf der rechten Wange, einem Schraubenschlüssel in der linken Hand, wie er an den Knöpfen des Handys herumfummelte.


  »Goddag?«


  »Anders? Hier ist Cass.«


  Er war in der Werkstatt seines Vaters in Bildøy gleich hinter dem Ponton, wo die Chalida vor Anker lag. Hinter ihm dröhnte und schepperte es. »Yo, Cass.«


  »Können wir uns heute Abend nach der Arbeit bei der Chalida treffen? Ich habe einen Job für dich.«


  Anders dachte nur an das Eine. »Wieder was mit deiner Einspritzanlage?«


  »Viel aufregender. Ich erzähl’s dir, wenn wir uns sehen. Tschüs.«


  Mr Berg wollte, dass ich so schnell wie möglich nach Shetland ging und ihm einen vollständigen Bericht darüber lieferte, was zu tun war. Ich würde keinesfalls fliegen, wenn die Chalida mit gesicherten Segeln an ihrem Liegeplatz wartete. Im Restaurant mussten sie damit leben, dass ich ihnen mit nur drei Tagen Vorwarnung kündigte. Falls Anders es möglich machen konnte und der Wetterbericht so blieb, würden wir am Mittwoch in See stechen.


  Shetland. Alain. Wenn er mich als Gespenst heimsuchen würde, dann dort.


  Doch daran wollte ich nicht denken, auch nicht an meinen Dad oder an das Zuhause, das ich vierzehn Jahre nicht gesehen hatte. Ich würde im Triumph als Skipper des Langschiffs in einem wichtigen Film zurückkehren.


  Mein Herz sang auf dem ganzen Weg nach Bildøy. Ich würde ein Schiff befehligen. Ganz egal, ob es der Nachbau eines Wikingerschiffs war, der havariert hatte und den man verlassen hatte. Die Stormfugl war der Beweis, dass ich es konnte. Superyachten im Mittelmeer, Yachten, die in die Karibik überführt wurden, Skipper auf Charterschiffen in Australien und Neuseeland, jetzt würde ich für all diese Aufgaben in Frage kommen.


  Im Yachthafen war keine Spur von Anders zu sehen. Ich schloss die Tür zum Niedergang der Chalida auf und stieg die vier Stufen in meine kleine Welt hinunter, diesen acht Meter langen Fiberglasrumpf, der bis zur Fensterhöhe mit bernsteingelbem Holz getäfelt ist. Meine Augen lachten mir aus dem Spiegel mit dem Messingrahmen entgegen. Mamans wohlgeformte französische Wangenknochen, Dads stures irisches Kinn. Dads Locken in Mamans schimmerndem dunklem Haar. Mamans ebenmäßige Haut, vom Wetter zu Dads Sonnenbräune gegerbt. Die lange Narbe quer über die linke Wange war ein Vermächtnis von Alain. Nur die Sommersprossen, mit denen meine Nasenwurzel übersät war, gehörten mir ganz allein.


  Ich hatte mich von Dads Wunsch befreit: Er wollte, dass ich wieder aufs College gehen und all die Qualifikationen nachholen sollte, die ich in Frankreich nicht erworben hatte. Ebenso von Mamans Wunsch: Sie wollte aus mir ein hübsches Mädchen machen. Jetzt würde ich zurückkehren, aber zu meinen Bedingungen.


  Trotzdem wäre es mir lieber gewesen, es hätte die Stormfugl in Island an den Strand geweht.


  Kapitel 2


  Natürlich habe ich dem Inspektor das nicht alles erzählt. »Mr Berg war beeindruckt von meinen Qualifikationen und hat mir den Job gegeben«, sagte ich schließlich.


  DI Macrae nickte. Dann herrschte Stille. Ich konnte seinen Blick förmlich auf mir spüren. Endlich zog er eine verdellte Blechdose aus seinem Sporran und klappte sie auf. Drinnen glitzerten Angelhaken, kleine Gewichte und eine Rolle durchsichtige Nylonschnur. Ungläubig schaute ich ihm dabei zu, wie er einen Haken und Gewichte auswählte, sie auf den Tisch legte, die Angelschnur aus der Dose nahm und diese dann wieder wegsteckte. »Erzählen Sie mir von Ihrer Mannschaft auf diesem Wikingerschiff.«


  Seine Hände beschäftigen sich mit der Angelschnur, lenkten mich ab. Er hob die grauen und hellwachen Augen, wartete auf meine Antwort. Ich wandte den Blick von den geschickten sonnenbraunen Fingern.


  »Der Maschinist heißt Anders Johansen und ist mit mir aus Norwegen rübergekommen.«


  »Sie haben einen Motor auf dem Langschiff?« Um die Augen, die Alains Augen so sehr ähnelten, bildeten sich kleine Fältchen, als er lächelte. Ich hätte am liebsten ein Protestgeheul ausgestoßen. »Das ist aber doch nicht gerade authentisch, oder?«


  Großer Gott, ich würde mich doch nicht von einem Gespenst aus der Fassung bringen lassen. »Nicht authentisch, aber sicherer«, erwiderte ich. »Darin war ich mir mit der Versicherungsgesellschaft einig.«


  »Wie ist er denn so, dieser Mr Johansen?«


  »Nicht sonderlich groß, etwa eins achtzig und kompakt gebaut«, antwortete ich. »Blondes Haar, Seemannsbart, blaue Augen, sehr attraktiv.«


  »Ein Frauenheld?«


  Ich prustete überrascht vor Lachen, als ich diesen altmodischen Ausdruck hörte. Genau das hatte Macrae beabsichtigt. Ich bemerkte ein zufriedenes Glitzern in seinen Augen. »Ja?«


  Anders war meine Mannschaft, und die hatte ich gegen alle Außenstehenden in Schutz zu nehmen. Ich zuckte so aufreizend französisch mit den Schultern, wie ich nur konnte, so wie es sonst nur Eisenbahnangestellte und Hotelportiers machen, wenn sie eine Reservierung verschlampt oder keine Lust haben, danach zu suchen. DI Macrae nickte, als hätte ich etwas gesagt. »Warum haben Sie ihn eingestellt?«


  Das war leicht. »Er ist ein guter Maschinist und ein begeisterter Segler.«


  Wir hatten uns kennengelernt, als ich vor drei Jahren zum ersten Mal nach Norwegen kam. Der Motor der Chalida hatte angefangen merkwürdige Klopfgeräusche zu machen. Ich versuchte ihn zunächst selbst mit ein paar einfachen Handgriffen zu reparieren, musste mir aber schließlich eingestehen, dass hier ein Profi nötig war, und ging damit zur Werft der Johansens. Anders hatte den Motor repariert, zu einem vernünftigen Preis und so gründlich, dass nie wieder Probleme auftraten. Am meisten beeindruckte mich, dass er davon ausging, es würde mich interessieren, was kaputt gewesen war. Danach war ich mit allen mechanischen Problemen zu ihm gegangen, hatte bei den Arbeiten als zweiter Maschinist assistiert und Anders mit einem Törn zwischen den Inseln hindurch und auf die Nordsee hinaus belohnt. Er bekam Geschmack am Segeln und bestand sehr zur Entrüstung seines Vaters die theoretischen Prüfungen für den Day Skipper und Yachtmaster und war nun immer darauf aus, weitere Seemeilen für seine praktische Prüfung zu sammeln. Ich hoffte, dass er die Gelegenheit einer Überfahrt nach Shetland begeistert beim Schopf packen würde.


  Ich wollte das Warten schon beinahe aufgeben, als ich spürte, dass die Chalida unter Schritten auf dem Ponton zu schaukeln begann. Ich schaute hinaus und sah Anders näher kommen. Sein blondes Haar war unter einer dunklen Mütze verborgen, und er trug noch seinen grünen Overall. Er blieb beim Cockpit stehen. Ich sah, wie sich an seiner rechten Schulter etwas bewegte, und dann tauchte eine schnuppernde rosa Nase auf: die zahme Ratte, die ihn überallhin begleitete. Ich hatte überhaupt nichts gegen Ratte, wie er sie schlicht nannte. Abgesehen von ihrem höchst bedauerlichen Umgang mit Schiffszwieback und von den Nestern, die sie in den Segeln zu bauen pflegte, machte sie weitaus weniger Umstände als ein Hund. Ich schloss die hölzerne Tür zum Niedergang der Chalida auf.


  »Hi, Anders. Was ist denn da los, dass du so lange arbeitest?«


  »Ein Fischerboot musste noch vor morgen fertig werden.« Er küsste mich im besten französischen Stil auf beide Wangen. Zu diesem Zeitpunkt wären die meisten anderen Frauen bereits ans andere Ende des Zimmers geflohen. Ratte schnupperte an meiner Wange, sprang mir dann geschickt auf die Schulter. Danach kletterte sie an mir hinunter, den Schwanz aufgestellt, um das Gleichgewicht zu halten, und machte sich daran, die Kielräume zu untersuchen. Die weißen Stellen in ihrem Fell würde sie sich dabei ziemlich mit Öl verschmieren, aber das war Anders’ Problem.


  »Also, schöne Cass, wie geht’s?« Einem Franzosen hätte man vielleicht belle Cassandre durchgehen lassen, aber auf Norwegisch klang es einfach irgendwie ungut, als führe ein Schiff quer zur Tide. Dann gewann aber der Fachidiot in Anders Oberwasser. »Du hast doch gesagt, es geht nicht wieder um die Einspritzanlage.«


  »Ich habe einen Job«, antwortete ich. »Hast du Zeit für ein Gläschen zur Feier des Tages?«


  »Ich habe immer Zeit für ein Gläschen«, erwiderte er grinsend. Er setzte sich auf das Sofa, das über die ganze Steuerbordseite der Chalida verlief, und lehnte seinen blonden Kopf so weit nach hinten an das Bücherregal, dass man seinen sonnengebräunten Hals bis zu den muskulösen Schultern sehen konnte. Was für eine Verschwendung! Ich stand auf, klappte den kleinen Tisch zwischen uns herunter und nahm zwei Gläser und die Flasche Port heraus.


  »Die Chalida und ich brechen nach Shetland auf«, sagte ich. »Zweihundert Meilen lang nichts als See und Himmel.«


  »Einhand?«


  »Könnte die Werft ohne dich auskommen?«


  »Jetzt schon, denn das Fischerboot ist fertig. Der nächste Job ist eine hölzerne Yacht, die ein neues Deck braucht. Dafür benötigt mein Vater keinen Maschinisten.« Nun glänzten seine Augen, all das pseudocoole Gerede war vorbei, und er war wieder sechsundzwanzig. »Zweihundert Meilen, und es fahren ja immer norwegische Schiffe hin und her. Dann fehlen mir also nur noch– Moment mal– siebenhundert Seemeilen.«


  »Könnten die es auch bis Mitte Juni ohne dich aushalten?«


  »Da bin ich mir nicht so sicher.« Er grinste und zeigte seine wunderschönen geraden Zähne. »Aber ich könnte es kaum so lange ohne Geld aushalten, Cass. Ratte muss schließlich was fressen.« Seine Sprache wurde wieder sehr blumig. Ich überlegte, ob er nachts wachlag und sich diese Komplimente ausdachte. »Nicht einmal für dich, meine schöne Cass, könnte ich das einrichten. Dann muss ich dich öfter zur Schlafenszeit besuchen, und du musst mich mit feinen Getränken begrüßen und das Haar offen tragen.«


  Ich warf ihm einen tadelnden Große-Schwester-Blick zu, der ihn sofort wieder zum pragmatischen Denken zurückkehren ließ. »Es sei denn, du versuchst mich zu überreden. Was ist es denn für ein Job?«


  »Ein bezahlter Job für eine Filmgesellschaft.« Seine Miene hellte sich auf. »Was würdest du davon halten, einen Motor in ein Wikingerschiff einzubauen?«


  Jetzt leuchtete mehr echte Begeisterung aus seinen Augen, als er für mich aufgebracht hatte. »Wie groß ist das Schiff, Cass? Wie groß der Motor? Und soll er für den Hauptbetrieb oder als Hilfsaggregat benutzt werden? Wie schnell muss das Schiff fahren?«


  »Es ist fünfundsiebzig Fuß lang, und wir brauchen keinen Turbo«, antwortete ich. »Es geht um eine Reichweite von fünfzehn Meilen bei sechs oder sieben Knoten. Der Schiffskörper sollte leicht anzutreiben sein.«


  Er schnitt eine Grimasse, war nicht sonderlich beeindruckt. »Trotzdem sollte die Maschine stark genug sein, um uns aus schwierigen Situationen zu retten.« Ich hob Ratte vom Boden auf, ehe sie überall kleine ölige Abdrücke hinterließ, und setzte sie auf den Tisch. Dort inspizierte sie mit neugierig bebenden Barthaaren den Rest Portwein in Anders’ Glas.


  Anders nahm ihr das Glas weg und überlegte, während seine Augen auf dem kleinen zweiflammigen Herd der Chalida ruhten. Ratte kletterte auf das Regal und begann ihre Barthaare zu putzen. »Da haben wir vielleicht genau das Richtige für dich. Im Augenblick liegt bei uns ein Schiff auf der Werft, dessen Motor gerade ausgetauscht wird– der alte ist noch gut, und den könnte ein Fischerboot nach Shetland bringen.«


  »Ist das ein Ja?«


  »Und Ratte kann natürlich auch mitkommen?«


  »Für die bist ganz allein du verantwortlich«, antwortete ich. »Es werden aber keine Schiffszwiebacke geklaut, sie schläft nicht in der Spinnakertasche, und sie fällt nicht über Bord, und du erklärst den Leuten vom Zoll ihre Anwesenheit, sollten wir welche sehen.«


  Anders erhob das Glas. »Auf den wunderschönen Skipper des Langschiffs. Ich nehme den Job an, und zwar mit größtem Vergnügen.«


  Wir besiegelten es mit einem Handschlag. Seine Handfläche war klebrig vom Schmierfett. Etwas zu spät warf er mir einen entschuldigenden Blick zu und wischte die Hand an seinem Overall ab. »Wann brechen wir auf?«


  »Sobald der Wind stimmt. Sobald wir können. Wir haben jede Menge zu tun, wenn wir bis Mitte Mai ein halbverfallenes Wikingerschiff auf Vordermann bringen sollen.«


  Er stand auf. »Ich sage also meinem Vater, dass er bis dahin ohne mich auskommen muss. Ab übermorgen bin ich reisefertig– nein, nicht am Sonntag. Am Montag.«


  »Danke«, sagte ich.


  Er hob zum Gruß die Hand und schlurfte davon.


  Eine Woche später brachen wir auf. Ich hatte die Zwischenzeit damit verbracht, jeden Zentimeter in der Takelage der Chalida zu überprüfen und die Vorräte für die Reise aufzufüllen. Anders kam am Vorabend an Bord, kurz nachdem ich von einer Messe mit Reisesegen in der Kathedrale zurückgekehrt war. Wir genehmigten uns zusammen Eier und Speck zum Abendessen und spielten im hellen Schein der Petroleumlampe halbherzig eine Partie Scrabble. Ein unberechenbarer Spieler, unser Anders; manchmal knallte er ein offensichtliches Wort aufs Brett, manchmal grübelte er mehrere Runden lang und arbeitete auf einen Coup hin, der ihm zigtausend Punkte einbrachte. Da kam wieder der Streber in ihm durch. Ich fragte mich, wie er wohl als Schachspieler war. Danach zogen er und Ratte sich in die Vorpiek zurück und richteten sich hinter ihrem Vorhang häuslich ein. Es war seltsam, noch jemanden an Bord zu haben. Ich lag eine Weile wach und lauschte auf Anders’ Atem und das Rascheln von Ratte, zwang mich dann aber einzuschlafen.


  Wir fuhren gleich zu Beginn der Ebbe unter Motor aus dem Bergen-Kanal, nahmen danach Kurs beinahe genau in westliche Richtung auf die Mitte Shetlands. Die Chalida konnte fünf Knoten fahren, uns erwartete also eine 30-stündige Reise. Bei Tag hielten wir zweistündige Wachen, einer von uns war oben im Kalten, der andere war unter Deck in der Wärme und reichte Becher mit heißem Tee oder Kaffee hinauf. Dann ließen wir endgültig den letzten grauen Schneematsch in den Straßen Bergens und das neonbeleuchtete Geklapper des Restaurants hinter uns. Ich hatte wieder die Hand am Ruder der Chalida, den Wind im Gesicht, den Geruch des Salzes in der Nase und die große hellblaue Tellerscheibe der See rings um mich unter dem vom Winter angenagten Himmel, und mein Herz sang zum Murmeln des Wassers.


  Kurz nach sechs Uhr abends kamen wir an der ersten Ölbohrplattform vorbei, die Sonne versank gerade in pfirsichgelbem und blassrosafarbenem Schein hinter dem Horizont. Anders übernahm die Wache zwischen Mitternacht und vier, während ich schlief, dann löste ich ihn ab. Ratte leistete mir noch eine Weile Gesellschaft, hatte sich mir wie ein pelziger Schal um den Hals gelegt, schnüffelte sich dann wieder zurück in ihr Nest aus Sägemehl in der Vorpiek. Rings um das glänzende Band der Milchstraße schimmerten die Sterne, über mir hingen gespenstisch die Segel, und unter dem Steven der Chalida erhoben sich steil die Wellen, um anschließend an ihrer breitesten Stelle strahlend weiß zu brechen. Wir segelten in die Dunkelheit hinein, bis endlich auf der gewölbten Schale des Meeres hinter uns der erste bleiche Schimmer zu sehen war. Als es heller wurde, machte ich allmählich einen schwachen Nebel am Horizont aus, der sich zu einer Form verdichtete, die dem Wikingerschiff, um das wir uns kümmern würden, nicht unähnlich war. Von hier aus schien Shetland eine einzige über hundert Meilen lange Insel zu sein, die sich im Süden zu den hohen Klippen von Sumburgh Head aufschwang und auch im Norden nach Hermaness hin wieder anstieg, während in der Mitte der schneebedeckte Kegel von Ronas Hill aufragte. Als Anders zum Frühstück mit einer Tasse Tee hochkam, bat ich ihn, die Leuchttürme zu identifizieren und auf meinem ziemlich primitiven Navigationssystem unseren Kurs zu überprüfen, während ich erneut die Tiden nachschaute. Zur Halbzeit der Tide war der Yell Sound nicht gerade ideal für eine kleine Yacht, aber es war der schnellste Weg hinüber zur Westseite.


  »Wir liegen fast genau auf Kurs«, berichtete Anders. »So kommen wir exakt am richtigen Ort an, und wir haben noch dreißig Meilen. Sechs Stunden.«


  »Halbzeit der Tide um drei«, sagte ich. »Genau richtig.«


  Anders übernahm das Ruder. Ich machte jedem von uns ein Brötchen mit Speck, mit einer Extrascheibe Speck für Ratte, und ging dann wieder nach unten, um noch ein wenig Schlaf zu erhaschen. Das Wasser gurgelte neben meinem Ohr ein Schlaflied, aber diesmal beruhigte es mich nicht. Alain war auch aus Shetland gewesen, ein halber Franzose, genau wie ich. Sein Vater unterrichtete an der Mid Yell Junior High Französisch, und seine Mutter war in Shetland geboren und aufgewachsen und hatte einen kleinen Bauernhof im Süden von Yell. Ich hatte ihnen geschrieben, und ich hätte sie besuchen müssen, aber ich hatte nicht gewusst, was ich ihnen sagen sollte. Ich wusste es immer noch nicht. Vielleicht konnte ich einfach nur in der Nähe von Brae bleiben, gar nicht auf die anderen Inseln gehen und mich wegschleichen, ehe sie auch nur erfuhren, dass ich dort war.


  Ja, klar doch.


  Als ich aufwachte, hatten wir die Gewässer um Shetland erreicht. Ich bereitete uns jedem eine Tasse Suppe und ein Sandwich und ging dann nach oben, um mich umzuschauen. Die Skerries hatten wir bereits hinter uns gelassen, und die Landspitze von Henga Ness lag nun steuerbords vor unserem Bug. Die niedrigen, mit Heidekraut bewachsenen Berge waren zu einem dunklen Schokoladenbraun verwittert, mit tarnfarbenen Flecken in Rehbraun. Weiter unten verlief die Zeile der Cottages entlang der Küstenlinie. Jedes war mit Blick aufs Meer gebaut und hatte hinter dem Haus einen vertikalen Streifen Feld. Die neuere Straße führte oberhalb der Häuserzeile entlang und zum Geschäft hinunter, endete schließlich auf einem Hof mit einer Zapfsäule für die neuzeitlicheren Transportmittel. Der Strand glitzerte olivgrün vom Tang, den die Märzstürme hochgeschleudert hatten.


  Wir fuhren im Ruhewasser unter Motor durch den Yell Sound, wichen geschickt den Hochgeschwindigkeitsfähren aus und begannen unsere lange Fahrt an North Roe entlang bis zur Spitze von Mainland. Jetzt achteten wir sorgfältig darauf, Abstand zu den von der Gischt geschwärzten Klippen zu halten, auf denen die Winterstürme Steinfelder aufgetürmt hatten und wo die Klippenmöwen sich in Paaren weiß vom Gras auf den Felsvorsprüngen abhoben, die das knubblige Vulkangestein durchschnitten. Sobald wir die letzte Klippe umrundet hatten, die vom Leuchtturm des Eshaness Light überragt wurde, hatten wir es beinahe nach Hause geschafft. Jetzt waren es nur noch acht Meilen schräg über die St Magnus Bay.


  Unten drehte Anders am Radiogerät herum. Aus dem statischen Rauschen schälte sich allmählich eine Melodie für Solo-Fiddle heraus, eine jener traditionellen Weisen voller schmerzlicher Melancholie, die mich sofort wieder in die Welt zurückzogen, aus der man mich gerissen hatte, als Dad den Job am Persischen Golf angenommen hatte und ich zu Maman verfrachtet wurde. Oh, ich war durchaus in der Lage, mich mit meinen neuen französischen Klassenkameraden zu unterhalten, weil Maman stets darauf bestanden hatte, dass ich Französisch mit ihr sprach, aber zu sagen hatte ich ihnen nichts. Sie waren Landratten, und ich fühlte mich bei ihnen wie die Selkie-Frau3, die als Seehund in der Strömung gelebt hatte, plötzlich mit einem Erdling verheiratet war und mit den anderen Ehefrauen über Supermarktpreise und neue Sofas reden musste. Zunächst gab ich mir Mühe; in der Schule waren ein paar ziemlich gutaussehende Jungen, für die ich zu schwärmen vorgab, und mit den Mädchen war ich kurze Röckchen und Tops einkaufen gegangen, aber alle hatten irgendwie gewusst, dass ich mich nur verstellte. Sie konnten nicht verstehen, dass ich mich mit traurigem Herzen nach den Gezeiten sehnte, die in zerklüfteten Wellen an mir vorüberzogen, nach dem schmatzenden Geräusch der Brandung am Strand, nach dem verräterischen weißen Flattern am roten Klüver der Osprey. Als die Fiddle-Melodie zu Ende war und ich die Stimme der Sprecherin Mary Blance von Radio Shetland hörte, schwappte eine gewaltige Welle des Heimwehs über mich hinweg, und das Ufer, das sich vor uns im weiten Bogen in die Ferne schwang, verschwamm. Ich blinzelte die Tränen fort, ehe Anders sie sehen konnte, und schaltete mein Handy ein.


  »Steht im Yachthafen-Buch eine Telefonnummer für Brae?«


  Anders las sie vor, und ich tippte sie ein. Eine Shetland-Stimme begrüßte mich. Magnie, der einer meiner Segellehrer gewesen war. Ich musste lächeln und wechselte automatisch in den Dialekt meiner Muttersprache.


  »Magnie, bist das du? Hier ist Cass, Cass Lynch, weißt schon noch? Ich komm heim. Gibt’s in deinem neuen Yachthafen ein Plätzchen für eine peerie4 Yacht, die den ganzen Weg von Norwegen gekommen ist?«


  Er bellte vor Lachen. »Cass, Mädel, liebe Güte. Aus Norwegen, in dieser Jahreszeit? Yea, yea, wir finden ein Eckchen für dich. Wo bist du?«


  »Komm grade auf Muckle Roe zu. Sind in zwei Stunden bei dir.«


  »Ich steh dann schon mit den Leinen da und wart auf dich«, versprach er.


  Ich legte das Telefon weg und bemerkte, dass Anders mich anstarrte. »Ist das der Dialekt von Shetland? Das klang, als würdest du Englisch mit einem norwegischen Akzent sprechen.«


  »So was Ähnliches ist es ja auch«, stimmte ich ihm zu.


  »Und was bedeutet peerie? Das kenne ich nicht.«


  »Klein. Ein kleines Boot.« Ich schaltete den Autopilot ab und richtete den Bug der Chalida auf den Kanal aus, der an Vementry Isle vorbeiführt. Jetzt war ich in heimischen Gewässern, aber ich hob den Blick nicht zu dem Haus, in dem ich aufgewachsen war. Es waren in mir schon genug Erinnerungen wiedererwacht. Die Chalida glitt an der Insel vorüber und in die Bucht, die nach Brae führte, ein zwei Meilen langes umgedrehtes U mit einer Ansammlung grauer Dächer am Ende. Ich hätte mit verbundenen Augen zum Yachtklub segeln können. Magnie stand da am Ende des Pontons für Dinghis, prächtig herausgeputzt mit einem auffällig gemusterten Shetland-Pullover im alten Seemannsstil, mattblauer Hintergrund mit abwechselnden vertikalen Streifen aus Zopfmuster und Ankern in Weiß. Wir legten eine Pause ein, um das Großsegel zu raffen und den Klüver wegzurollen, nahmen Kurs auf die Einfahrt zum Yachthafen und glitten zu dem Liegeplatz, den er uns anzeigte.


  »Willkommen daheim, Lass«, sagte Magnie, sobald wir die letzte Leine festgemacht hatten. »Wie geht’s, wie steht’s? Da hast du aber nen schnittigen jungen Mann mitgebracht.«


  Ich stellte ihm Anders vor, wies ausdrücklich darauf hin, dass er ein Freund war, und versuchte den Wasserkessel aufzusetzen, aber Magnie wollte davon nichts wissen. Er hatte eine kleine Flasche Famous Grouse-Whisky in der Tasche. »Wir müssen doch einen drauf heben, dass du endlich heimkommst.«


  Also quetschten wir uns alle drei in die Kajüte der Chalida. Magnie sah müder und verhärmter aus als früher. Ich hatte mir nie viele Gedanken über sein Alter gemacht, als er uns das Segeln beibrachte; er war eben einer von den Erwachsenen gewesen, also automatisch uralt. Jetzt tippte ich auf Anfang sechzig. Er hatte schlaffe Ringe unter den Augen, und seine Wangen waren zwar so rosig wie eh und je, aber weniger voll, und sein lockiges blondes Haar wirkte zerzauster. Doch seine ureigene gute Laune hatte er nicht verloren, und er war immer noch ein Mann, der es nie so eilig hatte, dass nicht Zeit für ein kleines Schwätzchen geblieben wäre. »Auf deine gute Gesundheit.« Er leerte sein halbes Glas Whisky in einem Zug und schenkte sich gleich noch einmal ein. Mir brannte der Whisky in der Kehle. Ich lehnte mich an das Holzregal der Chalida zurück und stieß einen tiefen Seufzer aus.


  »Also, du bist rübergekommen, um das Kommando beim Wikingerschiff zu übernehmen«, meinte Magnie.


  Ich war überrascht, hätte es aber besser wissen sollen. Magnie grinste übers ganze Gesicht und zeigte dabei ziemlich gelbe Zähne. »Hast wohl noch nicht vergessen, dass mein Bruder David auf der Lachsfarm in West Burrafirth arbeitet, wo das Schiff liegt?«


  »Ah«, erwiderte ich.


  »Ich wart schon drei Tage auf dich. Wusste ja nicht, dass du rübersegelst, hätt’s mir aber denken sollen.« Er versetzte Anders einen Rippenstoß. »Die ist nie über Land irgendwohin, wenn sie auch übers Meer hinkam, unsere Cass. Also, jetzt brauchst du wohl noch einen Schlüssel fürs Klubhaus.« Er kramte in seiner Tasche und reichte mir dann einen Schlüssel mit einem hölzernen Anhänger, auf dem MARINA 1 stand. »Wirst sehen, dass sich hier n bisschen was verändert hat. Wir hatten doch vor zwei, drei Jahren hier Inter Island Games, und da ist Geld in rauen Mengen geflossen für die Verbesserung unserer Einrichtungen. In den Umkleideräumen könntest du jetzt Bälle abhalten.«


  »Heiße Duschen?«, erkundigte ich mich.


  »Yea, yea. Sogar Fußbodenheizung. Jetzt lass ich euch in Ruhe. Richtet euch erst mal häuslich ein. Vielleicht kommst du später vorbei und erzählst mir, was es bei dir alles Neues gibt.«


  »Mach ich«, versprach ich.


  Er schwang sich über die Reling und hielt auf dem Ausleger der Pontons inne. Die Röte stieg ihm ins Gesicht, als er mit gestelzter Förmlichkeit sagte: »Es hat mir leidgetan, als ich das vom Tod deines Freundes gelesen habe. Das war eine schlimme Sache, wirklich schlimm.«


  In seinem Gesicht und seiner Stimme lag keine Wertung, kein Verurteilung; so was passierte eben auf See. Plötzlich wurde mir klar, dass ich hier keine Angst haben musste, dass jemand meinen Namen mit diesem alten Bericht im Yachting Monthly oder den fetten Schlagzeilen der Regenbogenpresse in Verbindung bringen würde. Die Shetland Times hatte wahrscheinlich lediglich einen schlichten Bericht veröffentlicht, und alle in Shetland würden ihn gelesen haben. Ich konnte dem Thema nicht ausweichen oder so tun, als wäre die Geschichte jemand anders passiert. Einen Augenblick lang war dieser Gedanke furchterregend, dann befreiend, als hätte ich mich von einer Gezeitenströmung gelöst und könnte endlich frei segeln.


  Magnie nickte mir zu, verabschiedete sich mit erhobener Hand von Anders und spazierte über den Ponton zu seinem Auto.


  »Bei euch in Shetland gibt’s wohl kein Gesetz, das Fahren unter Alkohol verbietet, wie?«, erkundigte sich Anders, der zuschaute, wie der Wagen langsam den ansteigenden Kiesweg beim Klubhaus hochfuhr.


  »O doch«, antwortete ich. »Nur nicht viele Polizisten.«


  Kapitel 3


  Über DI Macraes Schulter hinweg konnte ich sehen, dass es auf dem Pier nur so von Polizisten wimmelte. Ich hoffte, dass Magnie so lange untertauchen würde, bis er den Alkoholtest bestehen könnte. Es verstörte den Inspektor keineswegs, dass ich oft lange schwieg. Er hatte inzwischen seine Fliege fertiggebunden und hob die Angelschnur hoch, um den Haken schwingen zu lassen, überprüfte die Knoten im Gegenlicht, änderte dann seine Taktik. »Sie kommen anscheinend nicht besonders gut mit Ihrem Vater aus, stimmt’s?«


  »Doch«, antwortete ich. »Ich war nur in letzter Zeit nicht in Shetland. Wir telefonieren regelmäßig miteinander.« Das würden meine Telefonrechnungen beweisen: zwanzig Minuten alle vierzehn Tage oder so.


  »Also kommen Sie gut mit ihm aus.« Darauf antwortete ich nicht. Er wickelte sich eine Schlaufe um den Finger und zog sie straff. »Ich bin mir sicher, dass Sie ihn öfter zu sehen hoffen, solange Sie hier sind. Um die verlorenen Jahre wettzumachen.«


  »Natürlich.«


  »Aber in seinem Haus wollten Sie nicht wohnen? Im Frühling muss es auf dem Wasser doch recht kalt gewesen sein.«


  Ich antwortete wieder mit meinem französischen Achselzucken. »Die Chalida ist mein Zuhause.«


  Die nächsten paar Tage hatten wir damit verbracht, es uns in Shetland häuslich zu machen. Anders war von den Einrichtungen in Brae sehr beeindruckt. Brae war die Stadt, die am dichtesten an dem riesigen Ölterminal von Sullom Voe lag, und hatte folglich mehr als die meisten anderen davon profitiert. Man konnte noch erkennen, wo das ursprüngliche Dorf Brae am Ufer entlang verlief: einige kleine Cottages, viele bis beinahe zur Unkenntlichkeit erweitert und renoviert, das Pfarrhaus aus Naturstein neben der Kirche, ein großes Haus, das inzwischen eine Frühstückspension war, die alte Schule, aus der ein Nachbarschaftszentrum geworden war, und der frühere Pier, das Geschäft und das Postamt, die nun beide Wohnhäuser waren. Hinter der Straße, die in weitem Bogen um das alte Dorf führte, standen Holzhäuser im norwegischen Stil, die der Stadtverwaltung gehörten, und dann dehnte sich bis zu den Bergen eine Siedlung mit neuen Häusern aus, jenen kleinen Schachteln, die Brae den Spitznamen »Spielzeugstadt« eingebracht hatten. Die Bevölkerung war jetzt auf über tausend angewachsen, und es gab reichlich für sie zu tun.


  Den Yachtklub hatte man ursprünglich für die Männer vom Wohnlager der Ölgesellschaft gebaut und dann dem Dorf geschenkt. Er stand ein wenig außerhalb des eigentlichen Dorfs, hinter der Biegung des U. In der Ortsmitte gab es das Freizeitzentrum mit einem Hallenbad mit 16-Meter-Becken, Fitness-Räumen, einer Turnhalle und Squashplätzen, daneben die neue Schule. Nun konnten die Kinder von Brae vom Kindergarten bis zur Universitätsreife alles unter einem Dach absolvieren. Oberhalb der Schule befanden sich noch das Pflegezentrum für Senioren und der Kunstrasen-Fußballplatz, praktischerweise gleich neben der Kneipe Mid Brae Inn. Der Ort hatte natürlich auch eine Feuerwache und eine Zweigstelle der Polizei. Und sogar die nördlichste Fish-and-Chips-Bude und den nördlichsten indischen Schnellimbiss Großbritanniens. Ich beschloss, beide während meines Aufenthalts zu testen.


  Für alle, die lieber selbst kochen, sorgten zwei Läden, die Tankstelle und ein Coop, der von der Gemeinde geführt wurde. Ich machte mich auf den Weg zur Tankstelle, um dort die typischen Spezialitäten Shetlands zu kaufen, zum Beispiel die mürben Wasserkekse, die man mit Margarine und Schmelzkäse bestreicht, und die dicken Haferkekse von Voe und Clove-Rock-Zuckerstangen. Die junge Frau an der Kasse war neu, aber es stellte sich heraus, dass sie die kleine Schwester eines Mädchens war, mit dem ich in die Schule gegangen war, und die Chefin erinnerte sich noch gut an mich. Anschließend ging ich beim Brae Building Centre vorbei, wo es jedes Werkzeug und Heimwerkergerät zu kaufen gab, das das Männer- oder Frauenherz nur begehrt. Der Besitzer begrüßte mich, als wäre ich nie weg gewesen: »Na, Cass, jetzt kommt schon bald der Frühling, was?«


  Ich lachte und nickte. »Eh du dich versiehst, sind die Shalder wieder da.«


  Shalder nannte man in Shetland die Austernfischer, diese großen Watvögel mit dem orangefarbenen Schnabel und dem eleganten Frackgefieder. Ich wusste immer, dass es an der Zeit war, Bootslack zu kaufen, wenn ich das Piep, Piep dieser Vögel unten am Strand hörte.


  »Mädel, die sind schon lange zurück«, erwiderte er. »Die kommen inzwischen bereits im Februar wieder, wenn sie sich überhaupt noch die Mühe machen, von hier wegzufliegen. Das kommt von dieser Erderwärmung. Hier überwintern sogar Gänse und so, und die machen ganz schön viel Dreck in den Parks. Bestimmt holen die Leute bald ihre Flinten raus und schießen sich ne Gans fürs Weihnachtsessen.«


  »Klingt gut«, meinte ich. »Dann bleibe ich wohl besser doch noch ein bisschen länger.«


  »Ist das dein eigenes Schiff, mit dem du hergekommen bist? Aus Norwegen, stimmt’s? Dann brauchst du diesmal wohl keinen Lack?«


  »Nicht für mein Schiff«, stimmte ich ihm zu. Ich bezweifelte nicht, dass er längst im Yachthafen gewesen war, um sich die Chalida gründlich anzuschauen. »Aber für das Langschiff brauche ich jede Menge von allem. Können wir uns auf einen Mengenrabatt einigen?«


  »Ich denke, das dürften wir hinkriegen«, antwortete er und fing an zu feilschen.


  Danach ging ich zwanzig Meter zurück zu der anderen Tankstelle in Brae, wo ich früher als junges Mädchen samstags ausgeholfen hatte. Der Bus in Shetland nützte einem nur was, wenn man von neun bis fünf in Lerwick arbeitete. Ich musste mir ein Auto kaufen. Mieten war keine Option, denn dazu würde ich einen Führerschein vorlegen müssen. Ich hatte keinen, konnte aber ganz ordentlich fahren, wenn ich ein vernünftiges Tempo einhielt. Das musste reichen.


  »Ich brauche den Wagen ja nur für drei Monate«, sagte ich zu Angus, und er zeigte mir einen weißen Citroën ZX, den er im Austausch von jemandem akzeptiert hatte, der auf einen Berlingo aufrüsten wollte.


  »Die sind in Shetland sehr beliebt, man kriegt sechs Ballen Heu und ein Dutzend Säcke Torf hinten rein. Ich weiß nicht, wie viele Schafe, das hat mir noch niemand gesagt.«


  Natürlich machten Anders und ich uns, sobald wir motorisiert waren, gleich auf den Weg, um die Stormfugl in Augenschein zu nehmen. Sie war größer, als ich sie in Erinnerung hatte, aus dunklem Holz mit einem hohen Bug, dessen Abschluss nicht der traditionelle lange Drachenkopf war, sondern ein finster aussehender Kopf mit einem weitaufgerissenen kreisrunden Maul voller Zähne. Die Stormfugl war auch viel tiefer als die Sea Stallion, ihre Seiten ragten über drei Meter hoch auf, wie sie da im Sand lag. Im Kielraum schwappte jede Menge Wasser herum. Das Wasser ließen wir in einem langen schlammigen Strom ab und versuchten die nächste Stunde, mit einem Taschenmesser in alle Planken zu stechen. Sie waren sämtlich tadellos in Ordnung. Die Stormfugl würde eine neue Ruderaufhängung benötigen, und die Takelage würden wir gründlich überholen müssen, aber teure Reparaturen waren nicht nötig. Ich teilte Mr Berg die gute Nachricht telefonisch mit und überließ es Anders, alles für seinen Motor zu organisieren. Ich rechnete währenddessen aus, wie viel gar nicht authentischen Lack ich brauchen würde, und redete mit den Vorständen der nächstgelegenen Ruderklubs, den Vereinen in Eid, Delting und Northmavine.


  Danach gab es keine Entschuldigung mehr dafür, einen Besuch im Zuhause meiner Jugend noch weiter hinauszuschieben. Drei Meilen war es entfernt, vierzehn Jahre her.


  Ich fuhr mit dem Wagen aus dem Yachthafen, bog links ab, dann noch einmal links auf die einspurige Straße nach Muckle Roe. Das war mein Schulweg gewesen, im klapprigen Minibus zwischen Inga und Martin eingequetscht. Jede Biegung, jede Kurve war mir vertraut, wenn es auch heute mehr Häuser gab, als ich in Erinnerung hatte, zu beiden Seiten etwa alle hundert Meter eins. Flecken mit graugrünen Spitzen säumten die Straße. Es waren die Blätter von Osterglocken mit den ersten langen Knospen, aus denen schon ein wenig Gelb hervorschaute. Ich fuhr unter dem modernen Stehenden Stein entlang, den die Arbeiter errichtet hatten, als sie die Straße neu asphaltierten. Darüber ragte der ältere Stein auf, der auf einer Landspitze stand und wohl schon in der Steinzeit den Fischern den Weg nach Hause gewiesen hatte. Nun ging es vorbei am Busta House Hotel mit seinen hohen Treppengiebeln und endlich, eine Meile vom Bootsklub entfernt, über ein Viehgitter und wirklich aufs Land. Unter mir fielen die grünen Felder sanft zum Kiesstrand und zum stahlgrau glänzenden Wasser ab. Oberhalb der Straße war das Dunkelgrün der ersten Heidekrauttriebe zu sehen. Dort grasten einige Bergschafe, Shetlandschafe in den typischen Farben, nicht viel größer als ein Collie, schwarz und rostrot und gefleckt. Ziemlich viele ließen sich unten am Straßenrand das neue Gras schmecken und machten die ersten Primeln nieder. Es gab noch keine Lämmer: Die würden erst Ende April kommen, obwohl ich in den geschützt liegenden grünen Parks ein oder zwei frühe Mischlinge ausgemacht hatte.


  Ich fuhr über die Brücke von Muckle Roe und auf der einspurigen Straße weiter, bis sich vor mir das silbrige Y von Swarback’s Minn erstreckte, die Bucht bis nach Eid klar und offen, vor mir der tiefe Kanal des Rona und rechter Hand die Wellenbrecher des Atlantiks, die gegen die roten Granitklippen und die Felstürme im Meer klatschten. Bei der nächsten Ausweichstelle blieb ich stehen, stellte den Motor ab, saß eine Weile nur da, das Kinn in die Hände geschmiegt, und schaute.


  Vor mir lag meine Kindheit ausgebreitet. Hinter mir war der lange Meeresarm von Busta Voe, wo Martin und ich an jedem Sommertag mit meinem Mirror-Dinghy gesegelt waren, gleich von dem Strand mit dem roten Sand aus losgefahren waren, der sich vor mir erstreckte. Ich hatte in dem kleinen Bach geplantscht, der sich über den Strand schlängelte, hatte mit meinem hellgrünen Netz Fische gefangen und Marmeladengläser voller Fischlaich herausgeholt, die Maman mich sofort zurückschütten ließ. »Je ne veux pas de grenouilles à la maison.«5 Inga, Martin und ich hatten zwischen den dachlosen Wänden des kleinen verlassenen Bauernhofs Vater-Mutter-Kind gespielt und mit gestohlenen Streichhölzern am Strand Feuer gemacht. An Sommertagen waren wir schwimmen gegangen, nach drei Minuten mit klappernden Zähnen wieder aus dem Wasser gekommen, hatten flache Steine hüpfen lassen und versucht, Martins Rekord von neun Sprüngen zu brechen.


  Diesen Hang war ich hinaufgestürmt, bis mir die Luft ausging, als Dad plötzlich verkündet hatte, dass die Ölgesellschaft ihn gebeten hatte, an den Persischen Golf zu gehen, und dass ich mein ganzes Leben und alle meine Freunde hier verlassen und zu Maman ziehen sollte. Alles Toben hatte natürlich nichts genützt. Dad war nur autoritärer geworden, ich wütender, und wir sprachen überhaupt nicht mehr miteinander, als er mich in Sumburgh ins Flugzeug setzte. Als er schließlich vom Golf zurückkehrte, war ich wieder in Schottland und wechselte von einem Schiffsjob zum anderen.


  Nach Alains Tod hatte ich ihn angerufen. Nicht um darüber zu reden, aber wegen dieses Todes. Für immer nach Hause zurückgekehrt war ich jedoch nicht.


  Unsere Einfahrt, vor der ich auf den Schulbus gewartet hatte, war nun nur noch 50Meter entfernt. Der graue Asphalt der einspurigen Straße führte daran vorüber zum Haus von Inga und Martin. Dahinter lag der weite Atlantik. Jetzt fragte ich mich, ob es zum Teil auch diese Landschaft gewesen war, die meine Mutter, die bürgerliche Städterin, vertrieben hatte. Sie war sozusagen die umgekehrte Version der Selkie-Frau gewesen: aufgewachsen in der kalkig silbernen Landschaft um Poitevin, inmitten von Feldern, die von eleganten, hoch aufragenden Pappeln gesäumt waren, und nun plötzlich hielten die Winterstürme sie hier fest, die das Meer aufschäumten und die Gischt an die Fenster peitschten, bis sie vom Salz ganz weiß verkrustet waren. Vielleicht wäre sie geblieben, wenn Dad sein wunderschönes neues Haus mit allem Komfort mitten in Brae gebaut hätte, wo die Läden und das Freizeitzentrum zu Fuß zu erreichen waren und wo Lerwick nur einundzwanzig Meilen auf der Schnellstraße entfernt lag.


  Nein. Sie wäre niemals geblieben.


  Ich ging mit raschen Schritten zur Haustür.


  Ich hatte erwartet, dass ich sie kleiner finden würde, und das war sie auch, befremdlich, weil erneut ein Klischee bestätigt war. Ich beugte mich ein wenig unter dem Vordach nach unten, und alles war mir wieder vertraut, die braunen Linoleumkacheln, die weißgestrichenen Wände mit dem Brett, auf dem der Postbote die Briefe ablegen konnte. BBC 4 war im Radio zu hören, und das Haus roch nach Möbelpolitur mit Citrus. Ich rief »Hallo«, und Jessie Matthewson kam heraus und begrüßte mich, einen Staublappen in der einen Hand und einen anderen über die runde Schulter geworfen, ein orangefarbener Klecks vor ihrer rosakarierten Nylonkittelschürze. In den tiefen Taschen steckten zwei Sprühdosen, Möbelpolitur und Fensterputzspray, wie immer.


  Jessie war schon, seit ich mich erinnern konnte, unsere Putzfrau. Sie lebte in einem großen, würfelförmigen Haus mit Blick auf den Yachthafen. Es hieß »Efstigarth« und war einmal das Bauernhaus gewesen, das mit seinen Produkten Busta House versorgte, inzwischen aber eine Frühstückspension. Maman hatte mir immer gesagt, ich sollte Jessie nicht ständig vor den Füßen rumlaufen, und Jessies Stimme kam stets als Echo zurück: »Also, Lassie, lauf mir nicht ständig vor den Füßen rum!«, aber mit einem Lächeln, das mir mitteilte, dass sie es eigentlich nicht so meinte. Sie erzählte mir häufig Geschichten, während sie arbeitete: wie sie einmal in der Schule einen Tintenklecks in ihr Heft gemacht hatte und dafür mit dem Stock geschlagen wurde oder wie ihr Vater sie mal zum Fischen aufs Meer mitgenommen hatte und ihr geholfen hatte, einen Rochen an Bord zu ziehen, der so groß war wie sie. Sie hatte von ihren Eltern gesprochen, ihren Großeltern, ihren Tanten und Onkeln, ihren Vettern und Cousinen, bis hin zu denen vierten Grades, und von ihren Nachbarn, ganz zu schweigen von den seltsamen Angewohnheiten ihrer Gäste im B&B. Nach diesen Geschichten hatte sie mir stets Süßigkeiten gegeben und mich fest in den Arm genommen und dann aus der Küche gejagt, damit sie den Boden feucht wischen konnte. Nun war aus der resoluten Frau mittleren Alters eine entmutigte ältere Frau geworden, als hätte sie beschlossen, dass ihr nichts Gutes mehr widerfahren würde. Das lockige Haar, das mir als schimmernd und schwarz in Erinnerung war, hatte nun ein mattes, verwaschenes Braun, und müde Falten zogen sich von der Nase zu den Winkeln ihres ziemlich kleinen Mundes. Bläuliche Schatten lagen unter ihren kleinen dunklen Augen, die sich weiteten und strahlten, als sie mich da stehen sah.


  »Na so was, Cassie! Meine Güte, was für ein hübsches Mädel aus dir geworden ist! Komm rein, komm rein. Ich war nicht sicher, wann du rüberkommen würdest. Ich dachte, vielleicht gestern, und dann hätte ich dich verpasst.«


  Verdammt, ich würde mich nicht dafür entschuldigen, dass ich nicht gleich schnurstracks zu Dads Haus gerannt war.


  »Wie geht’s dir, Jessie? Gut, dich wiederzusehen!« Ich küsste sie auf die Wange, und das schien sie zu freuen.


  »Oh, es muss, es muss. Immer viel zu tun, weißt du. Ich mach noch hier sauber und dann jeden Abend in der Schule, und einmal die Woche gehe ich zu Mrs Cheyne, drüben in The Grind, und dann einmal zu Inga Anderson, früher Inga Nicolson, die damals in der Schule deine beste Freundin war, und da pass ich auf ihren Kleinen auf, während sie ins Schwimmbad und zum Fitnessstudio geht, obwohl ich nicht weiß, ob ich das noch viel länger mache.«


  »Inga hat ein Baby?«, fragte ich.


  »Lassie, sie hat drei– die beiden Mädels sind schon längst in der Schule.« Ein Blick schräg von der Seite, als wollte sie sich versichern, ob ich ein bestimmtes Gerücht gehört hatte. »Ihr Mann ist Charlie Anderson, ein Vetter von mir, mütterlicherseits. Aber…« Ihre Nasenflügel blähten sich missbilligend, und sie warf den Kopf ein wenig zurück. Ich fragte mich, was dieser Charlie wohl angestellt hatte. Was mit einer anderen Frau angefangen? Jessie hatte sich immer lautstark für das Einhalten des Eheversprechens eingesetzt: Das ist nicht nur zum Spaß, musst du wissen, dazu musst du in guten wie in schlechten Zeiten stehen. Nichts wird so, wie du dir’s als junges Ding vorstellst, und du musst einfach damit klarkommen. »Na ja, ist ja auch egal«, beendete sie ihren Satz eilig, als täte es ihr leid, dass sie ihn überhaupt angefangen hatte. »Und, wie habt ihr euer Wikingerschiff vorgefunden? In was für einem Zustand ist es?«


  »Recht ordentlich«, antwortete ich. »Es muss ein bisschen was gemacht werden, aber keine größere Sache.«


  »Das hatte ich schon gehört, ja. Das wird dich freuen, dass du der Skipper bist. Ist eine gute Chance für dich und eine feine Sache für unseren Ort, das hat auch dein Dad gesagt, als er gehört hat, dass hier gefilmt wird. ›Das bringt viele Jobs‹, hat er gemeint. ›Bei der Reparatur des Schiffs, als Mannschaft, und dann muss ja die Filmcrew untergebracht und verpflegt werden. Zudem ist jetzt Vorsaison, es sollte also kein Problem sein, für alle Platz zu finden.‹«


  »Kommen viele zu dir?«


  Sie wurde rot, und ein lauernder Blick huschte über ihr Gesicht. »Ich hab wahrscheinlich später viel zu tun.«


  »Alle haben später viel zu tun«, erwiderte ich. »Sobald die Leute vom Film kommen. Wenn sie alle Kameraleute und Chefelektriker und Leute vom Ton noch reinquetschen, gibt es wahrscheinlich nirgendwo mehr ein freies Bett.«


  »Da hast du wohl recht«, stimmte sie mir zu, ging aber nicht, wie ich erwartet hatte, weiter darauf ein, indem sie mir erzählte, wie viele Leute bei ihr übernachten würden, und mir alle Einzelheiten zu jedem ihrer Besucher verriet, wie es deren eigene Mütter nicht besser hätten tun können. Stattdessen wurde sie rosarot, warf einen nervösen Blick zum Wohnzimmer und begann den Staublappen in ihren abgearbeiteten Händen zu wringen. »Ich habe nur den einen Gast, dieses Baker-Mädel, die hat das ganze Haus gemietet– aber das weißt du ja sicher schon alles.« Ihre Wangen verfärbten sich von Rosarot zu Scharlachrot. »Na ja, dein Dad ist nebenan. Der wird sich freuen, dich zu sehen.«


  Sie führte mich eilig durch die Küche in den Raum, den Maman immer den Salon und Dad das Wohnzimmer genannt hatten. Der hatte sich auch nicht verändert. Die eckige Ledersitzgarnitur, die moosgrünen Samtvorhänge, der chinesische Teppich, das war alles für die Ewigkeit gekauft worden. Mamans Stutzflügel nahm noch immer ein Viertel des Raumes ein. Dad saß auf seinem üblichen Sessel und las den Wirtschaftsteil des Irish Independent vom Vortag. Ich konnte nur die langen Beine in der schwarzen Hose und den glänzenden schwarzen Schuhen sehen.


  »Na, Dermot, schau mal, wer gekommen ist.«


  »Die verlorene Tochter«, sagte ich fröhlich. »Hi, Dad, wie geht’s dir?«


  Sofort ließ er die Zeitung sinken, faltete sie zusammen und legte sie mit einer einzigen raschen Bewegung zur Seite. Auch er hatte sich nicht verändert. Sein Haar war dunkel und dicht wie eh und je über seiner Hakennase, und er sprang auf wie ein Zweijähriger.


  »Cassie! Na so was, Mädel, wie schön, dich zu sehen!« Er umarmte mich fest und ein wenig verlegen, trat dann einen Schritt zurück, um mich genauer zu betrachten. »Nun. Nun gut. Schön, dass du da bist. Du schaust blendend aus. Hattest du eine gute Überfahrt von Norwegen? Wie steht’s mit der Stormfugl?«


  Anscheinend wussten alle anderen beinahe besser als ich darüber Bescheid, was ich machte. Ich setzte mich auf die Kante eines Ledersessels, mit Blick auf das Panoramafenster, durch das man weit aufs Meer schauen konnte. »Der geht’s ziemlich gut.«


  »Prima, prima. Darauf müssen wir anstoßen.« Er ging zu dem Barschrank mit den Glastüren und nahm zwei Gläser heraus. »Einen Gin und Tonic? Einen Sherry?«


  »Ich leiste dir bei einem Whisky Gesellschaft«, antwortete ich.


  Er schenkte sich ein großzügiges Quantum ein und mir eine knappe Damenportion. »Jessie, Sie stoßen doch auch mit uns an, nicht?« Ihr schenkte er einen Sherry ein. »Auf deinen neuen Skipperposten.«


  »Auf deine gute Gesundheit«, konterte ich.


  Jetzt, da ich die Gelegenheit gehabt hatte, ihn mir näher anzusehen, konnte ich doch winzige Veränderungen ausmachen. Sein Gesicht war fülliger, als ich es in Erinnerung hatte, und ein wenig härter, als hätte der Geschäftsmann die Oberhand gewonnen. Das Kinn und der Hals hatten sich zu einer störrischen Linie verdickt, die Augenbrauen wirkten entschlossener. Würde ich ihn heute zum ersten Mal sehen als meinen neuen Skipper– denn mit dem Posten des Maats würde er sich wohl kaum zufriedengeben–, dann würde ich sehr vorsichtig vorgehen. Um die Ohren und in den Brauen waren weiße Haare zu sehen. Seine blauen Augen, diese strahlend blauen irischen Augen, die ich geerbt hatte, waren zum dunstigen Blau des fernen Horizonts verblasst, aber sie waren noch rasch und wach und registrierten alles genau, was sich bei mir verändert hatte. Seine Stimme war so kräftig wie immer, hallte fröhlich vom Glas des Barschranks wider und ließ die Klaviersaiten summen, und er grinste zufrieden.


  »Nun, Mädel, wie schön, dich wieder zu Hause zu haben. Fein. Wo hast du vor zu schlafen?«


  Es lag ein merkwürdiger, beinahe schlauer Eifer in diesen Worten. Ich hatte mich schon gefragt, ob wir, Anders zuliebe, ins Haus ziehen sollten, denn auf der Chalida war es nachts immer noch ziemlich kalt. Aber plötzlich entschied ich mich dagegen. Ich hatte mich von hier losgerissen, und so sollte es bleiben. Die Nächte wurden bereits wärmer, und ich konnte ja immer noch eine Vliesdecke kaufen.


  »An Bord natürlich«, antwortete ich.


  »Natürlich, natürlich.« Ich konnte sein Gesicht nicht deuten. »Hast du schon eine Crew für die Stormfugl?«


  »Anders und ich«, sagte ich.


  »Anders, das ist wohl dein junger Mann?«


  Ich würde es bald leid werden, diesen Irrtum aufzuklären. »Mein Maschinist«, betonte ich laut und deutlich.


  Enttäuschung huschte über sein Gesicht, aber er erholte sich rasch. »Ich bin ihm im Coop begegnet– na ja, jemand hat ihn mir gezeigt, also habe ich mich vorgestellt. Ein netter junger Mann. Scheint zu wissen, wovon er redet, wenn es um Motoren geht.«


  Als hätte Dad Ahnung davon. Ich erinnerte mich daran, dass ich als siegreiche Heldin nach Hause gekommen war, und schluckte das »Dad, ich weiß sehr gut, was ich mache« herunter, das mir auf der Zunge lag. »Ich brauche noch einen für die Crew, einen Matrosen für alle möglichen Arbeiten. Jemanden, der den Umgang mit Schiffen gewöhnt ist, vielleicht einen pensionierten Fischer.« Ich konnte es mir leisten, Cerberus einen Brocken zur Besänftigung hinzuwerfen. »Du kennst nicht zufällig jemanden?«


  Er schaute zu Jessie. »Nun, zufällig ja. Jessie hat mich neulich drauf angesprochen, nicht? Ihr Mann hat nicht mehr so viel zu tun, seit sie das Fischerboot aufgegeben haben.«


  Jessie nickte. »Steht mir zu Hause im Weg rum.« Sie wurde wieder rot und sprach sehr steif. »Er hat im Radio von dem Wikingerschiff gehört und gemeint, dass ich vielleicht erwähnen könnte, dass er Interesse hätte, falls du jemanden suchst. Er war sein Leben lang Fischer, bis die Regierung sich diesen Unsinn mit den Fangquoten ausgedacht hat. Erhaltung der Fischbestände, als gäbe es nicht heute genauso viele Fische im Meer wie eh und je!«


  »Er hatte auch eine Weile ein Boot für den Fang von Krustentieren, nicht?«, fragte ich. Gründliche Kenntnisse der Klippen und Felstürme rings um Swarback’s Minn konnten sehr nützlich sein. Ich versuchte wie ein echter Skipper zu handeln. »Ich muss die Stelle vielleicht ausschreiben, aber sag ihm, er soll mal im Yachthafen vorbeischauen, damit wir uns unterhalten können. Ich bin heute Abend da, wenn er Zeit hat. Hier.« Ich kritzelte meine Handynummer auf den Notizblock beim Telefon und gab ihr den Zettel.


  »Dann hätten wir das also geklärt«, meinte Dad. »Wie spät ist es? Komm, Cassie, ich lade dich zum Mittagessen ein. Ins Busta Hotel oder ins Mid Brae?«


  Ich entschied mich für Busta, und wir fuhren die zwei Meilen nach Brae zurück. Drinnen wirkte das Busta House Hotel immer noch wie ein privates Zuhause, trotz des schwarzen Bretts, an dem für alle möglichen Ausflüge in die freie Natur geworben wurde, und trotz des kleinen Empfangstresens mit der Messingglocke. Der Eingangsbereich war mit Aquarellen von heimischen Landschaften dekoriert und führte zu einem breiteren Raum mit einer ausladenden, mit vielen Schnitzereien verzierten Treppe. In einer Ecke stand ein schwarzer Eichenstuhl aus jakobinischer Zeit6, und an den Haken neben der Hintertür hingen einige Regenjacken, darunter standen paarweise Gummistiefel aufgereiht.


  Dad geleitete mich in die Bar, wo winzige Fenster in die dicken weißgetünchten Mauern eingelassen waren und schwarze Balken über unseren Köpfen schimmerten. Wir setzten uns an einen der Tische mit gehämmerter Kupferplatte. Dad nickte einem älteren Ehepaar einen Gruß zu, das sich auf der anderen Seite des Raums gegenübersaß. Die beiden nickten zurück, aber ein wenig reserviert, wie es mir schien, als hätte Dad sich in letzter Zeit mit etwas unbeliebt gemacht– vielleicht hatten sie bei einem Geschäft, mit dem er zu tun hatte, Verluste erlitten, oder vielleicht war es das allgemeine Misstrauen, das man in Shetland »den Ölleuten aus dem Süden« auch jetzt noch entgegenbrachte, über vierzig Jahre nachdem die ersten Barrels Öl auf Shetland an Land geflossen waren.


  »Also«, sagte ich, nachdem wir die Speisekarte besprochen hatten, Dad Steak bestellt, ich mich für vor Ort gefangene Jakobsmuscheln in Käsesoße entschieden und Dad eine Flasche Rotwein ausgewählt hatte, »was machst du im Augenblick so? Hast du immer noch mit Sullom Voe zu tun?«


  Er spreizte die Hände. »Oh, ab und zu, wenn sie einen Berater für mein Spezialgebiet brauchen. Nein, ich bin jetzt einer der Direktoren eines völlig anderen Unternehmens, von Shetland Eco-Energy.«


  Der Name kam mir bekannt vor. »Grüne Energie?«


  »Windparks. Da liegt die Zukunft, Mädel, nicht im Öl, und Shetland ist genau der richtige Ort dafür. Eine Windturbine hier erzeugt zwei-, dreimal so viel Elektrizität wie eine auf dem Festland. Wir entwickeln einen Vorschlag, dass genau hier der größte Windpark Europas angesiedelt werden soll. Im Augenblick verhandeln wir mit der Regierung darüber, dass ein Kabel verlegt wird, das die Energie aufs schottische Festland überträgt, und sobald wir diese Zusicherung haben, können wir durchstarten. Nicht nur Shetland wird nie wieder Öl oder Kohle benötigen, wir könnten halb Schottland mit Energie versorgen. Stell dir das bloß vor.«


  Ich hatte dem älteren Ehepaar unrecht getan. Das Vorurteil gegen die Ölleute war schon längst versiegt. Jetzt ging es um einen neuen Kampf.


  »Wo«, fragte ich, »soll denn dieser Windpark hin?«


  »Hier, auf Mainland, entlang des zentralen Bergzugs.« Dad trank sein Weinglas in einem Zug halb leer. »Wir versuchen nichts zu vertuschen. Es wird eine große Anlage. Die Turbinen werden sehr sichtbar sein, und manchen Leuten ist das gar nicht recht.« Er lehnte sich vor, ganz der Geschäftsmann, der seinen Deal durchbringen will. »Schau mal, Mädchen, die Zeiten haben sich geändert. Es geht nicht mehr darum, dass wir hier die Landschaft verschandeln, es geht um wichtigere Fragen. Die Gegner begreifen einfach nicht, dass es ums Überleben geht. Wir könnten in eine verzweifelte Lage geraten, wenn sich die weltpolitische Lage nur ein winziges bisschen verändert. Woher beziehen die Leute auf dem Festland das Gas für ihre Zentralheizungen und Herde? Aus Russland, zumindest den größten Teil. Nach dem Mord an diesem Diplomaten hat es ja schon mal ziemlich heikel ausgesehen. Es fehlt nicht viel, und wir haben wieder einen Kalten Krieg, und was würde ihnen dann blühen? Energierationierung.« Er wandte den Kopf zu dem älteren Ehepaar und erhob ein wenig die Stimme. »Erneuerbare Energien, da liegt die Zukunft. Aber für die Gezeitenenergie sind die Turbinen nicht halb so weit entwickelt wie für die Windkraft, und wir brauchen diese Energie schon bald, sodass wir darauf nicht warten können.«


  Er drehte sich zu mir, seine Stimmung war völlig verändert. »Aber jetzt wird gefeiert. Keine geschäftlichen Gespräche mehr. Hast du in letzter Zeit mal von deiner Mutter gehört?«


  »Vor einiger Zeit«, antwortete ich.


  »Was singt sie gerade? Zaïs? Ich glaube, das ist diesen Monat. In einem der Loire-Schlösser, in Chenonceau oder Azay-le-Rideau oder so. Sie gibt eine Sylphide und die Hohepriesterin der Liebe. Sie haben davon eine Aufnahme gemacht, die solltest du dir mal anhören.«


  Ich fragte mich, woher er das alles wusste, stellte mir vor, wie er Mamans Namen in Google eingab, um ihren nächsten Auftritt zu finden. »Das Leben ist zu kurz dazu«, erwiderte ich.


  Er sah mich kopfschüttelnd an. »Aber, aber, Cassie, so darfst du nicht denken. Ich will nicht behaupten, dass ich nicht auch eine ganze Weile gebraucht habe, um mich an diesen Musikstil zu gewöhnen…« Sein irischer Akzent wurde stärker. Ich fragte mich, ob er sonst auch am helllichten Tag so viel trank. »Aber ihr bedeutet das Singen, was dir das Meer bedeutet. Sie hat es einfach im Blut. Das wusste ich vom ersten Moment an, als meine Augen auf sie fielen.«


  Das hatte ich alles schon mal gehört. Er hatte damals die Bauarbeiten an der neuen Oper von Lille beaufsichtigt, und er hatte sie im Opernchor gesehen.


  »Musik war ihr Leben. Bildschön war sie. Sie hatte diese Wolke von schwarzem Haar ums Gesicht, genau wie du, wenn du es dir nicht zusammenbinden würdest. Und sie hatte eine so schmale Taille, dass ich sie mit einer Hand umfassen konnte. Du würdest doch nicht wollen, dass sie all das aufgibt und nach Hause zurückkommt, gerade jetzt, wo sie sich einen Namen macht, oder?«


  Ich war mir nicht sicher, ob er selbst glaubte, was er da sagte. Er hatte wohl die Skepsis in meinem Gesicht gesehen, denn er schlug sofort einen anderen Kurs ein.


  »Aber natürlich ist es schwer, immer allein zu sein, es ist sehr schwer für mich.« Seine selbstbewusste Stimme klang auf einmal unsicher, und ich dachte daran, wie Jessie vorhin zur Wohnzimmertür geschaut hatte, als sie über ihren Pensionsgast geredet hatte. Nur dieses Baker-Mädel… aber das weißt du ja sicher schon alles. Versuchte er mir vielleicht schonend beizubringen, dass er eine neue Freundin hatte? Vielleicht hatte er deswegen wissen wollen, wo ich schlafen würde? Nicht um mich wieder nach Hause zu locken, sondern um mich fernzuhalten. Na, das passte mir prächtig.


  Falls er das vorgehabt hatte, so verließ ihn jetzt der Mut. »Nun, sag mal, gehst du noch zur Sonntagsmesse?«


  »Natürlich.« Es war der Teil meiner katholischen Erziehung, den ich beibehalten hatte, regelmäßiger Gottesdienstbesuch, irgendwo zwischen Dads ziemlich wilder Entschlossenheit und Mamans eher lässiger Einstellung, als wäre sie nur zufällig gerade an der Kirche vorbeigeschwebt, als die Glocken läuteten, und auf gut Glück hineingegangen. »Meine Pfarrkirche ist die Kathedrale von Bergen. Was macht die Gemeinde hier?«


  »Wächst, Mädel, wächst. Wir haben inzwischen viele Polen hier, und wir lesen das Evangelium sogar auf Polnisch und auf Englisch vor. Am Anfang habe ich kein Sterbenswörtchen verstanden, aber allmählich erkenne ich einige Wörter. Feine Leute, die Polen, ein echter Gewinn für die Gemeinde.« Dad hatte alle möglichen seltsamen Vorurteile, aber Fremdenfeindlichkeit gehörte nicht dazu. »Soll ich dich am Sonntag abholen?«


  Auf gar keinen Fall. »Ich bin mir nicht sicher, was ich sonntags zu tun haben werde. Aber ich habe ja das Auto, wenn ich Zeit habe.«


  Wir aßen eine Weile schweigend. Jetzt war ich an der Reihe und musste ein Thema auswählen. »Hat eigentlich jemand in letzter Zeit die arme Barbara Pitcairn gesehen?«


  Dad warf mir einen verständnislosen Blick zu.


  »Das Hausgespenst. Wie sie nach ihrem Kind sucht.« Es war eine traurige Geschichte. Die verarmte junge Verwandte, die den Sohn und Erben geheiratet hatte, wurde von der Schwiegermutter nie als Ehefrau anerkannt und wie eine Dienerin behandelt. Als sie einen Sohn auf die Welt brachte, hatte Madam Busta ihr auch den weggenommen, hatte Barbara nach Lerwick verfrachtet und das Kind als ihr eigenes aufgezogen.


  »Ach, dieses Märchen«, prustete Dad heraus. »Mädel, hier gibt es Leute, die nach dem zweiten Whisky alles Mögliche sehen.«


  »Inga hat sie damals gesehen, als sie hier gearbeitet hat.« Ich hatte vorgehabt, mich auf keinen Streit einzulassen, konnte mich aber jetzt nicht bremsen. »Eine bleiche junge Frau in altmodischer Kleidung hat im Zimmer nach etwas gesucht. Und hat sich einfach in Luft aufgelöst, als Inga eintrat.«


  Dad schüttelte den Kopf. »Fantasie. Leberprobleme. Sonnenstich.« Rückblickend musste ich zugeben, dass Inga mich vielleicht nur zum Narren halten wollte, um zu testen, wie viel Unsinn ich schlucken würde. Sie hatte einen schlauen, geheimnistuerischen Wesenszug, und man konnte ihr nie ganz trauen. Damals hatte ich mich immer mehr mit dem Segeln beschäftigt, und sie musste sich an den Wochenenden neue Freunde suchen. Natalie Irgendwas, die Inga unbedingt als allerbeste Freundin haben wollte und mich verdrängte. Ich versuchte es mit einem anderen Thema.


  »Ist der Nachtisch hier noch so gut wie früher? Meinst du, die machen noch Cranachan?7«


  »Wir können ja mal fragen«, meinte Dad und rief die Kellnerin herbei. Sie machten es noch, und es war noch so gut wie in meiner Erinnerung, mit dem rauchigen Aroma des Whiskys, der die Sahne leicht einfärbte, und mit den säuerlichen Himbeeren in der Hafergrütze. Ich aß alles bis zum letzten Krümel auf und schwor mir, dieses Dessert einmal an Bord zuzubereiten, solange wir noch im Yachthafen vor Anker lagen.


  Ich bezog jetzt ein Gehalt und wollte die Rechnung übernehmen, aber Dad wollte davon nichts wissen. »Also hör mal, Cassie!« Sein Gesicht verzog sich und wirkte verletzlich. »Du bist so lange nicht zu Hause gewesen, Mädchen. Lad mich mal auf dein Boot ein und koch mir da was.«


  Er war über dreißig gewesen, als er Vater wurde. Jetzt war er über sechzig, ein alter Mann. Ich schämte mich für meine Hartherzigkeit und nahm meine Kreditkarte zurück. »Abgemacht.«


  Auf dem Parkplatz blieb Dad stehen, eine Hand auf dem Türgriff seines Autos. »Und dir viel Spaß mit deinem Wikingerschiff. Ich habe Berg gesagt, dass die Stormfugl ein Schnäppchen ist. Sein Unternehmen und meines, wir haben miteinander zu tun, weißt du. Also hat er dich, als du ihn in dem Restaurant angesprochen hast, gleich mit mir in Verbindung gebracht und bei mir angerufen.«


  Shetland Eco-Energy. Dads Unternehmen. Ich stand stocksteif da, und die kalte Wut stieg in mir hoch. Es geschahen doch keine Zeichen und Wunder. Berg hatte meinen Namen im Zusammenhang mit Shetland erkannt. Er war nach Hause gegangen und hatte meinen Vater angerufen, und Dad hatte mich über den grünen Klee gelobt und vielleicht ein, zwei Gefallen eingeklagt. Es waren doch nicht meine Courage und meine Qualifikationen gewesen, die mir den Job verschafft hatten, sondern wieder mal der gute alte Klüngel. Da hatte ich eine bittere Pille zu schlucken.


  Und als wäre das nicht schlimm genug, hatte ihm Berg wohl auch noch erzählt, wo wir uns kennengelernt hatten. »Ihre Tochter hat uns in unserem Restaurant am Tisch bedient.« Genau was mir Dad vor all den Jahren vorausgesagt hatte: dass ich alle möglichen niederen Arbeiten annehmen müsste, um mich zwischen den Chartern über Wasser zu halten. Keine Erfolgsgeschichte, sondern die einer Versagerin, die so verzweifelt war, dass sie wildfremde Leute in Restaurants anquatschte.


  Ich zwang meine zitternden Beine, sich weiterzubewegen. »Spaß werde ich bestimmt haben«, antwortete ich. Und er hatte mich auch noch dazu gebracht, ihn zu einem Essen an Bord einzuladen. Er sollte mich, verdammt noch mal, so nehmen, wie ich war. »Ich mache mit dir den großen Rundgang über die Chalida, sobald ich die Reparaturarbeiten am Wikingerschiff auf den Weg gebracht habe.«


  »Das würde mir gefallen«, erwiderte er. Nur eine misstrauische Tochter konnte die glatte Selbstzufriedenheit in seiner Stimme heraushören, die eines Geschäftsmannes, der sein Gegenüber über den Tisch gezogen hat.


  Er stieg in sein Geländefahrzeug ein und ließ den Motor an. »Ich habe noch Weltreiche zu regieren, Mädchen, Weltreiche zu regieren.«


  Vielleicht war ich dank seiner Verbindungen nach Hause zurückgekommen. Doch als er die Autotür zuschlug, war ich wild entschlossen, dass ich, verdammt noch eins, dafür sorgen würde, dass er mich nicht auch mitregierte.


  Ich hatte nicht versucht, früher bei Dad anzurufen, weil ich wusste, dass er nach den Whisky-Exzessen des Vorabends noch immer völlig platt sein würde. Jetzt tat es mir leid, dass ich das Telefon nicht so lange hatte weiterklingeln lassen, bis er an den Apparat ging. Ich hätte es ihm selbst sagen sollen, dass Maree tot war.


  Kapitel 4


  Das alles sagte ich Macrae nicht. Doch ich hatte schon mehr als genug gesagt. Das kam daher, wie der Inspektor dasaß und aussah wie jedermanns Lieblingsbootsmann, während er mit der Miene eines Menschen, der alle Zeit der Welt hatte, seine Angelfliegen band.


  Er nickte. »Nun, nachdem Sie sich das Schiff, die Stormfugl, angeschaut hatten, heuerten Sie…«– ein weiterer Blick in sein Notizbuch– »Gibbie Matthewson als zusätzliche Mannschaft an und brachten dann das Schiff um die Insel herum hierher zum Landesteg.«


  Es war eine Erleichterung, nicht mehr mit der Wahrheit hinterm Berg halten zu müssen. Mannschaft oder keine Mannschaft, es war mir egal, was ich über Gibbie verriet.


  »Das ist der schlimmste Grantler der Welt«, sagte ich. »Der Ehemann von Dads Putzfrau.«


  Gibbie war am nächsten Abend zur Chalida gekommen. »Jessie hat mir gesagt, du suchst noch Leute.«


  »Wir brauchen jemanden, sobald wir das Langschiff zu Wasser gelassen haben«, stimmte ich zu. Ich war mir aber nicht sicher, ob ich Gibbie wirklich wollte. Er hatte eines jener Gesichter, von denen meine irische Großmutter sagte, die Milch würde sauer, wenn sie nur hinschauten. Die lange Nase zuckte ständig, als erschnüffelte er eine Leiche unter den Fußbodenbrettern. Wie Magnie trug er einen traditionellen Shetland-pullover in verschiedenen Blautönen mit blendend weißen Streifen. Unter seinem säuerlichen Gesicht wirkte der Pullover wie die bunte Jacke eines Clowns an einem Bestattungsunternehmer. Gibbie war sehr groß und schien stark zu sein. Beim Sprechen ballte er seine mächtigen, schwieligen Hände zu Fäusten und löste sie wieder. Seine Stimme hatte den matten Tonfall der Schwerhörigen. Die Augen unter dem glatt nach hinten gekämmten Haar waren grau und flink, wanderten hin und her, richteten sich auf mich, huschten dann über die Chalida und zurück zu mir. Hätte ich mich nicht an die vielen Jahre von Jessies Freundlichkeit erinnert, ich hätte ihn nicht näher als eine Seemeile an die Stormfugl herangelassen. Doch ich wusste, wie schwer es Jessie mit ihrem Shetland-Stolz gefallen war, mich um einen Job für ihn zu bitten, und ich konnte sie nicht zurückweisen. Ich zweifelte nicht an seinen Fähigkeiten als Seemann oder an seinen Ortskenntnissen, und dafür brauchte ich ihn ja.


  »Es ist aber nur ein Posten für einen Matrosen– ich weiß, dass das weit unter deinen Qualifikationen ist.«


  Ein Achselzucken. »Du brauchst einen Mann, der die Gegend kennt, hat Dermot gesagt. Dieses Langschiff da draußen ist genauso groß wie meine Azure. Ich bin es gewöhnt, mit Schiffen dieser Abmessungen umzugehen, damit in kleinere Buchten zu fahren.«


  »Wir müssen die Stormfugl erst noch seetüchtig machen– es wäre gut, wenn du dabei schon helfen könntest. Danach unternehmen wir die Testfahrten auf See und bringen sie nach Brae.«


  Er war ein guter Arbeiter, aber nach den ersten paar Tagen sorgten Anders und ich dafür, dass wir an einem anderen Teil des Schiffes zu tun hatten, damit wir uns nicht seine laufenden Kommentare anhören mussten. Er schien seine Abende vor dem Fernseher zu verbringen, nur um sich missbilligend darüber äußern zu können, welch verderblichen Einfluss diese Seifenopern auf die Kinder hatten, mit all den zotigen Reden und dem unmoralischen Verhalten, den merkwürdigen Sachen, die die Leute kochten, zu seiner Zeit hatte es Gehacktes und Salzkartoffeln gegeben, und sie waren froh drüber gewesen, und dann wie die Politiker die Welt regierten. Am schlimmsten schimpfte er immer montags. Es stellte sich heraus, dass er im Gemeindesaal Hausmeister war und also nach den Discos am Wochenende dort aufräumen musste. »Der Boden klebt von angetrocknetem Bier. Überall hingekotzt und schlimmer. Die verkaufen in den Mädelsklos jetzt Kondome, wusstet ihr das? Wenn das mein Vater noch erlebt hätte…«


  Wir begriffen auch sehr schnell, dass wir besser die EU nicht erwähnten. Der gab er mit flammendem Hass die Schuld daran, dass er seine Azure verloren hatte. »Kein Fisch im Meer? Es gibt jede Menge Fisch im Meer! Diese spanischen und französischen Trawler, die kommen und füllen ihre Laderäume, oder nicht? Da hört man keinen Mucks über Fangquoten für die. Als ich in den sechziger Jahren mit dem Fischen angefangen habe, na, da konntest du in Lerwick oder Scalloway kaum einen Liegeplatz kriegen, so viele Boote waren da. Aus Peterhead, Buckie, Stonehaven, Portree. Im ganzen Norden von Schottland lebten die Leute vom Fischen. Und du kannst mir nicht erzählen, dass all diese Fische ausgerottet sind! Nö, nö. Das sind die ausländischen Schiffe. Wenn die Regierung in Westminster auch nur einen Pfifferling taugen würde, dann würde sie wieder die Kontrolle über unsere Gewässer zurückerobern. Ich sag’s euch, ich habe mein Leben lang Jo Grimond gewählt, aber die letzten zwei Male habe ich der SNP8 meine Stimme gegeben. Wir brauchen unsere eigene Regierung, und wir müssen uns für das starkmachen, was uns gehört.«


  Es war merkwürdig, dass er den Job haben wollte. Hier war sein Skipper eine Frau, und Anders war jung genug, um eines von den Kindern zu sein, deren Eltern keine Ahnung hatten, was sie alles anstellten. Vielleicht wollte ihn Jessie zu Hause aus dem Weg haben. Das konnte ich ihr nicht verdenken. Während der Teepause und des Mittagessens bissen Anders und ich fest die Zähne zusammen, wenn wir ihn so reden hörten, und abends zitierten wir in der vertrauten Atmosphäre der Chalida einander seine Sprüche. Doch zumindest war dank Gibbies Mitarbeit die Stormfugl in den ersten Maitagen seetüchtig.


  Wir ließen sie am fünften Mai zu Wasser. Der Wetterbericht hatte den ersten echten Sommertag vorhergesagt. Ein Kran hob die Stormfugl so weit in die Höhe, dass ihr Bauch über uns schwang, und ließ sie dann Zoll für Zoll wieder in ihr Element herunter. Pater Michael sprach einen Segen, und danach kletterten wir alle an Bord. Ein Dutzend Ruderer stand bereit, ich übernahm die Ruderpinne, und Anders ließ den Motor und die Pumpen an. Kameras blitzten. Wir fuhren zwischen den Seezeichen und Tonnen hindurch und an den Riffen vorüber in die weit zum Atlantik geschwungene St Magnus Bay. Ah, das waren Seeleute gewesen, diese längst ausgestorbenen Wikinger. Die Stormfugl kämpfte gegen die Wellen an, als freute sie sich am Meer. Wir zogen die Rah hoch, und das ockerfarben und rotgestreifte Baumwollsegel blähte sich und fing den Wind, und die Stormfugl hob sich mit ihm, dass das Ruder plötzlich leichter wurde. Ich schaute voraus zum milchig trüben Horizont, auf die große Rundung des Segels über mir, und schickte ein Dankgebet für den heutigen Tag gen Himmel.


  Am Eingang des Rona wartete eine ganze Flotte auf uns, alles hiesige Schiffe. Eines hatte sogar eine Miniaturkanone aus Messing an Bord und schoss Salut, als wir in Busta Voe einfuhren. Wir segelten, umgeben von Yachten mit weißen Segeln, Fiberglasmotorbooten, Mirror-Dinghys mit bunten Spinnakern und den Picos aus den gerade begonnenen Segelklassen mit ihren rosafarbenen Segeln, bis hin zum Klub. Magnie umrundete alles mit dem Boot der Küstenwache. Weit vor dem Yachthafen holten wir die Segel ein, Anders ließ den Motor an, Gibbie hängte die Fender aus, und mit bis zum Hals klopfendem Herzen manövrierte ich die Stormfugl nahe an den Steg. Sie mochte den Motor nicht sonderlich, aber sie war zu gut gebaut, um nicht dahin zu fahren, wohin sie gesteuert wurde. Ein Hauch Rückwärtsgang und sie kam genau da zum Stillstand, wo ich sie haben wollte. Gibbie sprang auf den Pier und begann die Leinen festzumachen. Anders und ich grinsten einander triumphierend an. Wir hatten es geschafft! Dann legten wir den Landungssteg aus und baten alle an Bord.


  Natürlich kamen zuerst die Bootsleute, auf dem Fuß gefolgt vom Reporter und dem Fotografen der Shetland Times, aber es waren auch andere Einheimische dabei, unter anderem Dodie, ein alter Schulfreund von mir, dessen Dad einmal einen Job in Sullom Voe gehabt hatte. Seine Familie war während seiner Sekundarschulzeit von Yell nach Brae gezogen, und damals war zur Verzweiflung unserer Lehrer sein einziger Ehrgeiz gewesen, einmal Fährmann auf der Fähre nach Yell zu werden. Wenn ihm jemand vorschlug, doch ein wenig weiter in die Welt hinauszugehen, machte er höchstens das Zugeständnis, dass es zur Abwechslung auch mal die Fähre nach Unst oder Fetlar sein könnte, solange er dort nicht übernachten müsste. Jetzt hatte er anscheinend das Ziel seiner Wünsche erreicht. Er arbeitete Vollzeit auf der Dagalien.


  »Also ehrlich, Cass, schön, dich zu sehen. Ich habe dich beobachtet, wie du den Sund von Yell hochgefahren bist. Na ja, ich hab ja erst nicht gewusst, dass du’s bist, aber ich habe über UKW mit Jamie von der Küstenwache gesprochen, und der konnte mir sagen, wer da auf der peerie Yacht von Norwegen rübergekommen ist.« Er schaute sich den schimmernden Lack der Stormfugl an. »Das ist wirklich ein schönes Schiff, echt.«


  »Komm mal vorbei, wenn deine Schichten dir Zeit lassen«, meinte ich, »und dann fahren wir zusammen raus auf See.«


  Ich ließ ihn weiter das Schiff in Augenschein nehmen und schaute mich in der Menge nach anderen Leuten um, die ich kennen sollte. Ich hätte die dunkelhaarige Frau mit dem Kinderwagen nicht erkannt, wenn ihr Kleinkind ihr nicht ausgerissen und auf das Schiff zugerannt wäre, ein Wirbel aus schnellen Beinchen in einer Latzhose, goldene Locken. Ich stoppte den Kleinen, ehe er über die Kante des Piers stürzen konnte, und bot ihm meine Hand, um ihn über den Landesteg zu führen. Er legte seine kleinen Arme fest um den Körper und schüttelte den Kopf. »Keine Hand.«


  »Dann kommst du nicht an Bord«, sagte ich. »Keine Hand, kein Schiff.«


  Er linste zu mir hoch und sah, dass ich es ernst meinte. Eine schmutzige Hand kam hervor und umklammerte meine. Seine Mutter ließ den leeren Kinderwagen stehen und folgte ihm.


  »Danke, Cass. Er ist so schnell.« Ich schaute Inga ins Gesicht.


  Älter? Ja. Ihre braunen Augen waren unverändert, rund und feucht wie die Augen eines Seehunds, der den Kopf aus dem Wasser streckt, um dich zu beobachten. Aber ihre Haut hatte sich vom zarten Wildrosenteint ihrer Teenagerjahre, an den ich mich erinnerte, zu einem wettergegerbten Sonnenbraun vergröbert, und es zogen sich ein Dutzend Falten über ihre Stirn. Unter ihrem Lycra-T-Shirt war sie wohlgerundet. Das Make-up, das sie früher stundenlang aufgetragen hatte, hatte sie anscheinend aufgegeben, und das dunkle Haar, das sie mit der Lockenzange geglättet und mit Haarspray zu schimmerndem Glanz besprüht hatte, war nun kurz geschnitten. Der Wind hatte es zerzaust und ihre natürlichen Locken wieder zum Vorschein gebracht, und die Sonne hatte ihm einen leicht violetten Ton verliehen.


  »Inga!«, rief ich.


  Sie nickte. »Gib’s zu, wenn ich dich nicht angesprochen hätte, du hättest mich nicht erkannt. Ich bin alt und fett geworden. Das kommt davon, wenn man sich zu Hause nur langweilt.«


  »Wie heißt dein Kleiner?«


  »Charlie, nach seinem Dad.« Sie packte ihn, als er gerade wieder auf die Schiffswand zulaufen wollte. »Komm her, Charlie.«


  »Ich halte ihn fest, damit er drüberschauen kann«, bot ich an. »Deine Hand, Charlie.« Die kleine Hand umklammerte wieder meine, und ich spürte einen schmerzlichen Stich von Sehnsucht.


  Das hatte Inga, diese kleine Hand, die sich so vertrauensvoll in deine schmiegt. Jemand, der dich liebt und sich auf dich verlässt. Jemand, für den du immer da sein wirst. Ich hielt den Kleinen fest, während er auf eine der Ruderbänke kletterte und dann dastand und auf das Wasser hinunterschaute, das unter ihm glitzerte. »Schön«, sagte er deutlich.


  »Ja, das ist schön«, stimmte ich ihm zu. Er warf mir einen intelligenten Blick zu, freute sich, dass ich ihn verstanden hatte, und plapperte munter weiter. Es gelang mir, aus allem das Wort »Schiff« herauszuhören.


  »Es ist ein Wikingerschiff«, sagte ich. »Ein Langschiff.«


  »Du hast so ein Glück«, meinte Inga. »Ich habe das Interview auf Radio Shetland gehört. Das klang ganz so, als wärst du überall auf der Welt gewesen. Ich bin nie irgendwo hingekommen.«


  »Nicht mal nach Schottland?«, fragte ich.


  Sie schüttelte den Kopf. »Nur zu Besuch. Ich bin nicht zur Uni gegangen. Ich hab stattdessen geheiratet und Kinder gekriegt. Oh, die sind natürlich wunderbar, ich möchte sie nicht missen, aber manchmal, wenn ich den ganzen Abend zu Hause festsitze und Charlie– Big Charlie, mein Mann…« Ihre Stimme stockte ein wenig, wie wenn eine Schleife im Tau einen Block erreicht, wurde dann aber wieder normal. Ich versuchte mich daran zu erinnern, was Jessie erzählt hatte. Hatte Charlie eine Affäre? »Na ja, er ist diesen ganzen Monat auf See, und ich kann nicht aus dem Haus, nicht mal fünf Minuten, wegen der Kinder. Ich fange sogar an, mich für Gartenarbeit zu interessieren…« Sie schnitt eine Grimasse, ihre Mundwinkel verzogen sich ungläubig nach unten, schließlich lachte sie. Es war einer von Ingas blitzschnellen Stimmungsumschwüngen von Murren auf Fröhlichkeit. »Hör sich einer an, wie ich jammere. Ich würde meine Kinder nicht für alle Reichtümer dieser Welt eintauschen. Der kleine Hosenscheißer hier kommt schon bald in den Kindergarten, und dann kann ich…« Da war erneut dieses Aufblitzen von etwas Verstohlenem. »Dann kann ich mal schwimmen oder Badminton spielen gehen und finde vielleicht meine Taille wieder. Und wenn er in der Schule ist, habe ich vor, auch zu arbeiten.« Noch ein Lachen, ein rascher Blick zu Anders. »Deine Annehmlichkeiten im Job habe ich allerdings nicht. Der sieht ja aus, als käme er direkt aus einer nordischen Saga. Ist er…?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nur ein guter Freund.«


  »Schon mal ein Anfang. Oder gibt’s da jemand anders?«


  Ich dachte an Alain und verdrängte den Gedanken. »Niemand Besonderes.«


  Einer Frau, die man seit Schultagen kennt, kann man nichts vormachen. Sie warf mir einen raschen Blick zu. »Das kannst du mir ein andermal erzählen. Welches ist denn dein Schiff, das, mit dem du aus Norwegen hergekommen bist?«


  Ich deutete mit der Hand hin. »Das kleine am Ende des Pontons. Die Chalida. Komm mal zum Tee an Bord, wenn der ganze Zirkus hier vorbei ist.«


  »Das mach ich.« Sie warf mir einen kurzen, intensiven Blick zu. »Ich wollte sowieso mit dir reden, über…« Die dunklen Wimpern hoben sich. Sie deutete mit einer kaum merklichen Kopfbewegung auf Gibbie. »Bist du morgen da, so um drei?«


  Ich nickte.


  »Dann schau ich mal vorbei. Komm schon, Peeriebreeks.9« Sie hob Charlie hoch, klemmte sich den wildstrampelnden Kleinen unter den Arm und ging rasch wieder über den Landungssteg zurück. Das Geschrei des Jungen wurde noch lauter, als sie ihn in seinem Kinderwagen festzurrte, und verhallte dann, als sie mit ihm davonmarschierte.


  Am nächsten Tag saßen wir im Cockpit der Chalida, ließen uns die Sonne warm aufs Gesicht scheinen. Anders war zu einem Strandspaziergang aufgebrochen und hatte Ratte mitgenommen. Peerie Charlie war unter Deck gestampft. Er hatte abwechselnd alle Kojen ausprobiert und nahm nun die Konservendosen aus einer der Backskisten und reihte sie in einer Linie auf dem Boden auf. Das schien mir ein harmloses Vergnügen zu sein, und so ließ ich ihn gewähren.


  »Ich wollte dich nur warnen, du solltest Gibbie Matthewson besser gut im Auge behalten«, sagte Inga. Heute sah sie eher ihrem früheren Selbst ähnlich, in einer enganliegenden Vliesjacke in schlankmachendem Anthrazit und mit voller Kriegsbemalung, die ihre dunklen Augen betonte. Ihre Haut war mit Grundierung geglättet, und ihre Lippen leuchteten briefkastenrot. Ich glaubte nicht, dass all das mir zu Ehren war. Sie strahlte diese Gewissheit aus, dass ihr heute etwas Schönes begegnen würde. Sie rekelte sich an der Reling des Cockpits wie ein Seehund, der auf seinem Felsen ein Sonnenbad nimmt. »Meine Schwiegermutter, musst du wissen, die ist irgendwie eine Cousine von Jessie um x Ecken. Sie hat mir erzählt, Jessie hätte sich total schwer damit getan, dich um einen Posten für Gibbie zu bitten, aber er hätte sie so lange geplagt, bis sie es tat. Hätte praktisch drauf bestanden.«


  »Aber warum?«, überlegte ich laut. »Wieso sollte es so seltsam sein, dass er bei mir an Bord arbeitet?«


  »Irgendwas mit dieser Öko-Sache«, meinte Inga. »Er ist ein fanatischer Gegner, hast du das noch nicht bemerkt?«


  »Nein«, antwortete ich. »Die Jugend von heute und die Regierung und die EU, das hatten wir allerdings bereits.« Ich versuchte mich daran zu erinnern, ob wir je in seiner Hörweite über ökologische Themen gesprochen hatten. Vielleicht schon, wenn man bedachte, wer den Film finanzierte. Ja, das hatten wir, und es war noch nicht lange her. Wir hatten über Favelles Film für Greenpeace geredet. Entgegen jeder Erwartung hatte Gibbie überhaupt keinen Kommentar abgegeben, hatte nur seinen Tee getrunken und war dann als Erster wieder an die Arbeit gegangen. Inga schnitt eine Grimasse. »Ökothemen, die sind für ihn all das zusammen, nur schlimmer. Er gibt den Typen von Greenpeace und den Gutmenschen und den Baumfreunden die Schuld für ›den ganzen Quatsch, dass angeblich keine Fische mehr in der See sein sollen‹. Besonders wütend war er über den Film, den Favelle gedreht hat, du weißt schon, den über das Vergiften der Meere, der wirklich einige Themen scharf herausgearbeitet hat. Danach hat die Regierung auch eine härtere Haltung zu den Fangquoten bezogen.«


  »Ich glaube, das war eher Zufall«, meinte ich. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass der Premierminister sagt: ›Wir haben’s im Film gesehen, jetzt müssen wir was unternehmen.‹«


  »Gibbie zählt da zwei und zwei zusammen und kommt auf fünf«, erwiderte Inga. »Cass, ich habe das Gefühl, dass sich das ein bisschen melodramatisch anhört, aber Gibbie hasst aus ganzer Seele alles, wofür Favelle steht. Und der einzige Grund, den ich mir vorstellen kann, warum er so scharf darauf war, hier dabei zu sein, ist, dass er irgendwie Ärger machen will. An deiner Stelle würde ich ihm keine wichtigen Arbeiten anvertrauen– ich meine nichts, was einen ganzen Drehtag sabotieren könnte oder so.«


  »Das könnte er leicht schaffen«, sagte ich. »Plötzlich an der falschen Stelle das Segel einholen. Beim Motor den falschen Gang einlegen.«


  »Aber du könntest ihn im Auge behalten, jetzt, wo du es weißt«, meinte Inga. »Ich habe keine Beweise oder so. Es ist nur einfach merkwürdig, dass er mitmachen will. Wirklich merkwürdig.«


  An jenem Abend hatte ich mit Anders darüber gesprochen. Gibbie schlief natürlich zu Hause, also überprüften wir, sobald er am nächsten Tag von Bord war, die Takelage auf Herz und Nieren.


  »Und haben Sie was gefunden?«, erkundigte sich der Inspektor.


  Ich schüttelte den Kopf. »Nichts, was ich beweisen konnte. Nur einige Kleinigkeiten: hier ein Block, auf dem die Leine falsch herumgewickelt war, da eine Laufrolle, die mit einem Stückchen Stoff blockiert war. Danach ließen wir ihn nie mehr allein auf dem Schiff arbeiten, und wir schliefen abwechselnd an Bord der Stormfugl, damit er auch in der Nacht nichts anstellen konnte.«


  »Das hatte ich mich gerade gefragt«, sagte der Inspektor. »Warum Sie hier oben eine Nachtwache brauchten.«


  »Gibbie«, bestätigte ich ihm.


  »Besessen«, wiederholte der Inspektor. »Kannte er die Tote?«


  Die Wahrheit klang furchtbar. Ich zögerte. »Sie wohnte in seinem Haus.«


  Schweigen, das von dem Polizisten unterbrochen wurde, der Anders befragt hatte und nun hereinkam. Der DI erhob sich mit einer geschmeidigen Bewegung und ging hinaus. Ich lauschte auf das Klirren der Eiswürfelmaschine hinter der Bar und fragte mich, was Anders wohl ausgesagt hatte.


  Als der Inspektor wieder eintrat, lag auf seiner Miene immer noch die freundliche Gutmütigkeit einer friedlichen Seele, die alle Zeit der Welt hat. Er kramte erneut in seiner Blechdose herum und zog ein Päckchen neuer Angelhaken mit stahlglänzenden Widerhaken hervor. »In unserem Fluss ist eine Bachforelle, und ich bin wild entschlossen, sie hervorzulocken. Also gut, jetzt würde ich gern mehr über die Tote und über die anderen Filmleute erfahren. Der zweite Stab ist anscheinend zuerst hier angekommen, Ende Mai, das stimmt doch?«


  Ich nickte.


  »Ich war noch nie beim Film. Sie müssen mir also ein bisschen genauer erzählen, wie das alles funktioniert.«


  »Es ist alles eine Frage des Geldes«, erklärte ich. »Der große Star und der berühmte Regisseur, die kosten einiges. Also drehen die Filmgesellschaften so viel wie möglich, ehe die auftauchen. Sie benutzen dazu einen anderen Regisseur und Doubles. Das ist der sogenannte zweite Stab. In unserem Fall hat dieses Team die meisten Aufnahmen vom Schiff gemacht, dazu noch einige Hintergrundaufnahmen von der Landschaft, glaube ich– aber mit denen hatte ich natürlich nichts zu tun.«


  Er murmelte zustimmend. »Könnten Sie mal kurz Ihren Finger hier hinhalten, bitte? Nur für den ersten Knoten.«


  Ich drückte meinen Finger auf die glatte Angelschnur. Während er den Knoten darum festzog, fragte er: »Und diese Maree Baker ist mit dem zweiten Stab hier angekommen?«


  Ich nickte. Die durchsichtige Schnur straffte sich um meinen Finger. Ich zog ihn aus der Schlinge. »Wie war Ihr erster Eindruck von ihr?«


  »Wie groß sie war«, antwortete ich. »Wie lang ihre Beine waren. Ich saß auf dem Pier, also schaute ich zu ihr auf. Das war mein erster Eindruck.«


  Der Regisseur des zweiten Stabs war Michael Ashford. Das ganze Team traf eine Stunde vor Niedrigwasser in einem weißen Transitkombi direkt von der Nachtfähre aus Schottland hier im Yachthafen ein. Der Wagen kam klappernd zum Stehen, und ein Dutzend ungekämmter Gestalten in verschlissenen Jeans und leuchtend bunten Pullovern stieg hinten aus. Alle hielten schwarze Kästen voller Elektronik an sich gepresst oder schleiften Kabel hinter sich her und musterten die Stormfugl, als wäre sie eine Kreuzung zwischen einem Abenteuerspielplatz und einem Problem, das es zu lösen galt. Der Beifahrer kam den Pier entlangspaziert und streckte mir die Hand hin.


  »Cass Lynch? Ich bin Michael Ashford. Ich freue mich, dich kennenzulernen.«


  Ich musste mir große Mühe geben, um nicht mit »Wow« herauszuplatzen. Michael sah aus wie ein Held aus der Zeit der Piraten der Karibik. Sein schimmerndes braunes Haar fiel ihm in eleganten Wellen bis auf die Schultern, er hatte ein ovales Gesicht mit dunklen Augen unter schön geschwungenen Brauen, dazu eine Spur von einem Schnurrbart über sinnlichen roten Lippen. Nein, kein Pirat, eher ein dem Untergang geweihter Kavalier oder ein romantischer Dichter. In den Augen lag Intensität, der Mund hatte einen melancholischen Zug. Abgerundet wurde das Bild durch ein am Hals offen getragenes weißes Hemd und eine dunkle Brokatweste. »Es wird mir ein Vergnügen sein, mit dir zusammenzuarbeiten, Cass.« Der Akzent deutete auf den Süden Londons hin, aber mit amerikanischem Anklang. Er hielt meine Hand eine Spur zu lange, und ich spürte, wie mir die Hitze in die Wangen stieg und ich wie ein Schulmädchen errötete. Reiß dich zusammen, Cass. Für Ferienromanzen bist du zu alt.


  »Wie geht’s?«, würgte ich hervor. »Das… ist… Anders… Johansen, der Maschinist der Stormfugl.«


  Michael Ashford warf Anders einen langen, nachdenklichen Blick zu und schüttelte ihm genauso intensiv die Hand. Anders’ Wangen röteten sich. Ich ging rasch zu Gibbie, der schweigend und übellaunig hinter mir stand.


  »Gibbie Matthewson, unser Experte für die lokalen Gewässer.« Gibbie nickte säuerlich, nahm aber die Hände nicht aus den Taschen.


  Michael drehte sich um und schaute hinter sich. Dort kündigte ein Rasseln und Dröhnen auf dem Viehgitter des Yachtklubs die Ankunft eines Sattelschleppers an, auf dessen Seite die Worte »Lighting Systems« prangten. »Super, euch alle kennenzulernen. Jetzt fangen wir einfach mal an.«


  Innerhalb von zehn Minuten hatte sich seine Crew auf dem ganzen Schiff breitgemacht. Und dann schien er überall gleichzeitig zu sein, deutete hier auf einen Platz für einen Scheinwerfer, dort auf einen anderen, beriet sich mit den Kameraleuten darüber, wie genau sie die Aufnahmen in seinem Szenenbuch bewerkstelligen sollten. Ich schaute eine gute halbe Stunde zu, teils aus Interesse, teils um darauf zu achten, dass sie die für den Betrieb des Schiffs notwendigen Teile in Ruhe ließen. Ich wollte nicht die Segel streichen und feststellen, dass ich dabei Kameras für fünftausend Pfund gleich mit heruntergeholt hatte.


  Verschiedene Autos kamen und verschwanden wieder, daher bemerkte ich nicht, wie der rote Fiesta des Autoverleihs Bolts zum betonierten Parkplatz herunterfuhr. Ich schaute vom Pier aus dem Treiben auf dem Schiff zu, saß an einen der Poller gelehnt da und hatte die Beine auf dem Beton ausgestreckt, der in der Maisonne beinahe warm war. Da hauchte hinter mir eine Stimme wie aus Vom Winde verweht ein freundliches »Hey«.


  Maree.


  Mein erster Gedanke war, wie groß sie war. Sie trug hautenge Jeans, und ihre Beine schienen endlos lang zu sein. Darüber folgte ein großer, weiter Pullover, ein Designerteil mit V-Ausschnitt, der ihr über eine sonnenbraune Schulter zu rutschen begann. Sofort fiel mir ihre Ähnlichkeit mit Favelle auf: das gleiche ovale Gesicht mit dem breiten, rätselhaften Lächeln. Nur war Marees Oberlippe voller, röter, und ihre grünen Augen leuchteten katzengleich unter dunklen geschwungenen Brauen. Der größte Unterschied war, dass sie kurze schwarze Locken hatte und nicht Favelles charakteristische goldrote Mähne. Ihre Hände hatten die gleiche elegante Form wie Favelles, waren aber sonnenbraun und hatten kurze Fingernägel. Hände, die bereit waren, an Bord eines Schiffes mit anzupacken. Sie wirkte in ihrer Wolke von Parfüm teuer und makellos gepflegt, und ich fühlte mich wieder wie an meinem ersten Schultag in Frankreich: wie ein verlotterter segelverrückter Teenager, den man plötzlich mitten unter eleganten französischen Mädchen abgesetzt hatte, die sich jeden Morgen die Haare föhnten.


  »Hey«, sagte sie wieder. Ihre Stimme war ein wenig rau, beinahe wie die eines Jungen kurz vor dem Stimmbruch, ganz anders als Favelles sonore Altstimme. »Du musst unser Skipper sein. Ich bin Maree, das Double von Favelle. Ich freue mich total darauf, auf einem richtigen Wikingerschiff in See zu stechen.«


  »Wir haben einen schönen Tag dafür«, stimmte ich ihr zu. Ich stand auf und streckte ihr die Hand hin. »Cass Lynch, Skipper der Stormfugl.«


  Ihre Augen weiteten sich erstaunt. »Cass Lynch? Bist du mit Dermot Lynch verwandt, der auf der Konferenz in Kalifornien gewesen ist?«


  Ach ja? »Seine Tochter«, antwortete ich.


  Ich erntete einen nachdenklichen Blick, dann ein langsames, absichtsvoll bezauberndes Lächeln. »Hi, Cass, schön, dich kennenzulernen.« Sie schaute an mir vorüber auf die Stormfugl. »Was für ein tolles Schiff. Ich hätte nicht gedacht, dass diese Wikingerschiffe so groß sind. Kein Wunder, dass sie es damit über den großen Teich geschafft haben.« Sie ließ sich neben mir nieder, hockte sich auf den anderen Poller. »Wir drehen nicht viele Szenen auf dem Schiff selbst, oder? Nur die Totalen und ein paar Nahaufnahmen. Das meiste haben wir ja schon vor dem Bluescreen gefilmt.«


  Ich versuchte es mit einem Lächeln. »Zu viel technisches Zeug.«


  »Oh, du weißt schon. Die filmen einen bei irgendwas im Studio vor einer blauen Leinwand, und dann setzen sie später den richtigen Hintergrund ein. Die meisten Außenszenen werden so aufgenommen. Da spart man sich viele Probleme mit dem Ton.« Sie schaute sich gründlich um. »Hier ist es so hell. Die Sonne scheint auf das Wasser, und es gibt so gut wie keine Luftverschmutzung. Damit hatte ich nicht gerechnet. Wie weit weg sind die? Diese Häuser?«


  Ihre langen Finger schnellten in Richtung der weißen Häuser von Eid, die vor ihrem grünen Hintergrund leuchteten. »Sechs, sieben Meilen«, antwortete ich.


  »Die Luft ist klar wie sonst was. Zu Hause, da hat man Glück, wenn man sechshundert Meter weit sehen kann. Wo ist dein Haus?«


  Ich dachte mir, jetzt finde ich mal raus, wie sehr sie sich für Dad interessierte. »Oh«, sagte ich leichthin, »ich lebe an Bord meiner Chalida. Das ist die kleine weiße Yacht am Ende des mittleren Pontons.«


  Sie seufzte, rutschte am Poller hinunter, bis sie mit ausgestreckten langen Beinen auf dem Pier saß, und dann lächelte sie mich wieder an. Diesmal lächelte ich zurück. »Das klingt toll. Ich arbeite in LA in einem Büro– meine Firma ist auf dem selben Gebiet tätig wie die deines Daddys– Öko-Forschung und alternative Energien. Ich hab wirklich die Nase voll von alldem hier, weißt du?«


  »Ich dachte, du wärst Favelles Double«, antwortete ich.


  »Klar.« Sie fuhr sich mit der Hand durchs dunkle Haar, bis es ihr wie ein Heiligenschein um den Kopf stand. »Klar, aber das ist irgendwie nur ein Ferienjob. Mal was anderes, weißt du?«


  »Ich kellnere manchmal«, stimmte ich ihr zu. Sie verzog das Gesicht und lächelte dann.


  »Ein interessantes Leben. Du musst mir irgendwann mal mehr davon erzählen.«


  »Da bist du schon die zweite Person, die das in letzter Zeit gesagt hat«, meinte ich.


  Ein schräger Blick aus diesen Augen, die die Farbe des Meers über dem Sand an einem Sonnentag hatten, erstaunlich klar, von dichten Wimpern gesäumt. Ich hätte gewettet, dass die nicht echt waren, trotz der dunklen Haare. »War die andere Person, die das gesagt hat, ein attraktiver Mann?«


  »Das Leben dreht sich nicht um die Männer«, erwiderte ich.


  »Oh, Schätzchen, echt nicht? Wie alt bist du, Cass?«


  »Neunundzwanzig«, antwortete ich.


  »Wenig älter als ich.« Sie musterte meine alten Jeans mit einem schrägen abschätzenden Blick.


  »Sehr wenige Frauen in Shetland tragen Make-up«, sagte ich gleichmütig. »Und sie lassen sich ganz sicher nicht die Nase operieren oder die Titten machen.«


  Sie starrte mich ehrlich entsetzt an. »Das soll wohl ein Witz sein? Wollen die nicht das Beste aus sich machen? Kein Wunder, dass dein…« Sie verschluckte den Rest des Satzes. »Hat deine Mami dir nicht zu solchen Sachen Tipps gegeben, als du noch jünger warst?«


  Maman hatte das Haus mit ihren kristallklaren Gesangstönen erfüllt. Mütterliche Ratschläge, das war nicht ihre Sache. »Das tun die Mütter hier nicht.« Da sie immer noch sprachlos war, fügte ich hinzu: »Aber auf die Zähne achten sie. Der Schulzahnarzt kommt einmal im Jahr.« Ich hatte Glück. Ich hatte die guten Zähne meines Vaters geerbt. Inga hatte Pech gehabt und zwei Jahre mit einer Zahnspange verbracht, wegen der sie kaum sprechen konnte.


  Ich hatte Maree ein anderes Thema angeboten. Doch sie schwenkte zurück auf ihre erste Frage: »Wohnt sie hier, deine Mutter?«


  »Nein«, erwiderte ich. »Sie hat ein Appartement in Poitiers. In Frankreich.« Man konnte nie wissen, vielleicht gab es ja auch ein Poitiers in Ohio. »Sie ist Sängerin. An der Oper.«


  »Sag bloß!« Ich konnte sehen, was sie dachte: eine Hausfrau aus Shetland, das wäre keine Konkurrenz gewesen, aber eine Opernsängerin, die war schon schwieriger zu verdrängen. »An einem bestimmten Theater?«


  »Sie ist ziemlich berühmt in den Musikkreisen, die sich mit der Zeit des Sonnenkönigs beschäftigen«, erklärte ich. »Eugénie Delafauve.«


  »Dann leben deine Eltern also getrennt?«


  Ich hatte die Nase voll von diesem Kreuzverhör. »Ich weiß nun wirklich nicht, was das mit der Sache hier zu tun haben soll«, erwiderte ich.


  Einen Augenblick lang schaute sie erfreulich verwirrt drein, dann lächelte sie. »Du meinst, ich soll mich um meine eigenen Angelegenheiten kümmern, stimmt’s?«


  Das Antworten blieb mir erspart, weil Dads Geländewagen um die Kurve gebogen kam und zum Yachtklub hinunterfuhr. Dad war piekfein angezogen: dunkler Anzug mit Rollkragenpullover, alles im besten Roger-Moore-Stil. Er kam schnurstracks zu uns herüber und ging mit ausgestreckter Hand auf Maree zu.


  »Guten Morgen, Maree. Es ist mir ein Vergnügen, Sie wiederzusehen. Wie war Ihre Reise?«


  »Lang«, antwortete sie und schnitt eine Grimasse, die ihn zum Lachen brachte.


  »Hi, Dad«, sagte ich. Ich machte mir nicht die Mühe aufzustehen.


  Ich freute mich diebisch, dass eine leichte Röte auf seine Wangen trat.


  »Sie haben also meine Tochter Cassie schon kennengelernt. Maree hat mir in LA so viel geholfen, Cassie, sie war meine rechte Hand.«


  »Wie schön«, antwortete ich gleichmütig.


  »Maree«, sagte Dad, »kommen Sie und erzählen Sie mir alles über die Werbepläne, die Favelle hat. Sollen wir das Schiff auch für die Aufnahmen für den Windpark benutzen?«


  Er geleitete sie fort, hatte nach kaum zehn Schritten schon die Hand auf ihren Rücken gelegt.


  Als Auftakt für den Film wurden wir alle zu einem Abendessen in Busta eingeladen. Dad saß am wichtigsten Tisch zwischen zwei anderen Anzugträgern, Maree ein wenig weiter unten, aber nah genug für Augenkontakt. Ich war auf der Höhe der Salz- und Pfefferstreuer platziert, Anders ein bisschen weiter unten, Gibbie noch weiter. Ich hatte gehofft, dass er die Einladung nicht ausschlagen würde, trotz der schlechten Laune, die er wahrscheinlich ringsum verbreiten würde. Er war den ganzen Tag in einer so finsteren Stimmung gewesen, dass ich die Stormfugl nur ungern unbewacht gelassen hätte. Michael saß neben mir, auf meiner anderen Seite ein junger Mann mit amerikanischer Sonnenbräune, die eine schlimme Akne verdeckte– einer von den vielen Technikern, die über das ganze Schiff ausgeschwärmt waren. Er warf mir einen nervösen Blick zu, duckte dann den Kopf weg. Das passte mir eigentlich prächtig. Doch ich schien kein Glück mit meinen Romanzen an Bord zu haben: Michael interessierte sich mehr für Maree, versuchte ständig, ihre Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, und legte seine Hand auf die ihre. Na gut. Ich schnitt Anders eine Grimasse und konzentrierte mich auf das Essen. Es war eine ziemlich gute Mahlzeit: als Vorspeise Toast mit lokal gefangener und geräucherter Makrele, wobei der Fisch in einem Nest von adretten Tomatenrosen und gekräuselten Salatblättern lag. Mein Boss im norwegischen Restaurant wäre zufrieden gewesen. Darauf folgte ein Lammbraten, auch vom Ort, und schließlich ein Zitronensoufflé, süß und cremig und mit einem frischen, säuerlich-zitronigen Nachgeschmack.


  Es standen mehrere Flaschen Wein auf dem Tisch, und als der Kaffee serviert wurde, waren die Stimmen lauter, die Gesichter röter geworden. Die Gäste begannen hin und her zu gehen und sich einander vorzustellen. Ich hatte einen Mann mittleren Alters aus Detroit am Hals, der mir immer wieder die Hand auf den Arm legte. Maree machte die Runde, arbeitete sich methodisch auf Dad zu. Michael ging von einem Anzugträger zum nächsten, dazwischen immer wieder für ein, zwei Minuten zurück zu Maree. Dad stand im Zentrum des Geschehens und strahlte den Charme des ortsansässigen Geschäftsmanns aus. Als Gibbie sein Auf Wiedersehen grunzte und sich wegstahl, tauschte ich einen raschen Blick mit Anders, der ihm auf dem Fuß folgte.


  Maree schaute so lange zu Dad hinüber, bis ihre Blicke sich trafen, und verabschiedete sich dann. Fünf Minuten später ging auch Dad. Michael schwärmte einem Anzugträger was vom wunderbaren Licht in Shetland vor. Er redete munter weiter, als Dad an ihm vorbeiging, aber seine dunklen Augen folgten ihm durch die Tür. Nach weiteren fünf Minuten war auch Michael fort, ließ die Tür hinter sich mit einem Knall zuschlagen, auf den ein plötzliches unbehagliches Schweigen folgte.


  Ärger hing in der Luft wie das zu helle Licht vor dem gewaltigen Ausbruch eines Gewittersturms. Seinerzeit hatten sich die Mannen von Prinz Rupert in ihrem Satin und ihren Spitzen für unbesiegbar gehalten, doch als sie begriffen hatten, dass sie geschlagen waren, zogen sie den Nachruhm der Sicherheit vor und unternahmen jenen selbstmörderischen Kavallerieangriff, der in die Geschichtsbücher einging, rissen noch so viele Feinde wie möglich mit ins Grab, ehe sie selbst niedergemäht wurden. Wie würde heutzutage ein strahlender Kavalier damit fertig werden, dass ihm ein älterer Rundkopf die Mätresse ausspannte? Allein das wäre schon ein schlimmer Schock. Vielleicht sogar schlimm genug, um ihn dazu zu bringen, dass er wütend zuschlug.


  Kapitel 5


  Zuschlagen, aber womit? Über eine Tatwaffe hatte ich noch nicht nachgedacht. Es hatte nichts in der Nähe der Toten gelegen. Ich hätte es bemerkt, wenn etwas nicht dort hingehört hätte, selbst unter Schock, nachdem ich Marees Leiche gefunden hatte.


  Ich fragte abrupt: »Womit ist Maree umgebracht worden?«


  DI Macraes Kopf fuhr hoch. Seine grauen Augen schauten in meine, wurden schärfer. »Das ist die erste Frage, die Sie mir stellen.«


  »Ich habe bisher nicht daran gedacht«, antwortete ich.


  »Mit einem harten Gegenstand, wahrscheinlich größer als eine Hand«, erwiderte er. »Eher mit einem Stein als mit einem Stock. Gibt es an Bord der Stormfugl so etwas?«


  »Nein«, sagte ich mit Bestimmtheit. »Ein Block– ich meine, ein Flaschenzug– wäre genau das, was Sie suchen, aber die Stormfugl hat nur Befestigungen aus Holz und Leder. Ich bin mir ziemlich sicher, dass es nichts…« Dann hielt ich inne, denn irgendwas pochte in meinem Gehirn wie der Hammer des Schiffszimmermanns, der den Mast auf faule Stellen abklopft.


  Seine Hände lagen reglos auf dem Angelhaken. »Irgendwas hat nicht gestimmt?«


  »Ich glaube allerdings nicht, dass es so was war. Nichts am Schiff selbst.« Ich versuchte mir das Bild wieder vor Augen zu rufen, aber ich konnte nur die blutverschmierten Hände sehen. »Nein, es ist weg. Tut mir leid.«


  »Sagen Sie mir Bescheid, wenn Sie sich wieder erinnern.« Er blickte auf, als Sergeant Peterson eintrat. Sie hatte zwei A4-Blätter in der Hand, die mit einer winzigen ordentlichen Schrift bedeckt waren. Ich bemerkte, dass sie ungeduldig wurde, weil Macrae immer noch mit mir hier redete, obwohl er überall anderswo sein sollte. Er lehnte sich zurück und las die Notizen durch, wie ein Bordcomputer, der Informationen abwägt und einordnet: Gezeitenvektoren, Windgeschwindigkeit, Strömung. Es trat eine lange Pause ein, ehe er zu dem Thema zurückkehrte, über das wir gesprochen hatten.


  »Sie sind Ende Mai angekommen, und Sie haben dann eine Woche an Bord des Schiffs gefilmt, mit Maree als Double für Favelle.«


  Ich nickte. »Wir haben die Grundeinstellungen zuerst gefilmt. Bei denen wurde das Schiff von Einheimischen aus den Yoal10-Teams gerudert. Die Kameraleute machten Nahaufnahmen von angestrengt pullenden bärtigen Ruderern und Wikingern, die an den Leinen zerren, vom Segel, das von der Rah fällt, um die Brise einzufangen. Alles musste unzählige Male wiederholt werden.« Ich schnitt eine Grimasse. »Erst nach zwei Tagen war Michael endlich zufrieden und glaubte genug Szenen in verschiedenen Lichtverhältnissen und bei allen Windstärken im Kasten zu haben. Danach ist Joe vom Yachtklub mit dem Kameramann und Michael im Schlauchboot rausgefahren, und wir sind noch einen Tag auf dem Atlantik unterwegs gewesen und haben mit den Segeln hantiert, während die mit den Kameras um uns rumsurrten.«


  »Das klingt nicht, als hätte der Glamour des Films Sie sonderlich beeindruckt.«


  »Am Anfang hat es wirklich Spaß gemacht«, gestand ich ihm zu, »und wir dachten daran, dass wir uns der Kamera möglichst vorteilhaft präsentieren sollten, aber es wurde schon bald sehr ermüdend. Wenn wir das Segel gerade gehisst hatten und die Stormfugl gut in Bewegung gekommen war, mussten wir wieder anhalten und das Segel reffen. Am Ende des ersten Tages fühlten sich meine Arme wie Spaghetti an, weil ich die Rah so oft rauf- und runtergezogen hatte.« Ich beugte mich vor, kam langsam in Fahrt. »Es war wie auf der Sea Stallion, wo wir rumhängen und warten mussten, und dann sind wir in einen Orkan geraten und verdammt nah am Sinken vorbeigeschlittert. Echte Wikinger hätten das gute Wetter in einer kleinen Bucht abgewartet und so lange ein bisschen geplündert und gebrandschatzt.«


  »War Maree bei diesen Einstellungen dabei?«


  Ich nickte und musste fairerweise sagen: »Sie hat sich an Bord gut geschlagen, trotz des langen Kleids. War für jede Einstellung zu haben.«


  Er schlug das oberste Blatt von Sergeant Petersons Notizen um, gerade so, dass ich es nicht lesen konnte. »Warum wohnte sie nicht mit all den anderen im Busta House Hotel?«


  Antwort 1: Weil sie ihrem aktuellen Liebhaber aus dem Weg gehen und in Ruhe meinen Vater bumsen wollte. In diese Falle würde ich jedoch nicht gehen.


  Antwort 2: Weil es zu ihrem Job gehört, sich nicht zu sehr mit Leuten anzufreunden, die länger bleiben und Teil des Hauptstabs sein würden, von Teds Stab, sobald der zweite Stab abgezogen war. Ich würde es Ted überlassen, das, falls nötig, selbst zu erklären.


  Ich zuckte die Achseln. »Vielleicht wollte sie am Abend ihre Ruhe haben.« Dann setzte ich mein bestes Ich-versuche-nicht-zu-gähnen-Gesicht auf. »Tut mir leid, ich war die halbe Nacht auf…«


  Die braunen Finger fügten eine weitere Schlaufe hinzu. »Dauert nicht mehr lange, Ms Lynch.«


  Ich blieb ruhig. Bei Wartespielchen konnte ich mithalten.


  Sein Handy klingelte. Sergeant Peterson stand mit hocherhobenem Kopf stramm. Er legte den Angelhaken weg und fischte in seiner Jackentasche, während er aufstand. »DI Macrae… Jawohl, Madam.« Er drehte mir den Rücken zu, ging in die Küche, und ich konnte aufatmen.


  Inga hatte Maree als Erste erwähnt, an einem sonnigen Spätnachmittag, als die Crew nach einem harten Tag mit viel Leinenziehen in die Bar hochgegangen war und Anders und ich an Bord der Stormfugl ausspannten, ehe wir mit dem Aufräumen weitermachten. Peerie Charlie kletterte fröhlich über die Ruderbänke und spielte sein neuestes Spiel. Es bestand darin, dass er seinen Panda von der Bank schubste, wieder aufhob, erneut auf die Bank setzte und das im Brustton der vollsten Zufriedenheit mit »viel besser« kommentierte. Ratte beobachtete ihn misstrauisch mit bebenden Barthaaren von der Kante des Halbdecks aus, ähnelte dem Plüschbär in Größe und Farbe.


  »Also«, meinte Inga, »hast du eine Ahnung, wer diese geheimnisvolle Frau ist?«


  »Geheimnisvolle Frau?«, fragte ich ahnungslos.


  »Jessies Pensionsgast.«


  Ich erinnerte mich daran, wie ungewöhnlich zurückhaltend Jessie über ihren Pensionsgast gesprochen hatte: dieses Baker-Mädel, aber das weißt du ja sicher schon alles. »Wieso ist die geheimnisvoll?«, fragte ich neugierig.


  »Sagen sie im Dorf.« Inga streckte ihre braunen Beine in die Sonne. »Dieses Wetter ist toll. Schau mal, ich bin schon braun geworden. Ja, Jessie spricht mit keinem Wörtchen über sie. Ich meine, wirklich mit keinem. Wenn sie zum Saubermachen kommt oder auf Charlie aufpassen soll, dann mache ich gewöhnlich, dass ich so schnell wie möglich wegkomme, damit ich nicht eine halbe Stunde erzählt kriege, was ihre Pensionsgäste tun. Diesmal bin ich absichtlich länger geblieben. Nix. Kein Sterbenswörtchen.«


  »Vielleicht ist der Gast so zurückhaltend.« Das erklärte nun auch Jessies Aufregung und Missbilligung. Dad hatte sie also dazu überredet, seine Freundin bei sich aufzunehmen.


  »Niemand«, behauptete Inga voller Überzeugung, »kann zurückhaltend sein, wenn Jessie in der Nähe ist. Nicht dass sie bösartig wäre, meine ich, sie interessiert sich einfach wirklich für Leute, und die Frau wohnt jetzt schon beinahe eine Woche bei ihr. Das ist wirklich genug Zeit für Jessie, um ihre ganze Lebensgeschichte rauszukriegen. Außerdem hat sie das gesamte Haus angemietet, alle drei Gästezimmer.«


  »Oh«, meinte ich. Das wirkte tatsächlich merkwürdig. »Bist du sicher? Vielleicht hat Jessie nur zufällig keine anderen Gäste?«


  »Na ja«, erwiderte Inga. Ihre Wangen röteten sich. »Ich war neugierig, musst du wissen, weil ich mitgekriegt habe, wie die anderen Frauen in der Spielgruppe drüber geredet haben. Also habe ich behauptet, eine Freundin von mir würde nach Shetland kommen, und gefragt, ob sie bei Jessie ein Zimmer mieten könnte. Jessie hat geantwortet, nein, sie wäre bis Mitte Juni voll ausgebucht.« Sie zog ihre Beine an und setzte sich in beste Tratschposition. »Und dann, wie sie aussieht! Wir haben uns in der Spielgruppe drüber ausgetauscht. Lilian hat sie eines Tages gesehen, wie sie zu einem Spaziergang aufgebrochen ist, als sie gerade vorbeifuhr, und da hat sie ein bisschen gebremst und genau hingeschaut. Marie hat sie getroffen, wie sie aus dem Coop kam, und Julie ist ihr an einer Ausweichstelle auf der Straße nach Muckle Roe begegnet, ich habe sie gesehen, wie sie vor mir aus einer Ausweichstelle losfuhr. Wir waren uns alle einig, dass sie groß ist– keine Riesin, aber doch zwischen eins siebzig und eins fünfundsiebzig.«


  »Also kein untergetauchtes Supermodel.«


  »Haarfarbe unbekannt– sie trägt immer ein Kopftuch. Es ist so hinter dem Kopf zusammengeknotet, dass ihr Haar ganz eingepackt ist.«


  »Vielleicht erholt sie sich von einer Chemotherapie«, schlug ich vor. Was hatte Maree vor?


  »Nein, da sind Haare drin, vielleicht schulterlang. Lilian hat extra genau hingeschaut. Wir hatten auch erst die Theorie mit der Chemo. Sie geht jeden Abend joggen, und das macht man nicht, wenn man gerade eine Chemo hatte. Die Kleider sind weit und schlabberig, aber darunter ist sie wahrscheinlich schlank.«


  »Gesicht?«


  »Sie trägt eine dunkle Sonnenbrille, die Art, die noch die halbe Wange mit abdeckt. Ovales Kinn. Blasse Haut, so im Stil von Nicole Kidman, also ist sie entweder blond oder rothaarig. Ich tippe auf Rot. Augenfarbe unbekannt, aus offensichtlichen Gründen.«


  »Kurz gesagt«, meinte ich, »eine Städterin, die nicht kapiert, wie viel Aufmerksamkeit das hier auf dem Land erregt, was sie so macht.«


  »So ungefähr. Und Jessica hat Hallo gesagt, und sie hat mit Hallo geantwortet, mit einem amerikanischen Akzent.«


  »Aha«, sagte ich. »Meinst du, sie hat was mit dem Film zu tun?«


  »Na ja,« antwortete Inga, »sie scheint eine Freundin deines Dad zu sein. Sie hat ihn besucht. Da habe ich sie gesehen– wie sie aus eurer Einfahrt kam.«


  Erwischt. »Seine Freundin«, gab ich resigniert zu. »Maree.«


  Im Laufe der Wochen, in denen wir das Wikingerschiff ausstatteten, hatte ich mir angewöhnt, ab und zu bei Dad vorbeizuschauen. Ich will nicht behaupten, dass es gemütliche Schwätzchen zwischen Vater und Tochter waren. Doch er war so taktvoll, nicht zu erwähnen, dass er mir den Posten an Bord der Stormfugl verschafft hatte. Und ich ging heiklen Themen wie meiner zukünftigen Berufslaufbahn aus dem Weg. Stattdessen erzählte ich ihm davon, wie viel Spaß ich bisher an verschiedenen exotischen Orten gehabt hatte, und die kannte er natürlich meist auch, so dass wir unsere Eindrücke vergleichen konnten. Beim dritten Mal hatte er gefragt, ob ich immer noch Scrabble spiele. Die Partie fing ein wenig steif an, und er wies mich auf gute Positionen für Wörter hin, als wäre ich noch zehn Jahre alt. Also legte ich »azur« mit dem z auf ein Feld mit dreifacher Punktzahl für den Buchstaben und das Ganze auf ein Feld mit doppelter Punktzahl für das Wort.


  »Oh«, meinte er nur und fing endlich an, ernsthaft zu spielen. Er gewann, aber nur mit drei Punkten Vorsprung.


  Es machte mir Spaß, so in der Zeit zurückzugehen, in die Tage, nachdem Maman fortgegangen war und wir die Vorhänge vorgezogen hatten, um den dunklen Winter auszusperren, Jessies Eintopf am Küchentisch gegessen hatten und dann das Spielbrett aufgeklappt und uns darauf konzentriert hatten. Ich dachte ernsthaft darüber nach, auch den Sommer in Shetland zu verbringen. Vielleicht würde mir Mr Berg die Stormfugl vermieten, und ich könnte sie als Sehenswürdigkeit für Touristen betreiben. Rundfahrten durch die herrliche St Magnus Bay auf einem echten Wikingerschiff! Ich hatte sogar erwogen, für den Winter wieder in Dads Haus zu ziehen– Gedanken bei zunehmendem Mond, während sich der Nachthimmel wieder mit Licht erfüllte.


  Es war also ein Schock für mich, als ich zwei Tage nach Ankunft der Filmcrew nach Hause kam, als der Mond schon wieder beinahe ganz in der Dunkelheit verschwunden war, und Maree in der Küche antraf. Dort rührte sie in einer Bratpfanne mit Zwiebeln. Das Schneidbrett lag auf dem Tisch, helles Holz, daneben ein tödlich wirkendes Messer, ein Fächer aus Möhren und Paprika, eine Plastiktüte mit Gehacktem, dazu ein Stück Käse, ein Paket mit Tortillas und ein Salat in Frischhaltefolie.


  »Oh…«, sagte ich verdutzt.


  Maree warf mir ein kleines schiefes hämisches Lächeln zu. »Hi, Cass. Dein Dad ist mal eben zum Laden gefahren, um eine Flasche Wein zu kaufen.« Sie rührte noch einmal in den Zwiebeln und kam dann zum Tisch, um das Päckchen mit dem Gehackten aufzuschneiden. »Er ist gleich zurück.«


  »Oh, okay«, erwiderte ich. Ich schaute mir an, wie sie sich in unserer Küche häuslich eingerichtet hatte, und spürte, wie Wut in mir aufstieg. Ich hatte darüber nachgedacht, hierher zurückzukommen– mit welchem Recht machte sich diese fremde Frau hier breit? Aber ich hatte gelernt, meinen Zorn zu zügeln. Ich sprach so kühl wie sie. »Es war nichts Wichtiges. Sag ihm Hi von mir.«


  »Du kannst gern bleiben«, meinte sie. »Es reicht sicher für alle.«


  Ihre herablassende Art schaffte mich vollends. »Ich habe noch ein Zimmer hier«, sagte ich. »Ich weiß, dass ich willkommen bin.«


  Die Hand mit dem Rührlöffel stockte. Sie wandte mir den Kopf zu, und unsere Blicke trafen sich. Sie starrte mich lange und kühl an. Ich reckte das Kinn in die Höhe und starrte zurück. Sie lächelte süßlich.


  »Dieses Zimmer müssen wir vielleicht neu tapezieren.«


  Ich wurde stocksteif. Wie konnte sie es wagen? Dann landete sie den K.-o.-Schlag.


  »Als Kinderzimmer.«


  Meine Augen wanderten zu ihrem Bauch, dann zurück zu ihrem Gesicht. Sie lächelte wieder, süß und herablassend.


  »Dein Vater freut sich natürlich immer, wenn du zu Besuch kommst, das weißt du.« Wenn sie hier das Sagen hatte, würde ich nicht zu Besuch kommen. »Sag ihm einen schönen Gruß von mir«, wiederholte ich und hätte sie einfach stehenlassen, wenn nicht gerade Dad hereingekommen wäre.


  »Nun, Cassie, Mädel. Du kennst Maree natürlich.«


  »Natürlich. Schön, dich auch mal außerhalb der Dreharbeiten zu sehen, Maree.« Ich warf ihr ein Lächeln zu, das genauso falsch war wie ihres, und wandte mich dann zu Dad. »Ich kann nicht bleiben, Dad. Bis bald.«


  Er folgte mir zum Auto hinaus. »Cassie, ich habe es dir immer sagen wollen…«


  »Ich hab’s schon selbst rausgekriegt«, sagte ich kühl. Er hatte den Elan, den Leute bekommen, wenn ihr Liebesleben plötzlich neuen Elan bekommen hat.


  »Maree würde dich wirklich gern besser kennenlernen.« Den Teufel will sie! »Komm doch mal nach der Sonntagsmesse zum Mittagessen her.«


  Messe. »Bist du nicht immer noch mit Maman verheiratet?«, fragte ich unverblümt.


  Er wand sich verlegen. »Cassie, du bist kein kleines Mädchen mehr. Man kann von einem Mann nicht erwarten, dass er wie ein Einsiedler lebt– sieh mal, deine Mutter ist jetzt in Frankreich, und wir sind nicht immer gerade blendend miteinander ausgekommen. Maree und ich, das ist etwas ganz Besonderes.«


  »Das sehe ich«, antwortete ich. Er nahm es wörtlich.


  »Ich wusste, dass du es verstehen würdest. Ich freue mich darauf, dass ihr beiden euch besser kennenlernt. Also, wie steht es mit Sonntag? Maree ist eine fantastische Köchin.«


  »Beim Film kriegt man sonntags nicht frei«, erwiderte ich. »Ich komme ein andermal.«


  Er versuchte mich auf einen Tag festzunageln, aber ich benutzte die Filmerei als Vorwand. »Wie wär’s, wenn ich einfach anrufe, sobald ich mal einen Abend frei habe?«


  »Das wäre toll. Dann sehen wir dich irgendwann diese Woche.«


  Ich dachte während der Messe lange und angestrengt darüber nach, während ich neben Dad in der Kirchenbank kniete, und schließlich schämte ich mich. Ich wusste, dass meine Abneigung gegen Maree Eifersucht war. Ich war nie eine elegante Person gewesen. Ich war die praktisch veranlagte Cassie, die segelte und Motoren reparierte. Gib mir ein Problem, und ich löse es.


  Ich dachte an Mamans Vorhänge an den Fenstern und an Jessie, die den Flügel abstaubte, und an Dad, der im Haus saß und sich Abend für Abend im Raum umschaute. Ich erinnerte mich daran, wie selten ich ihn angerufen hatte. Und jetzt hatte er die Chance, ein neues Leben anzufangen. Mit welchem Recht mischte ich mich da ein?


  Die wütende Stimme in mir sagte: »Du hast doch daran gedacht, wieder nach Hause zu kommen– dann wäre er nicht mehr einsam gewesen.« Die ehrlichere Stimme erwiderte: »Du wärst auch nicht mehr einsam gewesen.«


  Ich hatte mir das Leben, das ich führte, selbst ausgesucht. Ich kniete mich hin und betete dafür, dass Dad und Maree glücklich werden sollten, dass alles für sie gut laufen würde. Am Ende der Messe fragte ich Dad, ob ich es mir anders überlegen und doch zum Mittagessen mitkommen könnte. Ich benahm mich vorbildlich und Maree auch. Wir beließen es bei trivialen Themen, dem Wetter und den Tulpen und wie es mit dem Film voranging. Dad grinste von einem Ohr zum anderen, weil er zu beiden Seiten seine Frauen sitzen hatte.


  Als ich an jenem Abend zur Chalida zurückkam, stöpselte ich meinen Laptop ein und schaute mir meine E-Mails an, nur um mich daran zu erinnern, dass ich auch ein Leben hatte. Sheila und Max waren jetzt in Sydney, Petra arbeitete sich ums Kap der Guten Hoffnung herum. Alistair lag vor Labrador in einer Flaute, und Graham und Stelle nahmen in Santa Lucia Sonnenbäder. Jede dieser E-Mails war an ein Dutzend Adressaten gerichtet, und die persönlichste Bemerkung war Sheilas letzter Satz: »Wie geht es euch allen, Leute? Schreibt mal, was ihr so macht, liebe Grüße, Sheila und Max.«


  Freunde. Dank des Wunders namens Internet konnte ich mit einem einzigen Knopfdruck mit allen und jedem von ihnen Kontakt aufnehmen. »Ich bin hier in Shetland als Skipper auf einem Wikingerschiff, für Filmaufnahmen.« Diese Nachricht würde um die Welt gehen, an Leute, mit denen ich zwei Monate zusammengearbeitet hatte oder neben denen mein Schiff vor Anker gelegen hatte oder die ich auf ein paar Partys getroffen hatte. Die Leute würden sagen: »Oh, Cass, ja, an die erinnere ich mich, an die Chalida. Schöne kleine Van-de-Stadt-Yacht, gutes seegängiges Schiff.« Manche Leute würden sagen: »Cass? Sagt mir nichts– doch, Moment, war sie nicht vor sechs Jahren auf der Sørlandet?« Manche Leute würden sich überhaupt nicht an mich erinnern.


  Wenn man alleinstehend ist und ständig herumreist, dann hat man genau diese Sorte von Freunden. Ich schaltete den Computer aus, zündete eine Kerze an und griff zu meinem guten Buch. Doch es dauerte lange, bis ich einschlief.


  Drei Tage nach diesem sonntäglichen Mittagessen war Maree zur Stormfugl gekommen. Ich hatte die Nachtwache übernommen, und Anders war zum Busta House gegangen, um mit den anderen Party zu machen. Ich lag auf meinem Schlafsack, das hölzerne Halbdeck warm unter meinen verschränkten Armen. Es war eine weiche, weiche Nacht. Der Wind Stärke 2, der den ganzen Tag lang das Meer aufgewühlt hatte, hatte sich inzwischen gelegt. Ich konnte noch das letzte Piep-piep der Austernfischer hören, die sich auf der Wiese zur Ruhe niederließen. Die Berge westlich des Voe lagen bereits im Schatten, aber der östliche Grat war noch vom goldenen Schimmer des letzten Sonnenlichts überstäubt.


  Morgen würden die Leute vom zweiten Stab per Schiff und per Flugzeug abreisen und die Betten im Busta House Hotel für Ted Tarrant und die Meistercrew frei machen. Alle waren erleichtert, denn die Spannungen zwischen Maree und Michael machten jedem zu schaffen. Kaum waren die Kameras ausgeschaltet, da war er schon wieder bei ihr und änderte ihre Pose, wobei er auf maximalen Körperkontakt aus war. Mein altes Misstrauen flackerte wieder auf: Hatte sie ihm nichts von der Sache mit Dad und ihr erzählt? Oder hielt sie beide Männer an der langen Leine? Doch ich muss zugeben, dass ich ihr mit dieser Vermutung Unrecht tat, denn man konnte sehen, dass ihr die Situation nicht gefiel. Und bereits am Ende des zweiten Drehtags hatten die Ruderer Wetten abgeschlossen, wie lange es dauern würde, bis sie Michael eine runterhauen würde. Wenn es aber zu einem Streit gekommen war, dann nicht vor unseren Augen. Maree biss die Zähne zusammen, wich vor Michael zurück und setzte für die Kameras Favelles Lächeln auf.


  Vom zweiten Stab blieb nur Michael da. Ich hatte erwartet, dass Maree für Dad ein letztes 5-Sterne-Essen kochen würde, war also überrascht, als ich sah, wie sie, mit Lycra-Shorts und Hemdchen bekleidet, von Efstigarth über das Gras herunter kam. Ich erinnerte mich, was Inga darüber erzählt hatte, dass sie jeden Abend joggte. Maree schaute zur Stormfugl herüber und rief »He?« Ich richtete mich halb auf meinen Ellbogen auf und winkte ihr.


  Sie kam über den Pier herunter und ging über den Landungssteg. »Hi, Cass.« Sie setzte die große Sonnenbrille ab und ließ sich auf dem rauen Deck nieder.


  »Hi«, antwortete ich. »Komm rein.« Ich lehnte mich in die Kajüte zurück, um die Thermosflasche hervorzuholen. »Tasse Tee?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Du hast nicht zufällig Orangensaft?«


  »Tut mir leid.«


  »Ich wolle gerade losrennen. Da habe ich dich an Bord gesehen und mir gedacht, ich sag mal guten Tag«, erklärte sie. Sie hatte die langen Beine bequem untergeschlagen und saß kerzengrade da, starrte mich nicht an, hatte aber ihre großen grünen Augen unverwandt auf mich gerichtet. Ihr dunkles Haar war unter einem Kopftuch verborgen, palmengrün mit rostrotem Aufdruck.


  »Schön, dich zu sehen«, brachte ich hervor.


  Sie nahm den Willen für die Tat und warf mir ein Favelle-Lächeln zu. »Ich hoffe, das Chili am Sonntag war nicht zu scharf für dich.«


  »Es war wunderbar«, antwortete ich ehrlich. »Ich dachte, bei mir wäre eine Erkältung im Anzug, nach all dem Rumhängen hier an Bord, aber dagegen gibt’s ja kein besseres Mittel als ein ordentliches Chili.«


  Jetzt war ihr Lächeln echt. »Meine Güte, es war wirklich eiskalt, nicht? Ich hatte unter meinem Kostüm Skiunterwäsche an, und trotzdem sieht man mich auf den Nahaufnahmen bibbern.«


  »Wie lange arbeitest du schon als Double?«


  »Seit wir kleine Kinder waren.« Sie hob ihre schmale Hand, als ich sie überrascht ansah. »Honey, hat dir dein Dad das nicht erzählt? Wir sind Zwillinge– sie ist meine Schwester.«


  Mir stand der Mund offen. »Du bist Favelles Schwester?«


  Jetzt lachte Maree. »Wir sind eineiige Zwillinge, Cass. Hast du dich nicht gefragt, wieso wir uns so ähnlich sehen?«


  Wenn überhaupt, dann hatte ich mich vage gefragt, wieso das Double nicht versucht hatte, dem Star mehr zu ähneln, sich die Haare lang wachsen ließ und bleichte, bis es Favelles rotgoldenen Farbton hatte, anstatt eine Perücke tragen zu müssen.


  Sie folgte meinem Blick. »Meine Haare sind gefärbt. Ich hatte es so satt, dass Gott und die Welt jedes Mal stutzten, wenn ich irgendwo hinkam. Ich wollte mein eigenes Leben haben, weißt du?«


  Zum ersten Mal verspürte ich einen Hauch Sympathie. Immer im Schatten seiner Schwester zu leben, immer das Double zu sein, nie als man selbst erkannt zu werden… »Wie bist du zur Schauspielerei gekommen?«, fragte ich.


  Maree zog ihre völlig ebenmäßige Nase kraus, zerrte das Kopftuch herunter und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Die schrägen Sonnenstrahlen hoben einen violetten Farbton hervor. »Mom. Mom war so scharf drauf. Der Film, weißt du, davon hat sie immer geträumt.« Typisch. Erfolgreiche Kinder, dahinter stand die treibende Kraft von Eltern. In meinem Fall war es mein Vater, der mich zu Regatten gefahren hatte, im Schlepp die ächzende und quietschende Osprey. »Wir haben gleich einen guten Einstieg erwischt, mit Werbung und dann sofort in kleinen Rollen zum Schauspielern– es müssen beim Film immer Zwillinge sein, weißt du? Immer wenn Kinder mitspielen. Kinder dürfen nicht so lange arbeiten, aber die Kameras müssen weiterlaufen.« Die dunkelgetuschten Wimpern senkten sich und verdeckten die grünen Augen. »Wir haben den ganzen Tag am selben Ort verbracht und dasselbe gemacht, aber wir haben uns nur zur Schlafenszeit gesehen. Als sie merkten, dass Favelle sich besser ausdrücken konnte als ich, drehten sie alle emotionalen Szenen mit ihr, die langweiligen mit mir. Dieser Zwillingsfilm, den wir gemacht haben, als wir acht waren, weißt du? Der Disney-Film, Ein Zwilling kommt selten allein.«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Sie war der lustige Zwilling, ich das brave Mädchen.« Ich konnte den Schmerz in ihrer Stimme hören. Es war wie das Zerren eines Ruders, das man falsch ins Wasser gesetzt hat. »Als Favelle die Rolle der Pollyanna ergatterte, hat sich Mom so gefreut. Alles ihre Arbeit– das hat sie uns immer vorgebetet. Uns morgens aufzuwecken und hübsch anzuziehen, uns gut zu ernähren, damit unser Haar glänzte und wir einen klaren Teint hatten. Dafür zu sorgen, dass wir unseren Schönheitsschlaf bekamen. All die Vorsprechtermine zu organisieren und uns überall hinzubegleiten– wir hatten damals keinen Agenten, das hat alles Mom gemacht.«


  »Und was ist mit eurem Dad?«


  »Ach ja.« Ihr Gesicht wurde wieder ganz sanft. »Pop war toll. Für den war es nicht so wichtig wie für Mom. Ihm war es auch egal, dass ich nicht so gut war wie Favelle. ›Dann kannst du mehr Zeit mit mir verbringen‹, sagte er und nahm mich mit ins Kino oder spendierte mir im Drugstore ein Eiskremsoda.« Sie warf mir einen Blick von der Seite zu, neugierig, beinahe schüchtern. »Wie es dein Pop wahrscheinlich mit dir gemacht hat, nachdem deine Mutter fortgegangen war.«


  Ich dachte an Filme und Eiskremsodas. »Im Winter haben wir uns Filme angesehen«, antwortete ich, »wenn Dad nicht noch spät arbeiten musste. Aber im Sommer hatte ich meistens mit Segeln zu tun. Wir sind nach einer Regatta Fritten essen gegangen oder auf dem Nachhauseweg zum Inder in Brae.«


  »Aber er war nicht vom Ehrgeiz zerfressen.« Sie sprach abgehackt, beinahe atemlos. »Du musstest nicht gewinnen, um geliebt zu werden.«


  Ich dachte an die Bronzemedaillen und an die silbernen. Das Jahr, in dem er in den Irak ging, wäre mein letztes Jahr in den Mirror Nationals11 gewesen, und ich war wild entschlossen, diesmal Gold zu gewinnen. Ich glaube, das wäre mir auch gelungen– aber das war Schnee von gestern.


  »Es muss schwierig für dich gewesen sein«, sagte ich, »Favelle weiter zu mögen. Ich wäre so neidisch gewesen.«


  »Ich habe schon an unterdrückter Eifersucht gelitten«, stimmte mir Maree zu. »Aber ich war irgendwie auch erleichtert. Sie konnte weitermachen und ein Star werden, und ich konnte einfach ein normales Leben führen, bis sie die Rolle der Pollyanna an Land zog und Mom darauf bestand, dass ich Favelle doubelte. Das machte wirklich überhaupt keinen Spaß. Mir fielen all die echt langweiligen Sachen zu. Dastehen, wenn der Abstand zur Kamera ausgemessen wurde, der Fokus und das Licht eingerichtet wurden und so Zeugs. Ich stand manchmal eine Stunde lang rum, während die Techniker rumwuselten und mich völlig ignorierten, als wäre ich eine Schaufensterpuppe. Dann erschien sie und sprach ihren Text.« Sie verzog den Mund. »Favelle habe ich nicht dafür gehasst, aber Mom schon. Die anschließende Fernsehserie wurde ein Flop, und wir konnten eine Weile auf eine normale Schule gehen anstatt auf die auf dem Studiogelände mit Dutzenden anderen selbstverliebten Kindern. Das hat mir wirklich gefallen. Da war ich auf einmal der Star. Ich war Cheerleader, und ich war in der Leichtathletikmannschaft, und ich habe Fechten gelernt. Favelle war bei all den Sachen total unbegabt.«


  »Ich hätte gedacht, dass sie das auch gut konnte«, meinte ich. »Das wissen wir doch alle von ihr. Favelle, die Action-Frau. In dem Greenpeace-Film ist sie schließlich überall rumgewandert, hat Motorboote gelenkt, ist durch die Takelage geklettert und all das.«


  Maree wandte mit einer raschen, erschrockenen Bewegung den Kopf ab. »Ja, klar, all das. Aber sie ist– nun, ich weiß nicht, wie ihr es hier sagt. Meine Analytikerin hat gesagt, dass sie eine Spätentwicklerin war. Ich hatte schon zwei, nein drei Jahre meine Periode, ehe sie ihre bekam.«


  Das will ich alles gar nicht wissen, Maree.


  Sie warf mir ein melancholisches Lächeln zu. »Favelle konnte auch nicht gut Freundschaften schließen. Die meiste Zeit hatte man das Gefühl, dass sie gar nicht da war. Was sie gut kann– na ja, du hast sie ja auf der Leinwand gesehen. Gib ihr ein Gefühl, eine Situation vor, und sie ist gleich mittendrin. Tränen, Lächeln, Verrat, Liebe, Ungewissheit.« Sie unterbrach sich und sprach dann eilig weiter, als hätte sie das alles schon oft gedacht, aber nie zuvor zu sagen gewagt, als würde ihr alles von der Stille der Nacht und dem warmen Aprikosenschimmer des Himmels entlockt. »Es war, als hätte sie nie echte Gefühle gehabt, nur die, die sie spielen sollte. Ihr Leben lang hatte sie immer nur so getan als ob. Selbst Ted, na ja, der war ja ihr Partner in ihrem ersten Film gewesen, der in der Gegenwart spielt, nach all dem Zeug mit Schwestern und Zauberern. Der Regisseur hat ihr gesagt, sie sollte sich in ihn verlieben, und das war’s dann, das neueste ›Traumpaar von Hollywood‹. Mich hat er nie täuschen können, aber…«


  Sie unterbrach sich abrupt. »He, da sitze ich und plappere nur über mein und Favelles Leben. Du lernst sie ja bald kennen, und ich gebe das alles sowieso bald auf. Mir reicht es, damit muss Ted einfach leben. Also, was ich wirklich wollte…« Sie wandte mir den Kopf zu, die Augen unsicher ins Weite gerichtet. »Ich wollte dich besser kennenlernen. Dermot ist so stolz auf dich, weißt du das? Erzähl mir von deinem Leben. Es klingt echt aufregend nach allem, was Dermot mir erzählt, auf Segelschiffen um die ganze Welt zu reisen. Bist du auch schon mal um Cap Horn gesegelt?«


  »Hm.« Ich nickte. »In beide Richtungen. Einmal auf der Statsraad– das ist ein norwegischer Dreimaster– und einmal auf einem 40-Fuß-Boot. Das war völlig verrückt.«


  Vertrauen weckt Vertrauen. Aber von Alain würde ich ihr nichts erzählen. Stattdessen berichtete ich ihr von einigen Skippern, für die ich gearbeitet hatte, versuchte, ihr ein Bild vom Leben auf See zu entwerfen. Sie lauschte mir, als hätte sie ihr ganzes Leben in einem Käfig verbracht, sah mich mit leuchtenden Augen an.


  »Mensch, da bin ich neidisch. Nimmst du mich mal auf diesem Schiff mit auf See? Damit wir eine Nacht auf See unter den Sternen verbringen?«


  »Wenn du magst.« Jetzt schien es mir ganz natürlich, sie zu fragen: »Bleibst du noch länger?«


  Sie wurde rot, und die Röte stieg ihr wie eine Flutwelle über den Hals und die Wangen. »Ja, ne ganze Weile.« Sie stand auf, immer noch graziös, obwohl sie es auf einmal sehr eilig hatte. »Mann, es wird schon dunkel.«


  »Hier«, sagte ich. »Ich gebe dir meine Handynummer. Ruf mich an, wenn du Zeit für eine Segeltour hast.«


  »Das wäre toll.« Sie zog ihr Handy heraus und programmierte meine Nummer ein. »Kommst du am Sonntag zum Mittagessen?«


  »Hängt vom Drehplan ab«, antwortete ich. »Ich weiß nicht, ob die alles so gut organisiert haben, dass ich dir vorher Bescheid geben kann.«


  »Oh, keine Sorge, die organisieren alles bestens.« Ihre Mundwinkel verzogen sich nach unten. »Elizabeth hat bei dieser Crew das Sagen, Teds Sekretärin. Ist natürlich total verliebt in ihn und hasst Favelle wie die Pest. Aber sie ist zu wertvoll, als dass sie sie rausschmeißen könnten.« Sie schwang sich an Land. »Danke, Cass. Schlaf gut.«


  Ich sah ihr hinterher, wie sie mit großen Schritten den Grashang hinaufging, bis die Dämmerung sie verschluckte. Ich war aber noch nicht zum Schlafen bereit; ich saß weiter im Cockpit und schaute zu, wie das sanfte Aprikosengelb zu Rosa verblasste, dann zu gelblichem Blau und schließlich zu Nachtblau mit sich schärfer abzeichnenden Sternen. Und ich dachte über Eltern und Kinder nach. Über meinen Vater, der mich zu vielen Regatten gefahren hatte wie einen Sohn. Über Maree und Favelle und ihre Mutter, die zwei Stars gewollt hatte, sich aber mit einem zufriedengeben musste. Hatte sie nicht bemerkt, dass sie ihnen die Gelegenheit geraubt hatte, Schwestern zu sein? Die armen kleinen reichen Mädchen…


  Plötzlich hörte man von unten, draußen auf dem Pier, ein unmenschliches Jaulen. Sergeant Peterson sprang auf, und der Inspektor kam aus der Küche zurück. Er war genauso schnell am Fenster wie ich und dann auch schon zu Tür hinaus. Die Gestalten in ihren weißen Overalls hatten ihren Kreis um Marees Leiche verlassen und kämpften mit einem Mann, der wie wild, aber ohne große Wirkung nach ihnen schlug, dann in die Knie sank, durch das Gewirr von Armen eine Hand nach Maree ausstreckte und erneut aufjaulte.


  »Dad?«, sagte ich, doch dann hob der Mann den Kopf und schaute zu den Fenstern hoch. Ich sah, dass es Ted Tarrant war, die feingemeißelten Züge verzerrt vor Verzweiflung und Schock und Schmerz.


  Wieder erblickte ich die roten, verunstalteten Hände mit den langen, muschelrosa lackierten Fingernägeln. Jetzt wusste ich, warum mir vorhin etwas seltsam erschienen war. Marees Fingernägel waren nicht lackiert.


  Da lag nicht Maree. Da lag der Star selbst, Favelle.


  Kapitel 6


  Ted und Favelle trafen am Tag nach Marees Besuch ein. Sie waren mit ihrem Privatjet direkt nach Scatsta, dem Flughafen des Ölterminals, geflogen. Bereits eine Stunde vor ihrer Ankunft hatte sich eine Menschenmenge am Pier versammelt. Die beiden würden gleich zum Schiff kommen, um sich dort einzurichten, hatte Teds Sekretärin Elizabeth mitgeteilt. Ich hatte Anders und Gibbie angewiesen, das laufende Gut so zu justieren, dass der Mast ein wenig schräg stand. Ich beobachtete den Vorgang und befahl den beiden: »Ein bisschen vor– bisschen zurück.« Ted und Favelle würden mich also gleich in einer echten Skipperpose erblicken.


  Ted und Favelle fuhren mit einer Polizeieskorte vom Flughafen zum Schiff. Die weiße Limousine kam im Schritttempo den Kiesweg herunter. Ich richtete mich auf, straffte die Schultern und ging dann über den Landungssteg auf den Pier. Alles wunderbar, nur Anders störte ein bisschen, als er spöttisch vor mir salutierte.


  Nach einer kleinen Pause, während der die Fotografen sich aufbauen konnten, öffnete sich die Fahrertür des Autos, und Ted Tarrant schritt in ein Blitzlichtgewitter. Er hatte so eine typisch amerikanische Glattheit– man denke an Gene Kelly oder den gutaussehenden Typen vom A-Team, sehr charmant, aber mit einem leicht zwielichtigen Hauch. Ted hatte kastanienrotes Haar, blitzende Zähne und ein unglaublich aufrichtig wirkendes Lächeln. Sein Hemd stand am Hals offen, und dazu trug er Chinos. Er sprang agil aus dem Wagen, als versuchte er zu beweisen, dass er, wenn er wollte, immer noch nach Machu Picchu hochradeln könnte.


  Es war wirklich merkwürdig, ihn im wahren Leben zu sehen. Mich überraschte, dass er genauso aussah wie auf der großen Leinwand. Alle Bewegungen, alle Gesten waren eine winzige Spur zu präzise, als verkörperte hier ein Schauspieler sich selbst. Ted winkte der Menschenmenge zu, schritt dann um die Kühlerhaube des Autos herum und hielt Favelle die Tür auf. Sie glitt im vollen Filmstar-Outfit aus dem Wagen: langer, heller Mantel mit Besatz aus jadegrünem Schaffell, Kosakenmütze auf dem berühmten roten Haar, verspiegelte Sonnenbrille. Wie auf ein Zeichen öffneten sich nun auch die Türen der anderen Autos. Ein Schwarm dienstbarer Geister in Anzügen wuselte einen Augenblick lang um die beiden herum, ehe sie sich für die Fotos in Positur stellten, Ted mit selbstbewusst männlichem Lächeln, Favelle an seinem Arm, die Lippen geheimnisvoll geschwungen. Danach trat Ted ein paar Schritte vor und streckte mir die Hand entgegen. Seine Stimme war warm und sanft wie ein Sommerabend.


  »Hi, du musst Cass sein. Freut mich, dich kennenzulernen.« Er umfasste im besten Clinton-Stil meine Hand mit beiden Händen und blickte mich mit seinen grünen Augen direkt an. Diese Augen hatten haselnussbraune Pünktchen, und seine Wimpern waren so lang wie die eines Mädchens. »Das Schiff sieht wunderbar aus. Ich konnte es schon auf der ganzen Fahrt die Bucht entlang sehen, und ich konnte meine Augen gar nicht davon losreißen. Favelle wird sich gewaltig anstrengen müssen, damit ihr die Stormfugl– ich spreche das doch richtig aus?–, damit ihr die Stormfugl nicht die Schau stiehlt.«


  »Ja, sie ist wirklich toll geworden«, stimmte ich ihm zu.


  »Sie ist eine echte Schönheit, genau was ich mir wünsche.« Er drehte sich um und schaute über das sonnenbeschienene Voe. »Was für ein Gefühl der Weite, nicht? Norwegen ist wunderschön, aber dort ist alles viel zu hoch. Hier in Shetland habt ihr das Meer und diesen schmalen Streifen Land und den Himmel. Wie gemacht für Breitwand. Und das Licht– Michael schwärmt schon die ganze Woche davon.«


  Er wandte sich mir ganz im Vertrauen zu. »Was ich hier vorhabe, wird für Shetland das bewirken, was Doktor Shiwago für Russland bewirkt hat oder Lawrence von Arabien für die Wüste. Dieser Film wird ein Epos. In dreißig Jahren erwähnst du ihn bestimmt immer noch in deinem Lebenslauf, nur damit die Leute darauf sagen können: ›Wow, du hast bei Sea Road mitgearbeitet?‹ Es ist eine völlig neue Aufgabe für Favelle. Erst hat sie ja ein bisschen das Action-Girl gegeben, dann die engagierte Aktivistin. Jetzt wird sie die große Heldin darstellen. Denk in Richtung Vivien Leigh, denk in Richtung Julie Christie. Diese Geschichte ist grandios, erzählt von der Reise einer Frau in eine völlig neue Welt.«


  »Wir sind alle bereit, Mr Tarrant«, antwortete ich.


  Er belohnte mich mit dem blendenden Lächeln, bei dem ich als Teenager weiche Knie bekommen hatte. Zu meiner Verärgerung musste ich feststellen, dass es immer noch funktionierte. »Sag bitte Ted zu mir, Cass. Wie war das doch in den guten alten Galeerenzeiten? Ein Kapitän fürs das Schiff, einer für die Kampftruppe? Gleichberechtigt. Nun, du bist der Kapitän des Schiffs, und ich habe die Verantwortung für die Truppe.«


  »Ted«, sagte ich und lächelte zurück. »Wir sind bereit, hinzufahren, wo immer du hinwillst.«


  »Braves Mädchen«, sagte er und wandte nun seine Aufmerksamkeit meiner Crew zu. »Anders? Freut mich, dich kennenzulernen. Cass hat mir schon erzählt, wie viel Arbeit du mit den Motoren hattest. Gibbie. Deine Erfahrung wird unschätzbar für uns sein.« Er drehte sich noch einmal halb zu mir um, winkte mich zu der Gruppe bei der Limousine heran. »Cass, komm jetzt und lerne Favelle kennen. Favelle, Honey, das ist Cass Lynch, unser Skipper. Dermots Tochter, du erinnerst dich.«


  »Natürlich erinnere ich mich«, sagte sie mit der rauchigen Stimme, die Kinobesuchern auf der ganzen Welt vertraut war. »Ich freue mich sehr, Sie kennenzulernen, Ms Lynch.« Eine perfekt manikürte Hand wurde zur Sonnenbrille gehoben. Sie zog die Brille mit einer anmutigen Bewegung ab und lächelte mich an.


  Es war, als wäre Botticellis Flora lebendig geworden. Da war es, das perfekte Oval des Gesichts auf der schmalen Säule ihres Halses, die mandelförmigen Augen mit den schweren Lidern, von dunklen Wimpern gesäumt, die lange, gerade Nase, die geschwungenen Brauen, das gleichmütige, leicht schräge Lächeln. Ihre blasse Haut war so perfekt geschminkt, dass sie zartrosa Samt glich. Ihre grünen Augen erschienen beinahe zu weit geöffnet, als versuchte sie den Anschein zu erwecken, sich für die Menschen zu interessieren, während sie in Wirklichkeit an etwas völlig anderes dachte. Ich starrte sie nur an, und mir fiel nichts ein, was ich hätte sagen können.


  Das kannte sie natürlich. »Sie sind unser Skipper. Es ist ein wunderschönes Schiff, ich freue mich wirklich darauf, mitzufahren.« Sie wandte sich an ihren Mann. »Benutzen wir das Schiff auch für Dermots Werbung, Honey?«


  »Im Hafen«, antwortete er. »Für die Interviews vielleicht. Ganz bestimmt für die Werbeaufnahmen.«


  Sie warf mir erneut ein leicht melancholisches Lächeln zu. »Ich liebe Schiffe, aber natürlich fehlt mir zu Hause in LA die Zeit, mich auf dem Wasser zu vergnügen. Ich freue mich auf die Dreharbeiten. Und die Kostüme sind wunderbar, herrlich schwerer Samt in einem unwiderstehlichen Grünton, eigens so gefärbt, dass er zu meinen Augen passt.«


  »Wie schön«, antwortete ich dümmlich und hatte plötzlich das Gefühl, als spräche ich mit Ingas Peerie Charlie. Dann wurde sie plötzlich lebendiger. »Ich spiele Gudrid, die erste weiße Frau in Amerika.« Die glänzenden Augen schauten schärfer, das ganze Gesicht schien sich darauf zu konzentrieren, Neuland zu erblicken. Einen Augenblick lang konnte ich die Illusion beinahe glauben.


  »Gut«, sagte Ted, »ich muss jetzt meine Truppen für morgen früh organisieren.«


  Er angelte sein berühmtes silbernes Zigarrenetui aus der Tasche. Ich holte tief Luft. »Es tut mir wirklich leid, aber an Bord der Stormfugl darfst du nicht rauchen.«


  Er warf mir einen erstaunten Blick zu. »Cass, ich rauche überall.«


  »Das Schiff ist aus Holz«, erwiderte ich, »durchtränkt mit Teer und ein bisschen Diesel vom Motor, dazu kommt noch das Schafsfett an den Tauen. Ein einziger nicht vollständig ausgelöschter Zigarrenstummel, und die Stormfugl geht in Flammen auf.« Er starrte mich immer noch an. »Tut mir leid«, sagte ich endgültig.


  Nach einem kurzen Schweigen warf er den Kopf in den Nacken und lachte, und das Licht blitzte auf seinen weißen Zähnen. »Na gut, Skipper. Rauchverbot an Bord. Ich werde dafür sorgen, dass alle von meiner Crew das auch kapieren.«


  »Danke«, antwortete ich.


  Er gab mir einen Klaps auf den Arm und ging fort. Ich wollte ihm gerade folgen, als ich aus der Menschenmenge, die sich versammelt hatte, um die Ankunft der Stars zu verfolgen, das vertraute Geräusch von Kinderwagenrädern hörte und eine kleine Stimme rief: »Dass, Schiff, Dass, Schiff.« Peerie Charlie kam aus der Menge gerannt, Inga auf den Fersen, und blieb vor mir stehen. »Dass, Schiff.« Er streckte gerade seine Hand zu mir hoch, als er Favelle erblickte.


  Man sagt ja, dass man nie zu alt ist, um sich zu verlieben. Man ist wohl auch nie zu jung dazu. Charlie war auf der Stelle vernarrt. Eine volle Minute starrte er ganz still zu Favelle hinauf, duckte dann den Kopf weg, um aus den Augenwinkeln zu beobachten, wie sie reagieren würde, schaute sie dann wieder geradewegs an und schenkte ihr sein strahlendstes Lächeln.


  Favelles Augen leuchteten auf. »Meine Güte«, sagte sie, »du bist aber ein Schätzchen. Wie heißt du denn?«


  Charlie ignorierte das. »Schiff. Hand«, erklärte er und streckte ihr seine Hand entgegen.


  Sie ergriff sie, als wäre sie verzaubert. »Du willst auf das Schiff gehen, Honey. Dann komm.«


  Charlie führte sie über den Landungssteg. Ich machte unwillkürlich einen Schritt nach vorn. Die Flut hatte den Höchststand erreicht, so dass der Steg sehr steil war. Dann erinnerte ich mich an den Greenpeace-Film. Die Favelle, die darin über die Ölplattformen kletterte, würde sehr wohl in der Lage sein, ein Kleinkind über einen meterbreiten Steg zu führen. Allerdings hatte ich diese Rechnung ohne ihre Filmstarschuhe und ihren Mantel gemacht. Sie schwankte unsicher über die Planke aufwärts, klammerte sich am seitlichen Seil fest. Ich stand am Pier, jederzeit bereit, ins Wasser zu springen und, falls nötig, Charlie herauszufischen. Er war allerdings sicherer auf den Beinen als Favelle, hatte sich bereits losgerissen und war wohlbehalten an Bord des Schiffes, als sie noch hochkraxelte.


  »Schiff!«, schrie er triumphierend. Ich spürte, wie mich dumme Eifersucht durchfuhr. All der Spaß, den wir zusammen gehabt hatten, wenn ich ihn über die Ruderbänke jagte oder wenn wir auf allen vieren in der Kajüte Kuckuck spielten, verblasste neben einem hübschen Gesicht.


  Endlich war auch Favelle an Bord, nahm Charlie wieder bei der Hand und schaute sich um. Ihr Blick fiel auf Anders, wanderte von seinem flachsblonden Haar und den blauen Augen zu Charlie. »Hallo! Ist das Ihr Kleiner?«


  »Ders«, bestätigte Charlie.


  Anders schaute entsetzt. »Nein, Madam«, brachte er mit Mühe hervor, als wäre Favelle eine Königliche Hoheit. »Das ist Ingas Kleiner.«


  Sie drehte sich, um zu sehen, auf wen er deutete, schaute zuerst zu mir, dann zu der Frau mit dem verräterischen Kinderwagen.


  »Hallo«, sagte sie. »Ihr kleiner Junge scheint mich entführt zu haben. Darf er eine Weile hier spielen?«


  Inga nickte. Nach ein paar Minuten waren wir beide vergessen, während Charlie Favelle sein Lieblingsspiel erklärte, bei dem er von einer Ruderbank zur anderen sprang. Ich glaubte nicht, dass Favelle selbst Kinder hatte, aber sie musste Freude an Kindern haben, denn sie schien immer zu verstehen, was er wollte, und erkannte sogar, dass gefaltete, wedelnde Hände und das Wort »pider« eine Bitte um den Kinderreim und das Spinnenspiel waren.


  Sie waren gerade bei der dritten Wiederholung, und Favelle gab eine oscarwürdige Vorstellung als Spinne, während Charlie vor Lachen kreischte, als Ted vorbeikam. Favelle legte ihm eine Hand auf den Ärmel. »Ted, Honey, schau dir mal diesen süßen Jungen an. Du weißt doch, wir haben die Rolle von Gudrids kleinem Sohn rausgeschnitten, na ja, könnten wir die nicht wieder reinnehmen? Bitte? Dieses Engelchen hier wäre so süß.«


  Ärger flammte auf Teds Gesicht auf und war so rasch wieder verschwunden, dass ich meinte, ich hätte ihn mir nur eingebildet. »Klar, wenn seine Mom nichts dagegen hat«, antwortete Ted.


  »Ob sie was dagegen hat, dass ihr niedlicher Junge der Star in einem Film wird? Natürlich nicht«, zwitscherte Favelle. »Möchtest du mein kleiner Junge sein? Ich weiß immer noch nicht, wie du heißt. Sagst du es mir?«


  Inga trat steif einen Schritt vor. »Er heißt Charlie. Und nein, ich habe nichts dagegen.« Es war offensichtlich, dass es ihr sehr wohl etwas ausmachte.


  »Dann sind wir uns also einig«, sagte Favelle und spielte weiter »Incey Wincey Spider«.


  »Okay«, meinte Ted. »Ich sage den Drehbuchschreibern, dass der Junge wieder drin ist.«


  Sein Tonfall war lässig, aber sein Rücken war stocksteif, als er sich von uns abwandte. Inga neben mir atmete bewusst regelmäßig, als müsste sie sich einen Kommentar verkneifen.


  Ted besprach sich eifrig mit Michael. Inzwischen hatte Favelle Charlie seiner Mutter zurückgegeben und war mit ihrem Gefolge verschwunden, um umgekleidet zu werden, als eine forsche blonde Frau zu mir trat. »Ms Lynch? Ich bin Elizabeth Sparkes, Teds Sekretärin.«


  Von ihr hatte ich die meisten E-Mails erhalten, die mir in allen Einzelheiten mitteilten, was, wo, wann und wie zu tun war. Von ihr hatte Maree gesagt, dass sie Favelle hasste wie die Pest.


  »Ich freue mich, Sie kennenzulernen«, sagte ich und streckte ihr die Hand hin. Ihr Handschlag war fest und resolut. »Ich weiß nicht, wo wir alle ohne Ihr Organisationstalent wären.«


  Sie tat das Kompliment mit einem Winken ihrer wunderschön manikürten Hand ab. Sie war Mitte dreißig und superschick, mit platinblondem Haar, das sie hinten mit einer Spange hochgesteckt hatte und das vorn in feingeschnittenen Fransen ihr ovales Gesicht umspielte. Sie hatte feingezupfte Brauen, Wimpern, die genau mit der richtigen Menge Mascara getuscht waren, um gepflegt auszusehen, ebenmäßige Zähne und eine gerade Nase. Sie trug ein dunkelblaues Kostüm: Der Blazer war wie ein Männerjackett geschnitten, der Rock im fließenden Fünfziger-Jahre-Stil. Sie hielt ein marineblaues Klemmbrett vor die Brust gepresst. Ich war mir nicht sicher, wie leicht es sein würde, mit ihr von Angesicht zu Angesicht zu verhandeln, wenn sie den knappen Stil ihrer E-Mails hier in eine überaus brüske Haltung umsetzte, die wohl keinerlei Unentschlossenheit tolerieren würde. Ich hoffte, dass der Wettergott uns weiterhin hold bleiben würde.


  Elizabeth schaute mir über die Schulter zum Wikingerschiff. Ihre Augen waren aufmerksam, dann weiteten sie sich, und ein kleines Lächeln stahl sich auf ihre Lippen. Der Griff um das Klemmbrett, ihren Brustharnisch, lockerte sich ein wenig, und sie nickte Ted zu, der sich zu uns gesellte.


  »Ich habe mich gerade mit Cass bekannt gemacht.«


  »Prima«, meinte Ted. »Elizabeth ist meine rechte Hand, Cass. Ohne sie könnte ich gar nichts tun.«


  »Er schmeichelt mir«, sagte Elizabeth und lächelte kühl. Ted nickte uns beiden zu und ging weiter. Elizabeths Augen folgten ihm zwei Sekunden, nicht länger, schwenkten dann rasch ganz gelassen und geschäftsmäßig wieder zu mir. »Also, haben Sie den Drehplan für heute schon bekommen?«


  Den Nachmittag über wurden Standbilder mitten auf dem Voe aufgenommen. Wir warfen den Anker aus und saßen einfach untätig da, während Favelle sich in Pose warf. Aufnahme aus mittlere Entfernung, Favelle lehnt den Kopf an die Takelage. Nahaufnahme von Favelle mit Eimer. Favelle starrt in die Ferne. Favelle geht zwischen den Ruderern auf und ab, wirft jedem ihr berühmtes Lächeln zu. Unsere hartgesottenen Wikinger welkten vor ihr dahin wie gepflückte Butterblümchen. Ich sah sogar, wie einer von ihnen verträumt auf ihren Schatten starrte, der auf seinen Fuß fiel.


  Ich musste Favelles gelassene Geduld bewundern: Pose auf Pose auf Pose wurde aufgenommen, jeweils mit langen Wartezeiten bis zur nächsten Serie. Sie nahm alles unbeirrt hin, zog sich den grünen Mantel um die Schultern und griff zum Strickzeug– ein Babyjäckchen, wie es aussah. Vielleicht spielte sie mit Charlie, um zu üben?


  Er und Inga kamen auf dem Schlauchboot zu uns, um eine Stunde lang Aufnahmen zu machen.


  »Niedliche Kinderbilder, ein leichtes Spiel, dass ich nicht lache!«, sagte Anders resigniert, als er sich neben mich ans Heck lehnte. »Die können von Glück sagen, wenn Charlie nur halb so geduldig ist wie Favelle.«


  »Ein Viertel«, stimmte ich ihm zu. Aber wir hatten nicht mit Favelles Einfluss gerechnet. Charlie war höchst zufrieden, einfach nur neben ihr zu stehen, dorthin zu schauen, wohin sie deutete, oder in die Hände zu klatschen und eine Runde »Backe, backe Kuchen« zu spielen oder ihre Hand zu nehmen und zwischen den Ruderern auf und ab zu gehen. Er trank sogar seinen Saft aus einem Zinnbecher und nicht aus seiner Tasse mit der Katze am Boden; hätte ihm das einer von uns anderen angeboten, es wäre unweigerlich zu einem Tobsuchtsanfall gekommen. Inga stand in der Nähe, um ihn, falls nötig, mit sanfter Überredung zu überzeugen, doch Charlie schaute sich nicht einmal um, um zu sehen, ob sie noch da war.


  Aus der Stunde waren anderthalb geworden, als Charlie allmählich unruhig wurde. Inga nahm ihn auf den Arm. »Zeit, nach Hause zu gehen, Baby.«


  »Nein«, sagte Charlie und begann zu schreien.


  »Er darf gern noch ein bisschen länger bleiben«, meinte Favelle.


  Charlie streckte über Ingas Schulter hinweg seine Arme nach ihr aus. »Bleiben! Runter!« Die stämmigen Beinchen kickten wie wild, schoben Ingas rot- und bernsteingelbgemusterten Schal von der Schulter. Inga packte Charlie so, dass die Beine in der Luft strampelten, nahm mit der anderen Hand ihren Schal und sagte mit fester Stimme: »Bis wir zu Hause sind, ist Essenszeit für ihn. Wir müssen gehen.«


  Favelle warf Charlie eine Kusshand zu. »Bis morgen, Honey.«


  Charlie wand sich wütend. Wenn er so weitermachte, würde er im Wasser landen. Er schlug Inga mit der vollen Wucht eines zornigen Arms ins Gesicht. Sie reagierte mit einem entschiedenen Klaps auf seinen Windelhintern, was ihn zumindest so lange ruhigstellte, bis sie ihn auf das Schlauchboot gereicht hatte. Ich hörte, wie Favelle entsetzt japste. Charlies Schreien war inzwischen in herzzerreißendes Schluchzen übergegangen, das sogar über das Röhren des Schlauchbootmotors zu uns herüberhallte.


  Am folgenden Tag wurden wir erneut vom Hubschrauber begleitet, der noch mehr Bilder »auf hoher See« aufnahm, die Favelle deutlich sichtbar an Bord zeigten. Sie hatte sich inzwischen an das Schiff gewöhnt, trotz ihres langen Kleides, das über das Deck wischte und die unebenen Planken zu ihren Füßen verbarg. Wir hatten auch wirklich Glück: Gerade als wir Mittagspause machen wollten, tauchte ein Schwarm Delfine mit glänzenden grauen Körpern neben dem Schiff auf. Auf dem Schlauchboot stellten sie den Motor ab; die Kameras umkreisten Favelle, während sie sich über die Bordwand lehnte, den größten Delfin beinahe berührte, als er unter dem Schiff hervor in die Höhe schnellte, in der Bugwelle schwamm und dann wieder abtauchte. Favelle lachte entzückt, die Augen verwundert weit aufgerissen. Michael trat vor und sprach mit ihr. Sie nickte und machte eine gewagte Kletterpartie, bis sie seitlich hinter dem Drachenkopf kauerte. Ich ging zu Ted hinüber.


  »Sie hat keine Schwimmweste an, Ted, und dieses Kleid würde sie rasant schnell nach unten ziehen.«


  Er schüttelte den Kopf. »Es ist eine perfekte Einstellung. Sie wird nicht fallen, Cass.«


  Als die Delfine verschwunden waren, sprang Favelle leichtfüßig von ihrer hohen Warte herunter. Ihre Stimme war atemlos, kindlicher als gestern. »Das war ja so süß! Ich wäre so gern ein Delfin, immer nur schwimmen, immer weiter und weiter schwimmen.« Ihr Gesicht überwölkte sich, und ihre Stimme klang wieder älter, eher wie die von Maree. »Außer dass unsere Umweltverschmutzung inzwischen das Echolot der Tiere durcheinanderbringt und sie an den Strand treiben oder von Schiffsschrauben zerhackt werden oder sich in Thunfischnetzen verfangen. Wenn die Welt nicht bald etwas unternimmt, werden unsere Kinder keine Delfine mehr zu Gesicht bekommen, wie wir sie gerade gesehen haben.«


  Als wir zum Pier zurückkehrten, hatte sich wie immer eine kleine Menschenmenge versammelt. Favelle blickte auf, schenkte den Leuten ein verträumtes Lächeln und winkte ein bisschen. Zwei Mädchen kamen mit Fotos und baten sie um ein Autogramm. Da sagte sie: »Ja klar, Honey.« Die beiden fragten, ob sie mit ihr fotografiert werden dürften. Wieder lächelte Favelle und stellte sich neben sie, während der Vater der Mädchen knipste und die beiden Kinder ehrfürchtig und bewundernd dastanden. Es sah wirklich gut aus, das grüne Kleid, der weiche Samt, der sich an ihre hohen Brüste und die Rundung ihres Bauchs schmiegte und dann in langen Falten bis zum Boden fiel. Sie posierte mit den beiden Mädchen, dann noch allein für einen Pressefotografen, die Stormfugl hinter sich.


  Ted sah das auch. Er warf ihr einen scharfen Blick zu, sagte aber nichts, kam nur den Landungssteg hinuntergelaufen und bot ihr seinen Arm. Gemeinsam verschwanden sie in der Limousine, begleitet von einem Gewitter von Kamerablitzen. Ich wunderte mich über Teds verärgerten Blick. Warum sollte Favelle nicht für die Fotografen posieren? Hatte sie vielleicht einen Exklusivvertrag mit einem bestimmten Unternehmen? Doch wie man so etwas durchsetzen konnte, wo doch jeder Sechsjährige ein Smartphone hatte, wusste ich nicht.


  Ich schaute träge zu, wie die lange weiße Limousine um die Kurve oberhalb des Yachthafens und weiter in Richtung Busta fuhr. Der Wagen blieb knapp oberhalb von Jessies Haus stehen. Schafe auf der Straße, vermutete ich. Ich fragte mich, was Ted wohl vom Fahren an einem Ort hielt, wo Schafe Vorfahrt hatten.


  Am dritten Drehtag wurden Dialogszenen an Bord aufgenommen. Dafür brauchten sie nur Anders, Gibbie und mich. Wir fuhren unter Motor hinaus und warfen den Anker aus. Wir machten uns darauf gefasst, dass wir den lieben langen Tag nichts zu tun haben würden, als den wartenden Schauspielern, Kameraleuten, Beleuchtern, Make-up-Mädels und allen anderen Leuten aus dem Weg zu gehen, die anscheinend selbst für das Filmen einer schlichten Unterhaltung zwischen zwei Leuten unverzichtbar waren. Szene 53, Take 1. Take 2. Take 3. Die hatten für mich alle identisch ausgesehen. Sie machten drei Zeilen Dialog, manchmal ohne Kamera, dann mit der Kamera aus verschiedenen Richtungen, so dass alles später zusammengeschnitten werden konnte. Ted schaute sich die verschiedenen Versionen auf einem kleinen Videogerät an, und dann nahmen sie entweder nach einer langen, intensiven Diskussion zwischen Ted und Favelle noch einen Take auf oder gingen zur nächsten Szene über. Das bedeutete erneut lange Wartezeiten, während die Kameras neu aufgestellt wurden. Szene 54. Szene 55. Anders versank in irgendeiner dicken Schwarte, einem Epos mit Schwertern und Zauberern, und Gibbie schaute finster. Ich wünschte, ich hätte auch ein Buch mitgenommen.


  Favelle war allerdings wirklich gut. In einer Szene musste sie sich mit ihrem Ehemann streiten. Sie spuckte ihm vor laufender Kamera ins Gesicht, schaltete dann für die nächste halbe Stunde Warten sofort auf ihre eigene freundliche Persönlichkeit zurück, Strickzeug in der Hand. Teds Gesicht war nicht so wandelbar wie ihres. Oder vielleicht fiel es ihm nicht so leicht wie ihr, in die Rolle ein- und wieder auszusteigen. Denn das abwehrende Gesicht, das er vor der Kamera aufgesetzt hatte, blieb auch zwischen den Aufnahmen unverändert, und er sprach recht barsch mit ihr, wenn er sie von einer Szene zur nächsten in die richtige Position stellte.


  Brummend kam das Schlauchboot herausgefahren und brachte zum Mittagessen Sandwiches aus Busta, am Nachmittag Tee und Kuchen. Um sechs Uhr gab es Pizza-Ecken aus einem Thermobehälter, dazu Papierteller mit Caesar Salad. Ich drehte meinen Papierteller zu einer Spitztüte, und Anders und ich hoben darin unsere Walnüsse für Ratte auf, die wir missmutig in ihrem Käfig an Bord der Chalida zurückgelassen hatten.


  Gegen acht wurde das Licht gelblicher, also beendete Ted die Arbeiten. Nun zog der Dunst herauf, der den ganzen Tag lang im Osten gelauert hatte. Die Filmcrew machte sich zur Bar des Yachtklubs auf, Gibbie stieg in seinen alten Fiat und rumpelte davon, und Anders und ich hatten unsere Ruhe. Am nächsten Tag stand unsere große Segelszene auf dem Drehplan, die Landung auf Grönland. Also verbrachten wir den Abend damit, die Decks zu schrubben, jeden Zentimeter der Takelage zu überprüfen und die Segel neu einzurollen. Ratte kam aus ihrem Käfig und fraß begeistert ihre Walnüsse. Anders schlüpfte rasch durch die Hintertür in die Bar und holte uns jedem ein Glas Belhaven-Bier. Wir saßen an Deck und lauschten dem Klatschen der Wellen, den Seeschwalben, die am Strand schwatzten, und dem fernen Lärm der Filmleute, die sich im Yachtklub einen Chardonnay nach dem anderen genehmigten.


  »Gibbie«, sagte Anders. »Irgendwas passt mir an dem Kerl nicht, Cass. Ich kriege langsam das Gefühl, dass er…« Er beschrieb mit den Händen einen Kreis. »Dass sein Kühlwasser blockiert ist.«


  »Oh?«, erwiderte ich.


  »Er geht zur Takelage rüber, dann dreht er sich um und merkt, dass ich ihn ansehe, und steht stocksteif da und geht schließlich woandershin. Ich glaube, deine Freundin hatte recht. Er ist ein bisschen verrückt. Es gefällt mir gar nicht, dass er an Bord ist.«


  Ich nickte. »Es ist schwierig. Aber es dauert ja nicht mehr lange. Noch zwei Tage Dreharbeiten mit Favelle und ein paar Tage Werbeaufnahmen für den Windpark, das war’s. Job erledigt.«


  Anders verzog das Gesicht. »Es hat mir Spaß gemacht. Ich wollte noch in Shetland bleiben, aber mein Vater meint, mein Ersatzmann hätte kein Gespür für Motoren.«


  »Ich weiß noch nicht, was ich anschließend vorhabe«, sagte ich. Er warf mir einen raschen Blick zu, machte den Mund auf, schloss ihn wieder und stand zielstrebig auf.


  »Speckbrötchen?«


  »Klingt gut«, antwortete ich. »Ich schau mir nur schnell das hier an.« Ich deutete auf die Briefe, die er zusammen mit dem Bier mitgebracht hatte. »Die Hälfte ist wahrscheinlich für die Filmleute– ich wünschte, der Briefträger würde sie in Busta ausliefern, anstatt sie beim ›Filmschiff‹ abzugeben.«


  »Ich bring dir das Brötchen rüber.«


  »Danke, Anders.«


  Er ging fort, Ratte auf der Schulter. Ich schaute die Briefe durch. Da war ein brauner Umschlag für mich (das Finanzamt, das von meiner Rückkehr ins Vereinigte Königreich Notiz genommen hatte), ein halbes Dutzend für Ted und eine Handvoll für Favelle einschließlich eines offiziell aussehenden Briefs in einem weißen Umschlag mit getippter Adresse. Ich überlegte, ob ich ihn gleich heute Abend rüberbringen sollte, hatte aber keine Lust dazu. Es waren auch zwei für Michael dabei, einer davon mit blauer Tinte und einer weiblichen Handschrift adressiert. Ich beherrschte mich gerade noch und drehte ihn nicht um, um mir die Absenderadresse anzuschauen. An Bord lebt man ja so nah beieinander, dass jeder Besuch der Toilette ein öffentliches Ereignis ist, und da gab es strenge Regeln für derlei Dinge.


  Ich stapelte die Briefe und lehnte mich zurück. Gibbie war wirklich ein Problem. Ich hatte seine unterdrückte Wut auch bemerkt. Anders hatte recht: Es war, als baute sich da Druck auf. Man konnte es daran erkennen, mit welcher Heftigkeit er selbst die einfachsten Dinge wie das Aufschrauben eines Schäkels verrichtete. Morgen würde ich ihm und ein paar von den verlässlichsten Wikingern die Landeleinen überlassen.


  Ich war an der Reihe mit der Nachtwache auf der Stormfugl. Nachdem wir sie auf Vordermann gebracht hatten, ging Anders fort, und ich machte es mir mit meinem Schlafsack und einem Kissen im Cockpit bequem. Ich konnte im dämmrigen Schein den Tang riechen und jedes Geräusch hören: ein Pony im Park oberhalb des Yachthafens, das Gras abrupfte, das Plätschern des Überlaufs an der Straße, ein Fernsehgerät in einem der neuen Häuser jenseits des Klubhauses. Ich hatte es mir gerade gemütlich gemacht, als aus Jessies Haus oberhalb des Hafens ein Lichtschein kam: Eine Tür ging auf und zu. Ich spannte jeden Muskel an. Gibbie? Zwei dunkle Gestalten zeichneten sich vor dem Gras ab, das zum Ufer hinunterführt. Stimmen murmelten, es klang nach einer intensiven Unterhaltung. Als die beiden sich näherten, erkannte ich Marees Gang. Sie blieben am Zaun stehen. Der Mann neben Maree schaute zum Haus hinauf, als sorgte er sich, man könnte sie hören, lehnte sich dann zu ihr hin. Die Worte wehten über das ruhige Wasser zu mir herüber.


  »Ich sage es ihr.« Das war Ted.


  »Aber noch nicht jetzt. Warte ein bisschen.« Marees Stimme klang vehement. »Sie hat das Recht, es zu erfahren. Ich sage es ihr, wenn du es nicht über dich bringst.«


  »Du kannst sie nicht einfach so damit überfallen, Herrgott noch mal.«


  »Ted, es verschwindet aber nicht. Je länger du wartest, desto schlimmer wird es.«


  »Ich warne dich, Maree.« Seine Stimme war eiskalt. »Halt den Mund, oder…« Sein Tonfall wurde ein wenig sanfter und vernünftiger. »Schau mal, so was könnte sie doch völlig aus der Bahn werfen. Lass sie die Dreharbeiten abschließen und noch diese Werbeaufnahmen. Ein paar Tage, was macht das schon aus?«


  »Ich bin nicht bereit, das für mich zu behalten.«


  »Du musst. Um ihretwillen musst du es.«


  Maree machte ein ärgerliches Geräusch, wandte sich ab und ging fort. Erneut blinkte das Rechteck aus Licht auf, als die Tür geöffnet wurde. Ted wartete, lehnte sich an den Drahtzaun und schaute über den Yachthafen. Ich regte mich nicht und spürte mehr, als ich es sah, dass er tief einatmete und sich abwandte. Nun ging im Haus ein Licht an und umfloss eine Silhouette: Maree, die über das ruhige Wasser hinausschaute.


  Kapitel 7


  Wir machten uns im ersten Morgenlicht auf und kamen schon um halb acht bei den Hams an. Noch umhüllte Dunst die Berge im Osten, doch hier im Westen warf die Sonne schon einen Goldschimmer auf die gekräuselten Wellen des Atlantiks. Seevögel zogen über uns ihre Kreise, krächzten entrüstet über diese Invasion auf ihrem Terrain. Die salzige Gischt stach mir wie Nadeln in die Wangen und biss mir in die Nase.


  Auf dem ganzen Weg um Muckle Roe verspürte ich eine leichte Unruhe. Dieses würde mein großer Test als Skipper werden: Ich musste das Schiff ohne Motor an den Strand bringen, wie die Wikinger es einst an genau dieser Stelle getan hatten. Der Name Hams stammt vom altnordischen Wort »hamar« für Landeplatz. Dieser Gedanke gefiel mir.


  Am vergangenen Dienstagmorgen waren wir am Strand entlanggelaufen und hatten entschieden, welche Linie die Stormfugl genau verfolgen sollte, wenn sie in die Bucht segelte, und wo sie an den Strand zu laufen hatte. Am nächsten Abend waren wir dann mit der Stormfugl unter Motor noch einmal hingefahren, und ich hatte »Meids« aufgenommen. Das sind besondere Richtzeichen am Ufer, die ich übereinander ausrichten konnte, um mich präzise an die richtige Stelle zu navigieren. Unter Segeln würde es schwieriger sein, wenn der Wind um die Klippen herum auffrischte oder plötzlich abflaute, sobald man in ihren Schatten einfuhr. Das war das Problem, wenn man mit Leuten zusammenarbeitete, die nicht segelten. Ted schwebte ein Bild vor Augen: Ein Schiff erscheint unter voller Besegelung und gleitet elegant an den Strand.


  »Es muss ganz einfach aussehen«, erklärte ich meinen Ruderern. »Ihr wisst noch, welche Fahrtrichtung wir neulich abends eingeschlagen haben, und viele von euch kennen die Hams und wissen, wie da der Wind auffrischt und dann ganz plötzlich abflaut. Ihr müsst wirklich fix sein, wenn ihr das Segel fiert, ehe wir auf den Strand auflaufen– und dann könnt ihr dort noch rückwärtsrudern, damit wir nicht zu schnell auf den Sand laufen.«


  Nicken. Sie begriffen, was ich wollte.


  »Natürlich kann es auch wieder Änderungen in letzter Minute geben.« Ich deutete mit einer Grimasse auf das Headset, das ich unter meiner Filzmütze zu tragen hatte. »Viel Glück«, beendete ich meine Ansprache, setzte mir das Headset auf und stülpte die Mütze darüber. »Cass hier. Wir sind dann so weit.«


  In meinen Ohren rauschte es. »Verstehen dich kaum, Cass«, sagte Michael. »Die Verbindung ist hier nicht gut, wir müssen auf Handzeichen zurückgreifen. Wir sind alle bereit für eure Einfahrt. Ted und Favelle machen sich jetzt auf den Weg.«


  Das Motorboot sauste hüpfend über die Wellen auf uns zu, fuhr einen großen Bogen und kam neben uns zum Stehen. Anders streckte die Hand aus, und Favelle kletterte an Bord, bewegte sich trotz des lästigen Kleides mit großer Sicherheit. Ted folgte ihr, und sie nahmen ihre Positionen auf dem schwankenden Deck ein: der Entdecker und seine Frau, die tausend Meilen von zu Hause entfernt ein neues Land vor sich erblicken.


  »Die beiden sind an Bord«, berichtete ich. Ich wandte mich an meine Wikingertruppe. »Okay, auf geht’s.«


  Sobald die Stormfugl sich bewegte, fiel alle Nervosität von mir ab. Meine Crew ging mit diesem Schiff um, als wären sie alle miteinander geborene nordische Piraten. Das rot- und ockergelbgestreifte Segel fiel ohne das geringste Flattern und bauschte sich auf. Wir bewegten uns stetig vorwärts auf die schmale Einfahrt zwischen den beiden Klippen zu. Das Ganze sah aus wie eine Sackgasse, ein brauner Sandstrand etwa zweihundert Meter vor uns, ohne jeden Schutz vor der nördlichen Brandung. Wer diesen Ort kannte, konnte sein Schiff scharf nach Backbord zu einem perfekten Ankerplatz lenken, der im Norden von Klippen geschützt war und zudem einen sichelförmigen hellgoldgelben Sandstrand zur Landung bot. Außerdem war das Wasser dort so klar, dass man den Anker zwischen den Blumenkorallen und wehenden Grünalgen sehen konnte.


  Heute kam der Wind aus südlicher Richtung, wehte unterhalb des alten Hauses, in dem sie die Kameras versteckt hatten, durch das Tal hinunter und dann um die Klippe herum, wo er über dem Wasser an Stärke zunahm. Ich machte mich auf eine starke Bö gefasst, sobald wir um die Landspitze kamen. Ich hatte bereits einen meiner Wikinger in Position gebracht, der mit mir zusammen den Druck auf die Ruderpinne auffangen würde.


  Ich spürte den Wind auf den Wangen, ehe die Stormfugl darauf reagierte. »Jetzt!« Das Flattern an der Schiffsseite nahm zu, und ich spürte, wie die Stormfugl vom Wind wegkrängte. Vier Hände bewegten sich zusammen am Tau, killten ohne jedes Flattern die Segel, um dem Wind die Kraft zu nehmen, und schon war die Stormfugl wieder aufrecht. Ich lehnte mich mit meinem ganzen Gewicht gegen die Ruderpinne. »Jetzt! Anluven. Reinsegeln.«


  Das Vordeck der Stormfugl schwang herum, bis es schließlich auf den goldenen Strand zeigte. »Auf Kurs.« Das große Segel glitt herein, straff an den Hanfseilen gespannt. Aufmerksame Gesichter waren ihm zugewandt. Meine nächste Markierung war die Klippe zu meiner Rechten. Meine Hände waren klatschnass. Ich wischte sie nacheinander an meinem Samtwams ab und packte dann die Pinne wieder mit beiden Händen. »Fangt an, das Segel aufzufieren.«


  Jetzt hatte ich das alte Haus im Blick. »Abfallen. Weiter auffieren. Ruderer, bereitmachen.« Wir bewegten uns immer noch schneller, als ich es wollte. »Ruder eintauchen.«


  Favelle stand im Bug, blickte angespannt auf dieses neue Ufer. Die Kameras surrten in meinem Ohr. Die Ruine des Hauses lag nun direkt über Favelle. »Ruder eintauchen– volle Kraft rückwärts.« Endlich hatten wir das ruhige Gewässer erreicht, in dem sich die Uferlinie widerspiegelte. Das Segel wurde schlaff und hing leblos, während wir auf den Strand zuglitten. »Leinen festmachen am Strand.«


  Zwei meiner Wikinger sprangen über die Seitenwand und packten den Bug, rannten dann den Strand hinauf, um die Leinen um Felsen zu schlingen. Ted schwang sich hinter ihnen heraus, streckte dann seine Hand zu Favelle aus, der ersten Frau, die dieses neue Land betrat. Charlie war noch zu klein, um den ganzen Tag zu arbeiten, aber einer der Wikinger hatte einen Sohn, der ungefähr genauso alt und genauso blond war. Den hob nun Favelle über die Schiffswand und setzte ihn auf dem Strand ab. Zusammen gingen sie mit hocherhobenen Köpfen über den Sand und blieben beim Hochwassersaum stehen.


  »Und… Cut«, sagte Michaels Stimme in meinem Ohr.


  »Cut«, wiederholte ich. Meine Wikinger jubelten. Anders hieb mir auf die Schulter. Favelle wurde sofort von ihrer persönlichen Make-up-Frau in einen Umhang gehüllt und in den Schutz ihres kleinen Zelts geführt, das man außer Sichtweite der Kameras aufgestellt hatte. Ted ging den Hang hinauf, um sich mit Michael das Video anzusehen. Er kam mit dem Bericht zurück, alles sei fantastisch gelaufen, genau wie er es haben wollte.


  Dann mussten wir es natürlich noch einmal wiederholen. Diesmal hatten wir Michael an Bord, der Nahaufnahmen drehte. Und dann noch ein drittes Mal, zur Sicherheit.


  Ich hatte die Post von gestern mitgebracht und wollte sie zur Mittagszeit austeilen. Ich hielt Favelle auf dem Weg zu ihrem kleinen Zelt an und wedelte mit dem Briefbündel.


  »Favelle, das hier ist für dich gekommen.«


  Sie zog sich ihren Wikingerumhang fester um und duckte den Kopf weg, als wollte sie nicht angeschaut werden, wenn sie einmal nicht makellos aussah. »Elizabeth…«, sagte sie vage, hielt inne, schaute auf den obersten Briefumschlag mit der getippten Adresse und streckte die Hand nach dem Bündel aus. »Danke, Cass.« Dann verschwand sie in ihrem Zelt. Ich stand da, schaute auf die Segeltuchbahnen, die hinter ihr zufielen, und hatte das Gefühl, dass etwas nicht stimmte.


  Der Besitzer des Geländes hatte seinen Schuppen aufgesperrt. Dort hatte das Catering-Team Pizzas und Burger vorbereitet, und wir stürzten uns alle darauf wie halb verhungerte Wölfe. Kauend drehte ich mit der Post meine Runde. Michael sah den Briefumschlag mit der femininen Schrift, wurde ein bisschen rot und verzog sich den Hang hinauf in das alte Haus. Ted schaute seine Post rasch durch und reichte dann alles Elizabeth.


  Ich fragte mich, ob Favelles Brief schlechte Nachrichten enthalten hatte. Denn als sie aus dem Zelt auftauchte, um mit uns zu Mittag zu essen, schien sie in Gedanken verloren, und als Ted uns alle zur Arbeit zurückrief, bestand sie darauf, erst ihr Spezialmineralwasser völlig auszutrinken, ehe sie zum Strand hinunterkam. Nur Anders schenkte sie ihr berühmtes Lächeln. Favelle schien ihn heute besonders ins Herz geschlossen zu haben, vielleicht wegen seiner Ähnlichkeit mit Charlie. Ich fragte mich, ob er sie »wunderschöne Favelle« nennen würde. Damit hätte ich ihn hänseln können.


  Gibbie gab bei diesem Fest die Rolle des grimmigen Spielverderbers. Anders wich ihm nicht von der Seite, und Favelle folgte Anders auf Schritt und Tritt. Gibbies Mundwinkel hingen missmutig nach unten, als hätte er einen widerlichen Gestank in der Nase. Als Favelle ihre zarte Hand auf Anders’ Arm legte, sich auf die Zehenspitzen stellte und ihm etwas ins Ohr flüsterte, zuckte Gibbie zusammen, als hätte ihn etwas gestochen. Dann musterte er die beiden, als müsste er was berechnen, und sein säuerlicher Mund verzog sich auf eine Art, die für seine Verhältnisse beinahe als Lächeln hätte durchgehen können. Wäre er jünger gewesen, so hätte ich erwartet, dass er ein Handy aus der Tasche ziehen, ein Foto machen und es an alle Boulevardzeitungen schicken würde. Doch Gerüchte über Favelle und einen attraktiven jungen Norweger würden die Filmarbeiten wohl nicht stoppen.


  Ich wandte mich von Gibbie ab und stand auf einmal Elizabeth gegenüber.


  »Hi, Cass. Das ist wirklich prima gelaufen. Ted ist sehr zufrieden– das wird eine der wichtigsten Sequenzen des Films sein.« Einen Augenblick lang schwang helle Begeisterung in ihrer Stimme mit. »Es war richtig toll anzusehen, wie das Schiff hereingekommen ist. Ich hatte das Gefühl, in ein anderes Jahrhundert versetzt zu sein. Haben Sie die Videos schon gesehen?«


  »Noch nicht«, antwortete ich.


  »Sie schicken das Filmmaterial zum Entwickeln in den Süden, der Film bleibt auch dort. Aber das Labor schickt Videokopien hierher zurück. Sie sollten Ted bitten, sie Ihnen mal zu zeigen.«


  »Das mache ich«, sagte ich.


  Elizabeths Blick wanderte erneut über meine Schulter und wurde plötzlich stahlhart. Ich brauchte mich gar nicht umzudrehen, um zu wissen, was sie gerade sah: Favelle, die zu Anders aufblickte und lächelte. Dann schaute Elizabeth wieder zu mir, und ihre Oberlippe verdeckte erneut die spitzen Zähne. Sie warf mir ein kaltes Lächeln zu, schlängelte sich an Teds Seite und gestikulierte mit ihrem Klemmbrett.


  »Ted, was die Aufnahmen heute Nachmittag angeht…«


  Am Nachmittag wurden Nahaufnahmen von der Ankunft gedreht. Charlie benahm sich nicht wie der wunderbare Kinderstar vom Vortag; heute war er quengelig und verstimmt, und Ingas Lippen waren entsprechend zu einem schmalen Strich verkniffen. Charlie ließ sich zu ein paar Aufnahmen überreden, in denen er von Bord der Stormfugl gehoben wurde. Doch nun schien auch Favelle rasch zu ermüden, denn beim zweiten Mal hätte sie ihn beinahe fallen lassen. Selbst ihre Bewegungen an Bord waren ungeschickter; der lange Samtrock verfing sich an den Enden der Ruder und zwischen den Tauen der Takelage. Wir waren alle erleichtert, als sie endlich mit dem Ausstiegsmanöver fertig waren. Einige Wikingergürtel wurden unauffällig ein wenig gelockert, und eine völlig verbotene halbe Flasche Whisky machte die Runde. Ich behielt meine Leute im Auge, obwohl wir unter Motor und mit Schwimmwesten zurückfahren würden. Aber auf keinen Fall wollte ich Unfälle im betrunkenen Zustand.


  Danach lief mit Elizabeths ordentlichen Plänen alles schief. In Charlies Vorstellung von einem netten Nachmittag am Strand kam offensichtlich kein anstrengender Spaziergang einen Hang hinauf und auf einen uninteressanten Steinhaufen vor. Einmal spielte er mit, als ohne Kamera geprobt wurde, danach weigerte er sich rundweg, vom Sand wegzugehen. Als Favelle versuchte, ihn hochzuheben, schrie er wie am Spieß. Ich war noch im Kostüm, also bot ich an, ihn in Sichtweite der Kameras am Strand zu beschäftigen, damit die Zuschauer wussten, dass man ihn nicht vergessen hatte. Als ich diesen Vorschlag machte, heiterte sich Charlies Miene so schnell auf, dass Ted rasch zustimmte und das Veto des historischen Beraters ignorierte. Ich versprach, keine Plastikschaufeln oder Eimer zu benutzen, und gesellte mich am Strand zu Charlie. Ich war nicht wunderschön wie Favelle, aber ich konnte tolle Sandburgen bauen, mit Wassergraben und Zugbrücke und mit Türmen, auf denen Charlie herumstampfen konnte. Schon bald war er wieder so freundlich und gutgelaunt wie immer.


  Ted musste deswegen erneut Änderungen am Drehbuch vornehmen. Vorher hatte der Film erzählt, dass Ted und Favelle den Besitzer des Steinhauses kannten, dass er also ein Verbündeter war. Nun wurde er zu einem Unbekannten umgeschrieben. Ted ging vorsichtig als Erster den Hang hinauf, eine Hand am Knauf seines Schwertes. Favelle stützte sich beim steilen Aufstieg auf den Arm des Filmkapitäns. Sie machten den Gang einmal zur Probe und legten oben eine Zigarettenpause ein. Dann führte Ted alle Beteiligten wieder hinunter, richtete eine letzte Ansprache an seine Truppen, stellte hier und da jemanden um und wies die Kameraleute an loszudrehen.


  Ich hielt stets ein Auge auf Gibbie und das Schiff, achtete also nicht darauf, was hinter mir passierte. Plötzlich war ein Knall zu hören, dann Schreie: »Aus dem Weg! Aus dem Weg!« Es war Teds Stimme, laut und dringlich. Dann folgte ein Rumpeln und eine Reihe von dumpfen Aufschlägen. Favelle kreischte, einige Schreie ertönten aus Männerkehlen, Inga brüllte »Cass!«. Alles war durcheinander. Ich fuhr auf, packte Charlie bei der Hand und spürte, wie mir der Atem stockte.


  Ein großer vierkantiger Stein kam von dem alten Haus den Hang hinunter auf uns zugepoltert, wurde immer schneller, hüpfte auf dem unebenen Gelände. Er schien sich in Zeitlupe zu bewegen. Ich sah, wie die Schauspieler vor ihm in alle Winde stoben, wie Anders Favelle in ihrem langen Kleid aufhob und aus dem Weg schwang. Der Stein schlug besonders heftig auf, als er an der Stelle vorbeirumpelte, wo die beiden eben noch gestanden hatten, ehe er weiter auf uns zustürzte.


  Ich bewegte mich ebenfalls wie in Zeitlupe, riss Charlie auf meinen Arm und bemühte mich verzweifelt, dem Stein aus dem Weg zu gehen. Doch es schien, als wollte der Sand meine Rentierstiefel nicht loslassen. Inga schrie und rannte mit ausgestreckten Armen auf mich zu, aber sie war zu weit weg. Der große Felsbrocken wurde schneller und schneller, genauso wie es in den Filmen immer aussieht, nur dass die Felsbrocken im Film aus Papiermaché sind und dieser aus Granit war und uns jeden Knochen zerschmettert hätte.


  Er hatte uns beinahe erreicht. Ich warf mich mit der Schulter voran nach vorn und rollte mich, Charlie immer noch in den Armen geborgen, aus dem Weg. Unter uns bebte der Boden, und der Sand schürfte mir die Wangen auf. Gerade noch rechtzeitig zog ich die Füße hoch, spürte einen betäubenden Schlag und dann einen stechenden Schmerz, als mein rechter Fuß zur Seite gerissen wurde. Dann war der Felsbrocken an uns vorbei und rumpelte geradewegs zum Strand und auf die Stormfugl zu. Er war sicher schwer genug, um selbst ihren massiven Vordersteven mit dem hohen blinden Drachenkopf zu zerschmettern.


  Ich hob den Kopf und rang nach Luft. Drei meiner Wikinger sprangen von der Stormfugl, machten sich bereit, sie zurück ins Wasser zu schieben, aber sie hatten zu spät reagiert. Schon kam der Stein mit dumpfem Dröhnen über den Sand, wurde zwar ein wenig langsamer, hielt aber noch genau auf das Schiff zu.


  In letzter Minute krachte er auf einen unter dem Sand verborgenen Felsbrocken. Das scharfe Klicken von Stein auf Stein hallte wider, und der fallende Felsen prallte ab und trudelte weiter, aber jetzt ein wenig schräg, so dass er nun eine Kurve beschrieb. Dann klatschte er keinen Meter vor dem Drachenkopf der Stormfugl ins Wasser und blieb dort liegen. Ringsum hallte das Getöse noch von den Klippen, und als das letzte Flüstern verebbt war, kam mir die Welt plötzlich leer vor. Ich stellte Charlie auf die Beine und rappelte mich hoch, widerstand der Versuchung, ihn erleichtert an mich zu reißen.


  »Krach«, sagte er. »Platsch.«


  »Ja«, stimmte ich ihm zu. »Platsch.« Meine Stimme klang in meinen Ohren völlig fremd, und meine Hände zitterten. Charlie schaute mich an und brach in Tränen aus.


  Inga kam herübergerannt und schloss ihn in die Arme. »Schätzchen, es ist alles gut, es ist alles gut. Niemandem ist etwas passiert.«


  Aber es war knapp gewesen. In der Teepause machte bei der Crew ein geflüstertes Wort die Runde: Sabotage.


  »Da war ein Blitz zu sehen«, erzählte mir Anders, »und dann war da ein Knall wie beim Feuerwerk. Ted meint, dass müsse es gewesen sein. Der Felsbrocken lag beim alten Haus oben auf einer Mauer lose auf anderen Steinbrocken. Als der Feuerwerkskörper gezündet wurde, hat ihm das den letzten Stoß versetzt, und er ist runtergefallen.«


  »Ein Feuerwerkskörper«, wiederholte ich.


  »Ich habe ihn explodieren sehen. Da gab es einen Blitz, und dann hat Ted was geschrien, und der Brocken rumpelte auf uns zu wie der sichere Tod. Ich habe Favelle aus dem Weg gezerrt, und dann habe ich gesehen, dass er direkt auf dich und Charlie zurollte…« Sein Gesicht war bleich unter all der Sonnenbräune. »Ich konnte nicht wegschauen– aber du hast schnell genug gehandelt.«


  »Du auch«, sagte ich. »So reagieren Segler.« Meine Hand fühlte sich auf dem Styroporbecher mit Tee eiskalt an. »Wer immer diesen Feuerwerkskörper dort angebracht hat, konnte unauffällig die Lunte anzünden, aus dem Weg gehen und unschuldig tun.«


  Anders nickte. »Ich versuche die ganze Zeit, mich daran zu erinnern, wer alles da oben war. Der Kameramann natürlich und Elizabeth mit ihrem Klemmbrett und dann der Mann vom örtlichen Filmklub, der gefragt hat, ob er Aufnahmen von einer echten Filmcrew bei der Arbeit machen darf.«


  »Kevin«, sagte ich. »Ingas Kumpel. Gibbie war auf dem Schiff.«


  »Aber in der Mittagspause«, meinte Anders, »da sind wir alle in der Gegend rumgerannt. Ein paar von den Männern sind zur Ruine hoch, um zu pinkeln.«


  Männer. Ich verzog das Gesicht, verkniff mir aber jeden Kommentar. »Es hätte jeder sein können.«


  »Keiner von den Schauspielern«, erwiderte Anders. »Du würdest keinen Felsbrocken von dieser Größe irgendwo aufbauen, wissend, dass er fallen wird, und dann drauf zulaufen.«


  »Wenn du aber damit rechnest und bereit bist, ihm aus dem Weg zu springen?«


  Anders schüttelte den Kopf. »Ich würde das nicht machen.« Er beugte sich so weit zu mir herüber, dass sein Bart mich an der Wange kitzelte. »Man hat doch schon von Leuten gehört, die Filmstars nachstellen. Favelle ist sehr berühmt, vielleicht zieht sie solche Verrückten an.«


  »Das war aber kein sonderlich guter Annäherungsversuch.«


  »Nein, aber wenn wir näher dran gewesen wären…« Anders schaute mit leerem Blick in die Ferne. »Ich glaube, so was hat Ted gedacht. Er hat Elizabeth irgendwas von irgendwelchen Briefen erzählt: Ich meine, man hat Favelle vielleicht bedroht. Favelle selbst hat nichts mitgekriegt.«


  »Sie hat es sehr gut verkraftet«, sagte ich. Ich hatte eigentlich einen mittleren Hysterieanfall erwartet.


  »Ted hat ihr erklärt, es wäre ein Unfall gewesen. Sie hat ihm zwar nicht geglaubt, ihm aber nur einen kalten, wütenden Blick zugeworfen. Denn sie wollte wohl nicht vor allen Leuten mit ihm streiten. Diese Ehe hält nicht mehr lange, denke ich.«


  »Die sind doch schon ziemlich lange verheiratet«, erwiderte ich überrascht.


  Anders verzog das Gesicht. »Da gibt’s Probleme.« Er wechselte das Thema. »Cass, ich überlege, ob wir wirklich die ganze Nacht Wache halten müssen. Das ist echt unbequem, und ich fand die Drehtage ziemlich ermüdend.«


  »Verdammt anstrengend«, stimmte ich ihm zu.


  Er warf einen raschen Blick nach vorn, wo Gibbie mit düsterer, missbilligender Miene zuschaute, wie die Wikinger ihre Flasche kreisen ließen, und senkte die Stimme. »Bisher war ja nachts keine Spur von ihm zu sehen.«


  »Das nicht«, stimmte ich ihm zu, »aber ich traue ihm trotzdem nicht. Er könnte problemlos diesen Feuerwerkskörper angebracht haben. Es könnte sein, dass er es so eingerichtet hat, dass er als Letzter aus dem alten Haus ging, dass er dann die Lunte angezündet hat und weggegangen ist, in aller Unschuld. Es sind bloß noch vier Tage, Anders.«


  Anders machte den Mund auf, als wollte er weiterargumentieren, schaute mich an und schüttelte den Kopf. »Ich sehe, dass du auch sehr müde bist. Aye, aye, Käpt’n.«


  »Danke«, erwiderte ich.


  Nach dem Anlegen trugen wir unser abendliches Bier zur Stormfugl zurück. Die Filmleute hatten die Bar bereits mit Beschlag belegt. Die Gesichter waren gerötet, die Stimmen lauter als an den vorhergehenden Tagen. Kevin Manson, Ingas Kumpel, »der Mann vom örtlichen Filmklub, der gefragt hat, ob er Aufnahmen von einer echten Filmcrew bei der Arbeit machen darf«, nahm sein Bierglas und folgte uns.


  Ich kannte ihn kaum, weil an Bord der Stormfugl während der Dreharbeiten kein Platz für zusätzliche Leute war. Er war auf dem Schlauchboot mitgefahren, wo er an seiner Körpergröße leicht zu erkennen war. Er war einer von den Heerscharen von Kameraleuten, die heute gefilmt hatten. Groß und schlaksig, wie er war, mit seinen hängenden Schultern und dem schwarz-grau melierten Haar, das hinten in die Höhe stand, erinnerte er mich an einen Fischreiher. Die Augenwinkel seiner leicht vorstehenden blassen Augen waren gerötet, als hätte er Heuschnupfen. Er war Mitte dreißig, aber wohl schon uralt geboren. Peerie Charlie konnte ihn um den kleinen Finger wickeln. Wie Kevin mit zwanzig oder mehr aufsässigen Teenagern klarkam, das wusste Gott allein.


  Inga hatte sich in epischer Breite über die schrecklichen Probleme ausgelassen, die er mit seiner Exfrau gehabt hatte. »Sie hatte eine Affäre mit einem der anderen Lehrer, und die beiden haben sich in der Schule verabredet, kannst du dir das vorstellen? Sie hat ihn bei der Scheidung total geschröpft, und er hat sich nie richtig davon erholt.« Michael hatte sich an einem Abend ebenso ausführlich über ihn geäußert. Er hatte genug Bier getrunken, um einmal die Rolle des noblen, aber dem Untergang geweihten Kavaliers abzulegen. Da hatte er sich als ziemlich patziger Typ entpuppt, der Probleme mit Amateuren hatte.


  »Kaum hast du irgendwo deine Kamera aufgebaut, da kommen sie schon angerannt. Diese verdammten Touristen mit ihren Handvideokameras. Und jetzt erlaubt Ted so einer menschlichen Spinne, mir zwischen den Füßen rumzukrabbeln. PR, sagt er. Schön und gut für ihn, der ist ja weit weg und gibt den Schauspieler. Aber ich habe alle Hände voll zu tun, um mir den Kerl aus dem Bild zu halten. Ich hab ihn gewarnt. Bleib zwanzig Meter hinter der Richtung, in die die Linse zeigt, sonst brech ich dir sämtliche Gräten.«


  Kevins Gräten blieben heil, also musste er sich wohl an die Warnung gehalten haben. Jetzt folgte er uns an Bord der Stormfugl und setzte sich auf eine der Ruderbänke.


  »Was ist da oben passiert?«, fragte ich ihn unverblümt.


  »Das war echt seltsam.« Seine Stimme klang, als spräche er durch ein Bambusrohr. »Ich denke die ganze Zeit drüber nach. Es muss jemand gewesen sein, der beim Film ist, wisst ihr.«


  Anders nickte. »Die Idee hatte ich auch schon.«


  »Ich kapiere nicht, wieso das so sein soll«, warf ich ein. »Alle wissen, wo gefilmt wird. Zunächst mal alle Ruderer. Jeder von denen könnte es seiner Frau oder seiner Familie erzählt haben, die es dann in der gesamten Nachbarschaft rumgetratscht haben.«


  »Da war aber eine Straßensperre«, sagte Kevin. »Eine Straßensperre.« Er hatte die ärgerliche Lehrerangewohnheit, alles zu wiederholen. »Ihr seid übers Meer gekommen, also habt ihr das nicht mitgekriegt. Ihr seid nicht angehalten worden.« Er setzte sich aufrechter hin, tauchte einen Finger in sein Bierglas. »Schaut mal, hier ist die Insel Muckle Roe, rechts, mit der Brücke gleich hinter Busta auf Mainland.« Ich verkniff mir die Bemerkung, dass ich ziemlich viel Zeit damit verbracht hatte, mir die viel präzisere Admiralitätskarte anzuschauen. Kevin zeichnete eine Linie rundherum. »Ihr seid so rum gekommen, um die Insel rum und dann von hinten in die Hams. Wir sind von Busta über die Brücke gefahren…« Weitere Andeutungen mit dem feuchten Finger. »… und da war die Straßensperre. Alle außer den Ortsansässigen wurden zurückgeschickt. Und dann stand noch ein Mann von der Filmcrew am Ende der Asphaltstraße und hat Wanderer gebeten, uns nicht zu stören. Die einzigen Leute, die Zugang hatten, waren die vom Film.«


  »Und mit dem Boot konnte auch niemand kommen«, meinte Anders nachdenklich. »Das Motorboot, das Ted und Favelle rausgebracht hat, ist außer Sichtweite am Eingang zur Bucht geblieben, um alle daran zu hindern, ihre wunderschöne Aufnahme von einem Wikingerschiff im Jahre achthundert-irgendwas A.D. zu verderben.«


  »Christlicher Zeitrechnung«, korrigierte ihn Kevin automatisch.


  »Natürlich wart dann noch ihr da, du und deine Kollegen vom Filmklub«, konterte Anders.


  »Warum sollten wir es auf Favelle abgesehen haben?«, fragte Kevin defensiv.


  »Warum glaubst du, dass es jemand auf Favelle abgesehen haben sollte?«, erwiderte Anders.


  Kevin kam ins Schleudern. »Na ja, ich hatte natürlich… klar, vielleicht war es nur als Sabotage am Film gedacht, aber wer macht denn so was?«


  »Jemand, der etwas gegen Ted oder Favelle hat«, antwortete Anders und beobachtete Kevin genau. »Das könnte jemand in der eigenen Crew oder im weiteren Umfeld sein, vermute ich mal. Oder jemand, der etwas gegen Filme und Filmschauspieler hat. Das wäre dann allerdings eher ein Außenstehender.« Seine Stimme klang glatt und harmlos. »Vielleicht auch jemand, der gegen den Windpark ist und Favelle daran hindern will, dafür Werbung zu machen.«


  Nun wurde Kevins näselnde Stimme noch schriller. »Das ist eine lächerliche Vermutung. Warum sollten die Gegner des Windparks etwas damit zu tun haben? Das sind vernünftige Leute, keine Schlägertypen oder Vandalen. Das hört sich wieder an wie die typische Lügenpropaganda des Bauunternehmens.« Er warf mir einen schrägen Blick zu. »Shetland Eco-Energy.«


  »Nein«, widersprach Anders, »das war meine eigene Idee.«


  »Na, jedenfalls finde ich sie lächerlich«, sagte Kevin und dampfte verärgert ab, ließ sogar sein Bier stehen. Anders legte die Hand um sein Glas.


  »So, so«, meinte ich. »Wusstest du, dass er gegen den Windpark ist, oder hast du das nur geraten?«


  »Er hat gestern versucht, Favelle einen seiner Flyer in die Hand zu drücken«, antwortete Anders. Er hob das Bierglas. »Gut, dass dieser Film beinahe fertig ist. In Busta sind sie alle so gereizt, wie’s nur geht. Hast du schon gehört, dass gestern Nacht die Geisterfrau gesichtet wurde?«


  »Wirklich?«, fragte ich. »Wer hat sie denn gesehen?«


  »Eins von den Make-up-Mädels. Sie ist aufgestanden, um zur Toilette zu gehen, und ist direkt mit ihr zusammengestoßen.«


  »Im wahrsten Sinn des Wortes?«


  »Nein, sie ist nicht durch sie hindurchgelaufen wie in den richtig guten Gespenstergeschichten. Es war eine kleine Frau in altmodischer Kleidung, mit einem sehr, sehr weißen Gesicht und Schatten unter den Augen. Sie hat sich an Suzanne vorbeigedrückt und ist dann verschwunden. Die hat das ganze Haus zusammengeschrien und schließlich einen hysterischen Anfall gekriegt. Also reden sie heute Morgen alle davon, dass ein Fluch auf diesem Film liegt.«


  »Und der Felsbrocken passt dazu.«


  »Du machst dir Sorgen, stimmt’s?«


  »Ja«, gab ich zu.


  »Dann trinke ich mein Bier im Klub zu Ende«, sagte Anders und rutschte auf den Landungssteg zu. »Bitte, schrubb nicht zu viel heißes Wasser über meinen schönen Motor.«


  Ich schnitt ihm eine Grimasse, und er machte sich lachend davon.


  Kapitel 8


  Jeder Skipper hat irgendwann seine eigene Methode entwickelt, wie er mit Problemen fertig wird (der Prozentsatz von durchgedrehten Skippern ist legendär). Ein Skipper auf einer Windjammer, auf der ich zur Crew gehörte, organisierte immer Mastkletterübungen. Ein anderer pfiff alle Mann an Deck und organisierte ein gigantisches Manöver im Segelverschieben und Tauwickeln. Er glaubte allen Ernstes, wir würden nicht merken, dass am Ende der Übung die Segel genauso gesetzt waren wie zuvor. Und ich, ich schrubbte eben die Decks. Für mich hatte das Schwapp, Schwapp des Schrubbers etwas außerordentlich Beruhigendes, das Abspritzen danach, wenn ich das Meerwasser in jede Ecke rauschen ließ und zusehen konnte, wie die Dreckteilchen einander im Kreis jagten, zu den Speigatten liefen und förmlich über Bord sprangen.


  Diesmal funktionierte es jedoch nicht. Zu viele Leute benahmen sich aus Gründen, die ich nicht einmal ansatzweise ahnen konnte, viel zu unvernünftig. Ich hätte das alles so gern mit jemandem durchgesprochen. Da fiel mir Dad ein, selbst wenn das bedeutete, dass ich auch Maree mit in Kauf nehmen musste. Dad war es gewohnt, Baustellen mit vielen Menschen zu managen. Es war erst acht Uhr. Ich teilte Anders mit, dass ich noch mal fortgehen wollte, wusch die Kleider, die ich zum Deckschrubben getragen hatte, und hängte sie an den Heckkorb, während er sein Zeug für die Nachtwache zusammensuchte. Dann ging ich zur Chalida, ließ den Motor an und fuhr los.


  Der Dunst hatte schon beinahe die Berge erreicht, während ich unten entlangtuckerte. Wie ein undurchsichtig grauer Pilz kroch er die Hügelkuppe hinauf, ergoss sich ins Tal und erstickte den Berg unter sich. Segler mögen keinen Nebel. Nicht einmal das Wissen, dass der Neumond vorüber war, stimmte mich fröhlicher. Vielleicht war dieser Film von Anfang an zum Scheitern verurteilt gewesen?


  Ich machte die Chalida am Pier fest und stapfte den Hang hinauf. Ich hatte recht gehabt, ich würde auch Maree mit in Kauf nehmen müssen. Ihr Fiesta parkte vor der Garage. Na ja. Ich war schon beinahe beim Haus angekommen, als ich von drinnen ein Krachen hörte, als hätte jemand einen Teller hingeworfen, danach Schreien. Ich konnte keine Worte ausmachen, aber Maree schien wütend auf etwas zu bestehen. Sie muss wohl im Recht gewesen sein, denn Dads Stimme wurde auch immer lauter, als wollte er entrüstet eine Schuld von sich weisen.


  Es war eindeutig nicht der richtige Zeitpunkt für einen Besuch. Ich wollte mich gerade aus dem Staub machen, als die Haustür aufgerissen wurde und Maree mit wehendem Mantel und blitzenden Augen herausstürmte. Dad folgte ihr, legte ihr eine Hand auf den Arm. Sie stieß ihn zurück. »Das habe ich jetzt davon, dass ich mich mit jemandem eingelassen habe, der mein Vater sein könnte!«, zischte sie, stolperte zu ihrem Auto, ließ den Motor aufheulen und fuhr so rasch davon, dass der Kies nur so spritzte.


  Dad begann halbherzig hinter dem Wagen herzulaufen, kehrte dann mit hängenden Schultern um. Ich wartete ein paar Minuten, holte tief Luft und folgte ihm ins Haus.


  Es war ein Henkelbecher gewesen, kein Teller. Er lag in schartigen Scherben in einer Pfütze aus Kaffee auf dem Küchenboden. Ich rief »Hallo!« und ging ins Wohnzimmer. Der Raum lag im Halbdunkel, nur eine kleine Lampe beim Telefon erhellte mit ihrem schwachen Lichtschein den leeren Sessel und eine Lehne des Sofas. Dad war gleich zum Whisky übergegangen. Er musste sein Glas schnell hinuntergestürzt und sich gleich ein neues eingeschenkt haben, denn er wirkte schon betrunken, hatte einen Arm locker über die Rückenlehne seines Sessels drapiert, die Füße fest auf den Boden gestemmt. Er hielt das Glas schräg in der Hand, so dass die helle Flüssigkeit diagonal in dem gläsernen Zylinder schwappte. Vor ihm auf dem Tischchen stand eine halbleere Flasche Redbreast Single Malt. Dad schaute mit einer seltsamen Mischung aus Hoffnung und beschämtem Schuldbewusstsein auf, als ich eintrat, wandte dann aber rasch den Kopf ab.


  »Dad?«, sagte ich.


  »Na so was, Cassie.« Er deutete vage in Richtung Sofa. »Was hast du denn heute Abend so vor? Trink ein Gläschen mit.«


  Ein Drink schien eine gute Idee zu sein. Ich holte mir ein Glas aus dem schwarzen Holzschrank und schenkte mir eine großzügige Portion ein. Ich hätte das rauchige Aroma eines Laphroaig vorgezogen, aber der Redbreast brannte sich auch angenehm die Kehle hinunter.


  Plötzlich richtete sich Dad auf, funkelnd vor selbstgerechtem Zorn, und legte mit Vehemenz los. »Du hattest deine Zweifel wegen Maree, Mädel, und du hattest recht. Du glaubst ja nicht, was sie gemacht hat. Du glaubst es nicht.«


  »Was?«


  »Sie hat mein Sperma untersuchen lassen. Hast du so was schon mal gehört?« Generationen von entrüsteten Iren brüllten in seiner Stimme mit. »Untersucht! Sie muss was genommen haben…« Er wurde rot, als ihm auffiel, dass er mit seiner Tochter redete. »Sie hat es in ein Labor geschickt und untersuchen lassen, um zu sehen, ob ich Kinder zeugen kann. Für wie alt hält die mich denn? Ich sag’s dir, Mädel, noch nie im Leben hat mich jemand so beleidigt.«


  Es kam mir außerordentlich seltsam vor, dass Maree so etwas getan haben sollte. Außerdem hatte ich nach ihrer Anmerkung, dass sie mein Zimmer als Kinderzimmer brauchen würden, doch gedacht…? Aber andererseits hatte sie nicht ausdrücklich gesagt, dass sie schwanger war. Vielleicht hatte sie damit nur ihre Sehnsucht nach einem Kind zum Ausdruck bringen wollen? Sie mochte Dad, sie wollte ein eigenes Leben, wollte es aber nicht riskieren, sich an ihn zu binden, wenn er keine Kinder mehr zeugen konnte.


  »Und all das, wo du als Erwachsene hier vor ihren Augen rumläufst, und der Junge…« Er unterbrach sich und schenkte sein Glas erneut voll.


  »Seltsam, dass sie so was macht. Wie hast du es rausgekriegt?«


  Er wurde wieder rot. »Da war dieser Brief. In dem stand, dass es die Ergebnisse der Spermauntersuchung wären. Wenn ich gewalttätig wäre, hätte ich sie gleich da k.o. geschlagen.«


  »Aber– sie hat ihn dir doch wohl nicht einfach so gezeigt?«


  Vielleicht war das ja ein in Amerika durchaus üblicher Vorgang vor einer Hochzeit? Die Fruchtbarkeit beider Parteien abzuchecken und in einen Ehevertag einzubringen. Was wusste ich denn schon?


  Dad konnte mir nicht in die Augen schauen. »Sie ist so viel jünger als ich«, murmelte er, »und dann gibt’s da noch diesen Regisseur, diesen Michael– als ich also in ihrer Manteltasche diesen Brief gefühlt habe…«


  Dad hatte die altmodische Angewohnheit, einer Dame in den Mantel und aus dem Mantel zu helfen.


  »… na ja, da bin ich hingegangen und habe ihn gelesen. Einfach in die Manteltasche gestopft hatte sie ihn, als wäre er nicht wichtig. Ich hätte nicht in ihrer Handtasche gesucht oder so.«


  »Also«, fuhr ich mit töchterlicher Direktheit fort, »hast du einen vertraulichen Brief gelesen.«


  »Es war kein vertraulicher Brief«, erwiderte Dad. »Es ging darin um mich. Um eine Untersuchung. Ohne meine Zustimmung. Wenn sie gefragt hätte, wenn es ihr so wichtig gewesen wäre, na, dann hätte ich sie beruhigt. Aber hinter meinem Rücken so was zu tun, ich hatte doch ein Recht darauf, davon zu erfahren, oder nicht? Es war mein Brief genauso gut wie ihrer.«


  Da hatte er nicht ganz unrecht, aber ich wusste auch, wie ich mich fühlen würde, wenn jemand einen Brief aus meiner Manteltasche nehmen würde.


  »Also habe ich sie unverblümt gefragt«, sagte Dad. »›Was denkst du dir eigentlich dabei‹, habe ich gesagt, ›dass du mich ohne auch nur ein Wort einfach so untersuchen lässt?‹«


  »Was hat sie geantwortet?«


  »Sie hat mich angestarrt. Und dann hat sie gefragt, wovon ich rede, und ich habe geantwortet, von dem Brief in ihrer Manteltasche. Da ist sie völlig durchgedreht– wie ich es wagen könnte, ihre Taschen zu durchwühlen, so in der Art. Na ja, ich habe auch ein paar Sachen gesagt, und das Ganze endete damit, dass sie mit der Henkeltasse nach mir warf und aus dem Haus stürmte.«


  War ich froh, Single zu sein! Dad kippte seinen Whisky hinunter und schenkte sich gleich noch einen ein. »Klar, ich hätte ihren Brief nicht lesen sollen. Das weiß ich. Aber sie hatte nicht das Recht dazu– kein Recht dazu…«


  »Nein«, stimmte ich ihm zu, »das hatte sie nicht.« Es folgte ein langes Schweigen.


  »Ich wollte immer einen Sohn haben«, sagte Dad plötzlich. »Das wusste sie. Deine Mutter wollte keine Kinder.«


  Ich wollte lieber nicht darüber nachdenken, dass die Göttin in ihren weißen griechischen Gewändern, mit ihrer strahlend klaren Stimme und ohne jede menschliche Schwäche mich auch nicht gewollt hatte. Verheiratet sein, Mutter sein, das war für sie so, wie es für mich wäre, auf dem Trockenen gestrandet zu sein. Es erstickte sie, etwas starb in ihr ab. Es hatte nichts mit mir zu tun. Die Worte brannten wie der Whisky.


  »Deswegen ist sie weggegangen«, sagte Dad. »Sie dachte, ich wüsste das nicht. Sie sagte, es wäre wegen ihres Gesangs, und ich glaubte ihr, aber als sie zurückkam, war er weg. Sie ging nach Frankreich, um…« Plötzlich krachte das Glas auf den Tisch. »Mein Junge.« Er hob das Glas erneut, trank es halb leer, stellte es wieder ab. Das schummrige Licht blitzte auf einer Träne, die ihm aus dem Augenwinkel quoll und über die Wange rollte. »Mein Junge.«


  Plötzlich war mir sehr kalt. »Maman ist nach Frankreich gefahren, um eine Abtreibung machen zu lassen?«


  »Eine Todsünde.«


  Mit dem Frieren kam die Übelkeit. Ich wusste genug über Abtreibungen, um mir die kleinen Gliedmaßen vorstellen zu können, die beim Absaugen zerfetzt wurden, die winzigen menschlichen Überreste, die in einem Müllsack im Krankenhausabfall landeten. Mein Bruder, mein Fleisch und Blut. Ich hätte ihn auf den Knien gewiegt und ihm Lieder vorgesungen. Ich hätte ihm das Sprechen beigebracht und ihn zum Spielen mit an den Strand genommen, hätte mit ihm Schiffchen aus Schokoladenpapier den Bach hinunter Rennen fahren lassen. Er wäre auf dem Boot mit mir hinausgesegelt und hätte gelernt, die Fock zu trimmen. Wir hätten uns ein Taxi in die Disco geteilt und wären zusammen aus Frankreich abgehauen. »Wann war das? Wie alt war ich da?«


  Er antwortete auf seine eigene Weise. »Er wäre jetzt fünfundzwanzig geworden. Sein Geburtstag sollte im Juli sein. Er heißt Patrick, nach meinem Vater.«


  Zwei Kinder, die diese klare, kühle Stimme erstickte. Ich wäre damals vier gewesen. In dem Jahr war Ingas kleine Schwester geboren. Patrick wäre mein kleiner Bruder gewesen, genauso wie die kleine Saskia Ingas kleine Schwester war. Ich hätte ihn am ersten Schultag an der Hand genommen und hätte auf dem Heimweg auf ihn gewartet und ihn vor allen Raufbolden auf dem Spielplatz beschützt. Ich hätte ihm geholfen, seinen ersten Schneemann zu bauen. In den zwei Minuten, seit mir Dad von ihm erzählt hatte, stand er so klar vor meinem inneren Auge, als wäre er tatsächlich geboren worden und wieder verloren gegangen, auf der Straße umgekommen vielleicht, als er vor ein Auto lief, obwohl ich ihn unzählige Male davor gewarnt hatte. Ich schüttelte den Kopf, um sein Bild verschwinden zu lassen.


  »Dad, er ist nicht geboren. Du darfst nicht an ihn denken, als hätte er gelebt.«


  Dad wandte sich zu mir um, plötzlich ganz leidenschaftlich. »So was will ich nie wieder von dir hören, Mädchen! Als wüsstest du es nicht besser. Natürlich hat er gelebt. Er hat eine Seele, genau wie du und ich, und vor Gott ist sein Name Patrick, und er ist jetzt bei den unschuldigen Kindern.«


  »So habe ich das nicht gemeint«, sagte ich.


  »Ich schäme mich für dich, wenn du vergessen hast, was du bei Pater Peter gelernt hast.«


  »Ich habe nicht gemeint, dass er keine Seele hatte«, beharrte ich. »Ich meinte nur…« Es war nicht gut, dass Dad um ein Kind trauerte, das eigentlich nie wirklich bei ihm gewesen war. Ich rutschte auf dem Sofa neben ihn, legte meine Hand über seine. »Diese Sache ist ein Schock für mich.«


  Er nickte. Er hob eine Hand, um die Träne wegzuwischen, umklammerte dann die Flasche. Er schenkte uns beiden noch einen Drink ein. Ich hatte kein Wasserglas voll Whisky eingeplant und wusste, dass ich es am Morgen bereuen würde, aber heute Abend war mir das gleichgültig. Ich nahm noch einen großen Schluck und verzog das Gesicht, als der Whisky mir durch die Kehle rann.


  »Du solltest das nicht trinken«, sagte Dad plötzlich. Er setzte sich aufrecht hin und nahm mir das Glas aus der Hand. »Das ist kein Getränk für eine Dame.« Er stand schwankend auf. »Sherry.«


  Ich schaute ihm nach, wie er zum Schrank ging. Die Gläser klirrten, als er nach einem kleinen Kelchglas angelte und es bis zum Rand vollschenkte. Der Sherry rann ihm über die Finger, als er ihn mir brachte. Es war wohl der Rest vom Weihnachtssherry, klebrig süß. Ich nahm einen Schluck und setzte das Glas ab. »Ich bin keine Dame.«


  »Zeit, dass du eine wirst«, meinte Dad. Er lehnte sich zurück und schloss die Augen. Ich dachte, er würde gleich einschlafen, aber dann schlug er die Augen auf, und sie waren so strahlend hell wie die einer Siamkatze. »Wie alt bist du jetzt? Siebenundzwanzig?«


  Ein scharfer Schmerz durchzuckte mich, weil er das Alter meines verlorenen Bruders so genau wusste, sich aber an meines nicht erinnern konnte. »Neunundzwanzig.«


  »Du lässt dir ganz schön Zeit. Höchste Eisenbahn, dass du diese Segelei aufgibst, dir einen netten Mann suchst und Kinder bekommst. Du könntest mir einen Enkel schenken, wie wär’s damit?«


  Dagegen konnte ich nichts einwenden. »Das wäre schön«, sagte ich friedfertig.


  Er nickte, und ihm fielen wieder die Augen zu. Ich würde es nicht schaffen, ihn zu Bett zu bringen, aber ich konnte eine Decke holen und über ihn breiten.


  Der Wäschetrockenschrank roch noch immer nach dem Potpourri von Mamans Mutter, und als ich hochschaute, hingen wirklich die Lavendelzweige in spitzen Bündeln über dem obersten Regalbrett. Ich wunderte mich, dass sie überhaupt noch dufteten. Vielleicht war es aber auch nur die Erinnerung, die in mir den Geruch wieder heraufbeschwor. Es lagen keine Decken mehr da, nur noch Laken und Kissenbezüge und Mamans Sommervorhänge. Sie war im Winter fortgegangen, und diese Vorhänge waren nie wieder aufgehängt worden.


  Früher lagen im großen Kleiderschrank im Elternschlafzimmer auch Decken. Ich ging die drei Schritte den Flur entlang und machte die Tür zum Schlafzimmer meines Vaters auf, kam mir dabei wie ein Eindringling vor.


  Es war alles auf verblüffende Weise unverändert. Das einzige Anzeichen für Marees überstürztes Verschwinden war, dass das weiße Spitzendeckchen auf dem Frisiertisch unter Mamans Glasschalen, die wasserklar auf dem polierten Holz standen, ein wenig schief lag. Daneben stand ihre kleine Porzellanuhr, und das eilige Ticken hallte in der Stille überlaut. Selbst Mamans Morgenmantel hing noch auf dem gepolsterten Kleiderbügel hinten an der Tür. Ich ging mit leisen Schritten zum Kleiderschrank. Dort hingen noch die Kleider, und die weiten Röcke wehten ein wenig im Luftzug, genau wie damals, als ich mit vierzehn Jahren im Kleiderschrank nachgeschaut hatte, um sicher zu sein, dass sie zurückkommen würde.


  Seltsam, dieses Geisterhaus, in dem Maman jeden Augenblick wieder zur Tür hereinspazieren konnte und ihre Lavendelbüschel über den Laken vorfinden würde, die Kleider im Schrank, das Klavier gestimmt und bereit, den Ehemann, der immer noch über seinen vor so vielen Jahren verlorenen Sohn brütete. Das war nicht normal, ganz und gar nicht. Dad musste klar Schiff machen, all diese Kleider zu Oxfam bringen, das Klavier an irgendjemanden verkaufen und ihre Lavendelbüschel und die auf den Sommer wartenden Vorhänge rauswerfen. Es wäre einfacher gewesen, wenn sie gestorben wäre, anstatt mit einem leichten Zucken ihrer eleganten Schultern fortzugehen und diese Obsessionen und Verstrickungen zurückzulassen.


  Ich schlug die Schranktür vor ihren Kleidern zu und zog die untere Schublade auf, nahm einen Armvoll Decken heraus. Zweifellos waren auch die fünfzehn Jahre nicht angerührt worden. Verdammt sollten sie sein, alle miteinander! Wenn Maree nicht zurückkam, dann würde ich mit schwarzen Müllsäcken hier aufkreuzen, ehe ich Shetland verließ, ganz gleich, was Dad dazu sagte.


  Als ich die Decken über ihn breitete, regte er sich ein wenig. Er schlug die Augen auf, schien aber nicht besonders klar zu sehen, und mit seinen rauen Hände zog er die Wolle bis zum Kinn hoch. Er sagte noch laut und deutlich: »Entschuldigung…«, ehe sein Kopf zur Seite rollte und sein Mund offen hängenblieb. Da wusste ich, dass er bis zum Morgen außer Gefecht sein würde.


  Ich ging langsam zur Chalida zurück. Ein Whisky. Der Dunst hatte das Wasser noch nicht erreicht, sondern hing an den östlichen Berghängen. Als ich gerade beim Ponton angekommen war, flammte plötzlich die Sonne von Bernsteingelb bis Scharlachrot auf, so hell, dass man nicht hinschauen konnte, und dann verwandelte ein Wolkenschleier alles in Blutorange: Unheil drohte.


  Noch wehte ein Hauch von Wind. Ich hisste das Großsegel, rollte die Fock aus und stieß das Boot vom Pier ab, wobei ich das Großsegel nach draußen hielt, um sicher zu sein, dass es den Wind einfing. Schon bald hörte ich das Wasser am Bug der Chalida vorbeigleiten, und wir fuhren stetig in Richtung offenes Meer. Allmählich verebbten die Geräusche von Land, und der westliche Horizont erstreckte sich vor mir, immer noch mit einem letzten Streifen kremweißem Himmel über der aufgewühlten See. Tir nan Og, die Inseln im Westen, das Paradies. Die Positionslichter der Chalida malten weiße Reflexe auf ihre Segel. Ich richtete ihren Bug auf den Atlantik, schaltete den Autopiloten ein, ging dann vor und lehnte mich mit dem Rücken an den Mast, die Beine auf dem Vordeck ausgestreckt. Das Wasser lag wie ein Pfad in zartestem Blau vor mir, war nur im Zentrum leicht gekräuselt. Ein einziger Stern leuchtete im Westen: Die Venus ging auf.


  Als mein Handy in der Kajüte klingelte, regte ich mich nicht. Ich wollte nur weitersegeln, weit weg von den verworrenen Beziehungen der Menschen. Maree und Dad, Michael; Ted und Favelle, Elizabeth; Maman und das Kind, das seine Geburt nicht erlebt hatte. Ich wollte sie alle in der unendlichen Weite des Ozeans verlieren, wo die Sterne wie kleine Nachtlichter über den weißen Segeln der Chalida hingen, und das Mareel12 grün und silbrig auf dem Wasser aufblitzte. Erst als die dunkle Masse von Papa Stour so nah war, dass ich hören konnte, wie die Wellen gegen die Klippen prallten, wendete ich die Chalida, schwang den Baum nach außen und brachte das Boot auf Heimatkurs. Zurück in die Zivilisation. Zurück ins Gefängnis. Die offene See war mir jederzeit lieber.


  Beim Wenden kehrte der Gedanke, der mir vorher abhandengekommen war, wieder zurück. »Danke, Cass.« Favelle wusste meinen Namen nicht; sie erinnerte sich nie an Namen. Sie nannte uns alle »Honey«, um sich die Mühe des Namenlernens zu ersparen. Das war nicht Favelle gewesen, die sich da vor mir weggeduckt hatte und den Wikingerumhang fest um sich gezogen hatte; es war Maree gewesen.


  Klick, klick, machte es in meinen Kopf, wie Ruderriemen, die in die Befestigung fielen. Maree: »Ich war Cheerleader, und ich war in der Leichtathletikmannschaft, und ich habe Fechten gelernt. Favelle war in all den Sachen total unbegabt.«


  Jessie: »… nur den einen Gast, dieses Baker-Mädel, die hat das ganze Haus gemietet– aber das weißt du ja sicher schon alles.«


  Jessies Haus, genau richtig gelegen zwischen Busta und dem Yachthafen. Eine weiße Limousine hatte gestern gerade lange genug knapp oberhalb gehalten, damit eine Person aus- und eine andere einsteigen konnte. Maree. Favelle. Maree, die Sportliche; Favelle, die gefühlvolle Schauspielerin. Favelle, die sich einen Namen als Action-Heldin gemacht hatte. Wie lange, fragte ich mich, wurde schon die eine durch die andere ersetzt?


  Wenn ich jetzt darüber nachdachte, hätte ich an der Art, wie sie sich auf der Stormfugl bewegte, erkennen können, welche Schwester es war. Bei den Nahaufnahmen vor Anker, als sich das lange grüne Kleid in den Tauen verhedderte: Favelle. Gestern mit den Delfinen und bei den Aufnahmen auf hoher See, heute Morgen die Frau, die keine Angst hatte, am Bug hochzuklettern: Maree. Die Frau, die sich für die Fotografen in Pose stellte und Autogramme gab: Maree. Kein Wunder, dass Ted so wütend geschaut hatte; eine gute Nahaufnahme von der falschen Favelle hätte alles ruinieren können.


  Mir kam noch ein anderer Gedanke: Michael musste auch eingeweiht sein, wenn er uns alle aus der Blickrichtung der Kamera scheuchte, damit nur er nah genug herankam und den Unterschied erkennen konnte. Dad musste ebenfalls Bescheid wissen; er hatte schließlich Jessies ganzes Haus angemietet, nur um das Geheimnis zu wahren. Eine Welle des Mitleids flutete über mich hinweg. Die arme Maree, die unsichtbare Frau, die ein halbes Leben im Schatten einer dunklen Sonnenbrille führte, allein in einer Pension, die man sorgfältig so ausgewählt hatte, dass sie auf halbem Weg zwischen Favelles schickem Hotel und dem Drehort lag. Eine Limousine, die kurz anhielt, eine Person aus- und eine andere einsteigen ließ. Ganz offen konnte sie an den Stellen das Double sein, wo jeder Star eines hatte; insgeheim jedoch waren es eigentlich Marees waghalsige Auftritte gewesen, mit denen Favelle berühmt geworden war.


  Die beiden armen kleinen reichen Mädchen, die ihre Lüge lebten.


  Es ging inzwischen bereits auf drei Uhr morgens zu. Die frühe Sonne ließ das Großsegel der Chalida weiß erstrahlen und überpuderte das Land, ließ die Sumpfdotterblumen wie goldene Flüsse erscheinen, die sich durch alle Spalten der niedrigen Berge von Vementry ergossen, und tauchte den rosa-orangen Granit von Muckle Roe in feuerroten Glanz. Es war so still, dass ich das Schmatzen der kleinsten Wellen am Kieselstrand am Fuß des Berghangs hören konnte. Die Aufwärtsbewegung, wenn sich die Chalida gegen jeden Wellenberg der atlantischen Dünung stemmte, war das einzige Anzeichen dafür, dass wir auf dem glasklaren Wasser überhaupt vorwärtskamen.


  Ich klinkte die Windsteueranlage ein und humpelte nach unten, um mir einen Becher Tee zu machen. Wie erwartet, war mein Knöchel über Nacht ziemlich steif geworden.


  Während ich darauf wartete, dass das Wasser im Kessel kochte, bewegte ich den Fuß vorsichtig im Kreis.


  Als wir um die Landspitze in Busta Voe einbogen, hob eine Largha-Robbe auf ihrem Felsen den Kopf und schaute uns an, breitete dann ihre Schwanzflosse aus, um sie zu trocknen, wie eine spanische Dame ihren Fächer aufschnappen lässt. Nun umfing mich allmählich wieder die Landwelt: der Duft des Sommergrases, der von den Bergen herabwehte, die Stare, die zwischen den niedrigen Ahornbäumen rings um Magnies weißes Bauernhaus schwatzten, das Dröhnen eines einsamen Autos, das über die einspurige Straße fuhr: Magnie, der von seiner samstagsabendlichen Sauftour zurückkehrte. Er krabbelte aus dem Wagen, stand einen Augenblick da, schaute sich um und hob die Hand, um mich zu grüßen. Ich winkte zurück. Er war der Einzige, der wach war. Die Filmstars und der Saboteur gleichermaßen schliefen, während wir an dem massigen Klotz von Busta House vorbeiglitten. Die modernen Häuser, näher an den Felsarmen des Yachthafens, lagen schweigend unter ihrer Sonnenvergoldung. Selbst die Schafe hockten wie pelzige Felsen im smaragdgrünen Gras, ihre Lämmer mit den knubbligen Knien strahlend weiß neben ihnen. Der Stehende Stein oberhalb des Yachthafens glühte golden, und darunter lag wie ein Gespenst aus Shetlands Vergangenheit mein Wikingerschiff, um das die weißen Möwen ihre Kreise zogen.


  Genau in dem Augenblick fand ich die Leiche.


  Kapitel 9


  Es dauerte eine halbe Stunde, bis DI Macrae zurückkam. Er nahm in derselben Haltung wie vorhin Platz, als wäre er nur eben fünf Minuten auf der Toilette gewesen. Er wirkte so unerschütterlich wie eh und je, und zum ersten Mal bekam ich Angst vor ihm. Die sanfteste Dünung kann durch schiere Beharrlichkeit eine auf Sand aufgelaufene Yacht in Stücke brechen.


  »War es Favelle?«, fragte ich.


  Er machte sich nicht die Mühe, mir zu antworten. Der Angelhaken lag noch auf dem Tisch. Er zog die Blechdose hervor, verstaute den Haken und lehnte sich dann vor. »Machen Sie bitte Notizen, Sergeant.« Seine Schultern waren breiter, als ich zunächst bemerkt hatte. Dunkle Brauen überschatteten die meergrauen Augen.


  Sergeant Peterson klappte ihr Notizbuch auf. Der Fall hatte für sie nun eine andere Dimension erreicht. Es ging nicht mehr um eine unbekannte Tote auf einem Schiff in einem abgelegenen Winkel Schottlands, sondern um den Filmstar Favelle, ermordet auf dem Filmschiff. Die Welt würde die Untersuchung genauestens verfolgen. Man wollte gern rasch einen Verdächtigen verhaften, um die Ehre der schottischen Polizei zu retten. Es sei denn, man nahm ihr diesen Fall weg. Denn Favelles Tod würde es rechtfertigen, dass man die allerhöchsten Tiere mit der Aufklärung betraute.


  Du und ich, mein Junge. Wir kämpfen beide ums Überleben.


  »Aber… was um alles in der Welt hatte Favelle an Bord der Stormfugl zu suchen?«, fragte ich.


  Er antwortete nicht.


  »Sie ist gar nicht an Bord gestorben, stimmt’s? Ich meine, man hat sie nicht etwa nach ihrem Tod dorthin gebracht?«


  Er starrte mich nachdenklich an. »Warum sollten Sie das denn fragen?«


  Ich erinnerte mich, dass sie auf der Seite gelegen hatte, den Kopf auf den Arm geschmiegt, den Rücken gekrümmt, das untere Bein angezogen, das obere ausgestreckt, den anderen Arm weit abgespreizt. Und ich erinnerte mich an die Frage: Haben Sie die Leiche bewegt?


  »Es hat damit zu tun, wie der Körper dalag. Zu ordentlich.«


  DI Macrae nickte. »Sie ist an Bord gestorben, das wissen wir. Jemand hat sie nach ihrem Tod dort anders hingelegt oder während sie im Sterben lag.«


  »Aber warum? Warum war Favelle auf der Stormfugl?«


  »Hatten Sie oder Anders eine besondere Beziehung zu ihr?«


  »Nein«, protestierte ich. »Sie war doch gerade erst angekommen. Man hat uns einander vorgestellt, wir haben unseren Job gemacht und das Schiff gesegelt.«


  »Aber andererseits«, sagte er sanft, »wussten Sie ja nicht, dass es Favelle war.« Er schaute in Sergeant Petersons Aufzeichnungen und dann zu mir zurück. »Sie dachten, die Tote wäre Maree, die Freundin Ihres Vaters. Was haben Sie davon gehalten, dass Ihr Vater sich mit einer fünfunddreißig Jahre jüngeren Amerikanerin eingelassen hat?«


  »Zuerst hatte ich meine Zweifel«, gab ich zu. »Aber es ist sein Leben– fragen Sie ihn, er kann es Ihnen bestätigen! Ich bin letzten Sonntag zum Mittagessen dort gewesen, und alles war gut.«


  »Wir werden ihn bestimmt dazu befragen«, sagte DI Macrae. Ich biss mir auf die Unterlippe. Der Liebhaber. Der erste Verdächtige– nein, nicht der erste Verdächtige für den Mord an Favelle. Sie war doch die goldene Gans für seinen Windpark.


  »Dad hatte kein Motiv, Favelle umzubringen«, protestierte ich. »Sie war doch drauf und dran, Werbung für den Windpark seines Unternehmens zu machen.«


  »Er hat sie ja vielleicht auch mit Maree verwechselt. Wie Sie schon gesagt haben, was hatte Favelle zu dieser Nachtstunde an Bord des Wikingerschiffes zu suchen?«


  Macrae zog mein Mobiltelefon hervor, drückte auf ein paar Knöpfe und drehte es zu mir hin, um mir Marees SMS zu zeigen.


  »Diese SMS habe ich erst bekommen, nachdem ich die Leiche gefunden hatte«, sagte ich.


  »Worüber wollte sie mit Ihnen reden?«


  Ich zuckte die Achseln.


  »Können Sie mir genau sagen, was Sie letzte Nacht gemacht haben?«


  Nicht ohne Dad völlig reinzureiten. »Ich war unruhig, also bin ich aufs Meer gesegelt. Wir sind um Viertel nach acht ausgelaufen…«


  »Wir?«, fuhr DI Macrae rasch dazwischen.


  »Die Chalida und ich«, erklärte ich.


  Er warf mir einen skeptischen Blick zu. »Zählen Sie normalerweise Ihr Schiff immer als aktiven Partner mit?«


  »Das ist so bei Einhandseglern«, antwortete ich. »Du und das Boot, man redet oft davon, dass ›wir‹ dies und das gemacht haben. Das Boot und ich, wir.«


  Er glaubte es mir immer noch nicht. »Sie sind um acht Uhr fünfzehn ausgefahren.«


  »Und um zehn vor vier zurückgekommen.«


  »Sehr genaue Zeitangaben«, bemerkte Sergeant Peterson.


  »Ich war auf See. Ich habe Logbuch geführt.« Mir wurde klar, dass darin auch mein Besuch bei Dad verzeichnet sein würde. Ich fügte hinzu: »Ich habe kurz bei meinem Vater zu Hause vorbeigeschaut, um Hallo zu sagen, und bin dann weitergesegelt.«


  »Ich hätte gedacht«, sagte DI Macrae, »dass Sie nach einem Drehtag zu müde gewesen wären, um noch einmal segeln zu wollen.«


  »Ich war ganz schön fertig«, gab ich zu. Ich schaute ihn geradewegs an, und seine grauen Augen, Alains Augen, lockten mich, es mit einer Erklärung zu versuchen. »Aber ich bin es nicht gewohnt, von so vielen fremden Leuten umgeben zu sein. Diese Filmleute, bei denen fühle ich mich völlig verloren. Sie kommen zwar von überall her, kennen sich aber alle und reden die ganze Zeit von Leuten, von denen ich noch nie was gehört habe. Ich musste in meine eigene Welt zurückkommen. Ich bin einfach nur auf den Atlantik hinausgefahren und habe mir die Sterne angesehen und eine Weile den Wellen zugehört. Dann bin ich wieder zurückgekommen. Und da habe ich Maree gefunden.«


  »Und Sie waren allein.«


  Ich nickte.


  Sein Gesicht verhärtete sich. »Ich habe kurz mit Inspector Hutchinson gesprochen. Das entspricht nicht dem, was Anders ausgesagt hat.«


  »Anders?«, wiederholte ich verblüfft. Was führte der denn im Schilde?


  »Seine Version von den Ereignissen des Abends unterscheidet sich ziemlich von Ihrer. Möchten Sie Ihre Aussage korrigieren?«


  Auf diesen Trick würde ich nicht hereinfallen. »Nein.«


  »Warum sollte Anders uns anlügen? Wir sind für ihn ausländische Polizei, das wäre also sicherlich keine gute Idee. Und er ist schlau genug, das zu wissen.«


  Ich überlegte, warum Anders wohl lügen sollte. Was hatte ihn dazu gebracht, die Nacht im Yachtklub zu verbringen? Die wahrscheinlichste Antwort lautete: eine Leiche an Bord. Er hatte Angst, dass man ihm die Schuld an dem Tod geben würde, war in Panik geraten und hatte sich verzogen. Und mir hatte er es überlassen, am Morgen die Leiche offiziell zu entdecken. Tausend Dank, Anders.


  Nein, das würde nicht funktionieren. Er hatte doch Wache gehabt. Favelle konnte nicht an Bord gekommen sein, ohne ihn aufzuwecken.


  »Er sagt«, fuhr der DI fort, »dass Sie die Nacht miteinander verbracht hätten, an Bord Ihres Schiffes.«


  Mir blieb der Mund offen stehen. Die Nacht miteinander verbracht? Damit hatte er hoffentlich nicht gemeint, was ich vermutete. Wie konnte er es wagen? Ich wollte gerade zornig dementieren, als ich die ruhigen Augen des DI bemerkte, der meine Reaktionen abschätzte.


  »Warum«, fragte ich, »sollte ich lügen, wenn ich ein solches Alibi hätte?«


  »Um ihn in Schwierigkeiten zu bringen? Er sieht sehr gut aus, wenn er auch ein bisschen jünger als Sie ist. Sie wollten was von ihm, er nicht von Ihnen, Sie wollten sich rächen. Ihm den Mord in die Schuhe schieben.«


  »Sie können nicht beides haben«, versetzte ich. »Wenn wir die Nacht miteinander verbracht haben, wieso sollte ich mich dann rächen wollen?«


  »Vielleicht wollten Sie sich nicht eingestehen, dass es nur ein One-Night-Stand war? Hat jemand Ihr Boot gesehen, wie es ausgelaufen und zurückgekommen ist?«


  »Wir sind in Shetland«, erwiderte ich aufgebracht. »Natürlich hat mich jemand auslaufen sehen.« Meine Stimme wurde ein wenig lauter.


  DI Macraes Miene blieb ungerührt, aber in dem Blick, den mir Sergeant Peterson zuwarf, sah ich ein triumphierendes Leuchten. Ich sprach wieder leiser: »Fragen Sie nur die Leute entlang der Straße.«


  »Und als Sie zurückgekommen sind?«


  Ich schüttelte den Kopf. Es hatte keinen Zweck, Magnie auch nur zu erwähnen. Der hatte zwei Flaschen zu viel getrunken, um noch ein verlässlicher Zeuge zu sein. Der ortsansässige Säufer, Herr Richter. Außerdem wäre er alles andere als erfreut, wenn man ihn als Zeugen aufrufen würde. »Mit der Polizei zusammenarbeiten«, hörte ich ihn im Geiste schon sagen, »so was hab ich noch nie nicht im Leben gemacht.«


  »Kurz gesagt, Ms Lynch«, meinte der DI, »es sieht für Sie nicht gut aus. Die Frau wurde auf Ihrem Schiff ermordet. Sie dachten, es wäre Maree, die Sie um ein Treffen gebeten hatte. Und Sie hatten Grund, Maree nicht zu mögen.«


  »Maree wohnte da oben gleich beim Yachthafen, und sie war vorher schon mal runtergekommen, um mich zu besuchen!«, protestierte ich. »Da war es völlig normal, dass ich mich geirrt habe!«


  »Maree, sagt man mir, hat kurzes dunkles Haar. Favelle hatte sehr auffälliges langes rotes Haar.«


  »Maree trug als Favelles Double eine Perücke. Ich dachte, sie hätte die auf.«


  »Warum um alles in der Welt sollte sie abseits der Dreharbeiten ihre Perücke tragen?«


  »Ich weiß es nicht. Ich habe nicht darüber nachgedacht. Ich habe einfach geglaubt, die Leiche wäre Maree.«


  »Vielleicht«, sagte er in seinem weichen Hochlandtonfall, »wollten Sie, dass sie es war. Sie waren eifersüchtig auf Marees Beziehung zu Ihrem Vater, und Sie wollten sie loswerden.«


  Das war so gemein und psychologisch gut beobachtet, dass es beinahe plausibel klang. Maree hatte sich allerdings vorher bereits selbst aus dem Spiel gebracht, als sie Dad auf Zeugungsfähigkeit untersuchen ließ. Es war wirklich unvorsichtig gewesen, den Umschlag in der Manteltasche zu lassen. Ich fragte mich, ob sie den Test bereits vor ihrer Ankunft hier hatte machen lassen. Hatte sie schon in LA eine Affäre mit ihm gehabt, ihn abchecken lassen und war dann hergekommen, um die Beziehung fortzusetzen? Selbst für Filmleute schien mir das ein bisschen seltsam.


  »Und?«, fragte DI Macrae. Ich blickte auf. »Ich sehe, dass Sie über etwas nachdenken. Würden Sie uns teilhaben lassen?«


  Ich schüttelte den Kopf. Im Zweifelsfall Klappe halten.


  »Okay«, sagte er. »Dann gehen wir noch mal zum Anfang zurück. Wann sind Sie vom Set gekommen?«


  »Kurz nach sechs.« Ich dachte an einen Ball, den ich ihm ohne Probleme zuwerfen konnte, um ihn abzulenken. »Wir waren alle ein bisschen aus dem Tritt wegen des Felsbrockens… Oh, davon haben Sie vielleicht noch nichts gehört?«


  Schneller, als ich denken konnte, klatschte er die Handfläche auf den Tisch. Sergeant Petersons Bleistift rutschte auf dem Papier ab und kritzelte ein Z. »Keine Spielchen, Ms Lynch. Auf diesen Felsbrocken werde ich schon noch zu sprechen kommen. Nach sechs. Was dann?«


  Nun gut, also kein Ablenkungsmanöver. Ich straffte mein Rückgrat. »Anders und ich haben auf der Stormfugl ein Bier getrunken. Kevin hat sich zu uns gesellt, Kevin Manson, er ist ein Einheimischer, der die Filmcrew filmt. Dann ist Anders in die Bar gegangen, und ich habe die Decks geschrubbt und die Stormfugl überprüft. Damit war ich so gegen acht fertig. Dann habe ich geduscht und die Sachen gewaschen, die ich getragen hatte.«


  »Was haben Sie mit denen gemacht?«


  »Ich habe sie am Geländer des Mastkorbs festgeklammert. Sie hängen noch da.«


  Die beiden Beamten wechselten einen raschen Blick. DI Macrae nickte. »Weiter.«


  »Dann bin ich Dad besuchen gegangen. Er war zu Hause, Maree nicht. Wir haben zusammen einen Whisky getrunken. Einen Schlaftrunk.«


  »Ein bisschen früh für einen Schlaftrunk, nicht?«


  Verdammt. »Dads Gläschen am Abend.«


  »Worüber haben Sie und Ihr Vater sich unterhalten?«, fragte Sergeant Peterson. »Darüber, was Sie am Tag gemacht haben?«


  Ich hatte den Felsbrocken nicht einmal erwähnt, und das war ja die große Aufregung des Tages gewesen. Ich wollte ihnen nicht die Wahrheit erzählen. Aber ich musste wohl. »Wir haben über meine Mutter gesprochen.«


  »Das war doch sicherlich ein seltsames Thema für ihn, wo Maree da war?«


  »Sie war nicht da«, wiederholte ich.


  »Versuchen Sie nicht, überschlau zu sein, Ms Lynch«, sagte Sergeant Peterson. Jetzt hatte ich es mit zwei bösen Polizisten zu tun. »Wie ist die Sprache auf Ihre Mutter gekommen? Haben Sie versucht, ihm Maree auszureden? Sie sind katholisch, nicht wahr? Wie stehen Sie zur Ehescheidung?«


  »Wenn Dad es mit Maree ernst meint, dann müsste er sich wohl von Maman scheiden lassen«, antwortete ich.


  Jetzt mischte sich der DI wieder ein. »Sie haben deutlich gesagt, Sie wüssten, dass er es ernst meinte. Wie ist die Sprache auf Ihre Mutter gekommen?«


  »Ich kann mich nicht mehr erinnern.«


  »Hat er sie zuerst erwähnt, oder waren Sie das?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht mehr.«


  »Was haben Sie über Ihre Mutter gesagt?«, wollte Sergeant Peterson wissen.


  Das wollte ich ihnen nicht verraten. »Ich habe herausgefunden, dass sie eine Abtreibung machen ließ, als ich klein war. Sie war zum Singen nach Frankreich gegangen, und als sie wiederkam, war das Baby verschwunden.«


  »Warum hat er Ihnen das erzählt?«


  »Ich nehme an, er hat an meine Mutter gedacht– daran, dass er Maree an ihre Stelle setzen wollte. Dieses Baby wäre ein Junge gewesen.«


  »Woher wusste er das? Damals hatte man doch die Möglichkeit noch nicht, das festzustellen, nicht bei Embryos, bei denen noch eine Abtreibung möglich war.«


  Daran hatte ich nicht gedacht. Hatte sich Dad nur eingeredet, dass es ein Junge sein würde? Oder war der Embryo schon weiter entwickelt gewesen, als ich mir vorgestellt hatte, zwanzig Wochen, vielleicht vierundzwanzig? Ich dachte an das Ultraschallbild von Charlie, das Inga in ihrem Geldbeutel aufbewahrte, und konnte den Gedanken nicht ertragen. »Ich weiß nicht, wieso er es wusste. Aber die Neuigkeit hat mich aus der Fassung gebracht, obwohl es so lange her ist.«


  Ich hoffte, dass sie das Thema nun fallenlassen würden. Ganz schön naiv, Cass. »Kein schönes Thema für einen Mann, der eine neue, junge Freundin hat, mit der er noch Kinder zeugen könnte. War zwischen ihm und Maree alles in Ordnung?«


  »Soweit ich weiß, ja.«


  Der DI lehnte sich mit einem halben Lächeln zu mir. »Sie sind eine sehr schlechte Lügnerin. Versuchen Sie es noch einmal.«


  »Wir haben nicht über Maree gesprochen. Wir haben über meine Mutter geredet«, erwiderte ich stur. »Und das ist mir an die Nieren gegangen.«


  »Du sollst kein falsches Zeugnis ablegen«, sagte er leise. Dann lauter: »Dabei geht es nicht nur darum, dass man keine anderen belasten soll, Ms Lynch, sondern auch darum, nicht durch Weglassen zu lügen.«


  Ich zuckte die Achseln.


  »Also«, fuhr der DI in seinem leisen, singenden Tonfall fort, »um es zusammenzufassen: Sie haben Ihren Vater besucht. Diese Geschichte mit dem Felsbrocken hat Sie aus der Fassung gebracht, also wollten Sie mit ihm darüber reden, aber Sie haben ihm nichts davon erzählt. Stattdessen haben Sie über die Abtreibung gesprochen, die Ihre Mutter vor über zwanzig Jahren machen ließ. Haben Sie ihn zu Bett gebracht, bevor sie gegangen sind?«


  »Dad«, erwiderte ich, »ist eins achtzig groß und robust gebaut. Ich könnte ihn nirgendwo hinbringen.«


  »Dann war er also betrunken?«, wandte Sergeant Peterson rasch ein.


  »Ich habe es Ihnen doch gesagt, wir haben uns zusammen einen Whisky genehmigt.«


  »Hatte er vorher auch schon getrunken?«


  »Er trinkt gewöhnlich zum Essen ein Glas Wein«, gestand ich ihnen zu. »Und er hat einen Whisky getrunken, während ich dort war.«


  »Wie betrunken war er, Ms Lynch?«


  »Ich habe nicht gesagt, dass er betrunken war.« Betrunken, das bedeutete, dass er auch wütend genug gewesen sein konnte, um Maree zu schlagen, sie zu töten, ohne es zu wollen.


  »Stimmt, es war nur sein Schlaftrunk. Um halb neun. Und dann was?«


  »Dann bin ich weitergesegelt. Ich bin einfach bis zur Morgendämmerung aufs Meer hinausgefahren, beinahe bis Papa Stour, da habe ich kehrtgemacht und bin nach Hause gekommen. Sie können sich das Logbuch ansehen, es befindet sich an Bord der Chalida. Ich bin in den Hafen zurückgekehrt und habe die Leiche an Bord der Stormfugl gefunden.«


  DI Macrae nickte Sergeant Peterson zu. »Gehen Sie das Logbuch holen.«


  »Es liegt auf dem Kartentisch«, sagte ich. »Ein dunkelblaues Buch.«


  Sie ging fort, und dann herrschte Stille. Der DI lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und musterte mich. Auf keinen Fall würde ich mich auf einen Wettbewerb einlassen, wer zuerst wegschaute, als wären wir sechs Jahre alt. Stattdessen schaute ich Sergeant Peterson nach, die über den Ponton zwischen der Stormfugl und der Chalida ging. Auf die Welle der Wut, die über mich hereinschwappte, als sie ungeschickt über unsere Reling kletterte und ins Cockpit hinaufstieg, war ich nicht vorbereitet.


  »Sie sehen nicht aus wie eine Mörderin«, meinte plötzlich der DI. »Stur und verschlossen sind Sie, das ja. Genau wie Madeleine Smith, die nette junge viktorianische Frau, die ihren französischen Liebhaber umgebracht hat. Sie sehen zudem nicht aus wie eine Seglerin. Sie sind klein und drahtig, nicht groß und stark, allerdings würde ich wetten, dass Ihre Armmuskeln meine locker in den Schatten stellen. Aber Ellen MacArthur sieht auch nicht aus wie eine Seglerin, eher wie eine Grundschullehrerin. Ich lasse mich vom äußeren Schein nicht täuschen.«


  Sergeant Peterson kam aus der Kajüte, das Logbuch in der Hand.


  »Wissen Sie, wann Favelle umgebracht wurde?«, fragte ich.


  Er warf mir einen gleichmütigen Blick zu. »Sie ist etwa zu der Zeit gestorben, als Sie zurückgekommen sind.«


  Das bedeutete, dass ich sie umgebracht haben konnte. Ich holte tief Luft. »Hören Sie«, sagte ich, »darf ich Ihnen von dem Felsbrocken erzählen? Das könnte wichtig sein.«


  Sergeant Peterson kam herein und legte das Logbuch vor ihn hin. Er klappte es auf. Da war der Törn von gestern Abend, mit Zeiten, Kompassangaben, Schiffsgeschwindigkeit, zurückgelegter Distanz, Windrichtung und Windgeschwindigkeit, Zustand der See, Bewölkung, Sichtweite, dazu eine Zeile mit Kommentaren in Logbuchkurzschrift: querab, volle Besegelung, Wende nach Backbord. Es stand alles in Tinte da, und er konnte sehen, dass nirgendwo mit Tippex ausgebessert worden war. »Eins muss ich Ihnen zugestehen«, meinte er. »Wenn Sie nicht segeln waren, ist das hervorragend gefälscht. Aber Sie könnten das ganz leicht hinbekommen.«


  Ich sagte nichts.


  »Erzählen Sie zu Ende, ehe wir über den Saboteur reden«, sagte er. »Was ist mir Ihrem Dad? Wohin ist er gegangen?«


  Endlich erkannte ich die Falle. Wenn Dad betrunken war, dann hätte er den Mord in einem Anfall von Wut begangen haben können.


  Wäre er nüchtern gewesen, hätte er sich mit Maree treffen können, nachdem ich fort war, hätte vielleicht erneut mit ihr gestritten und könnte sie getötet haben. Sie waren gar nicht hinter mir her. Es ging um Dad.


  Ich hätte gern im vollen Vertrauen auf die schottische Justiz die Wahrheit erzählt, aber so naiv ist heutzutage niemand mehr. Obwohl ich keine Sekunde glaubte, Dad könnte Maree umgebracht haben, würde ich hier die Wahrheit nicht riskieren. Doch wenn ich sie jetzt nicht erzählte, bevor ich mit ihm geredet hatte, würde man ihm später nicht glauben, wenn er die Wahrheit sagte. Sicherlich konnte ich bestätigen, dass er völlig weggetreten war, als ich das Haus verließ. Dass er nicht mehr in der Lage zum Autofahren war, nicht einmal mehr fähig, aufzuwachen, um mit der zurückgekehrten Maree zu streiten. Ich überlegte, wie ich anfangen könnte: »Als ich zu ihm kam, hatte Dad sich gerade heftig mit Maree gestritten…«


  Ich konnte es nicht. Nicht ehe mir Dad in die Augen geschaut und mitgeteilt hatte: »Ich habe ihnen die Wahrheit gesagt.« Dann würde ich das bestätigen. Nicht eher. Jetzt hatte ich das Recht zu schweigen.


  Ich Dummkopf! Ich hatte das Recht auf einen Anwalt!


  »Ich möchte einen Anwalt anrufen«, sagte ich unvermittelt.


  Das Gesicht des DI verhärtete sich. »Dazu sind Sie natürlich berechtigt. Wir können diese Anfrage jedoch interpretieren, wie wir wollen.«


  Ich setzte mich wieder gerade hin. »Bitte lassen Sie mich Ihnen von dem Felsbrocken gestern erzählen. Sie haben die Absicht, meinen Vater zu belasten, weil Sie davon ausgehen, dass Favelle versehentlich an Marees Stelle umgebracht wurde…« Plötzlich begriff ich, dass Dad aus dem Schneider war. Mir stand der Mund offen. Ich schaute den DI an und lächelte. »Es ist in Ordnung. Vergessen Sie den Anwalt.« Ich sah ihm geradewegs in die Augen. »Schauen Sie, als ich bei Dad ankam, hatte er sich gerade mit Maree gestritten. Deswegen habe ich rumgedruckst. Er ist sehr viel älter als sie, und sie möchte Kinder haben, also hat sie sein Sperma untersuchen lassen. Er hat das rausgekriegt und ist total ausgerastet. Eine Kränkung seiner männlichen Ehre, wissen Sie. Sie ist rausgestürmt, und er hat sich betrunken. Er hat mir von dem Streit berichtet, und dann hat er von Maman und dem Baby geredet. Schließlich war er völlig weggetreten. Glauben Sie mir, ich habe schon genügend Betrunkene zu Bett gebracht.« Mit diesem Problem hatte man bei Landurlaub immer zu tun. »Wegtragen konnte ich Dad nicht, aber ich habe eine Decke über ihn gebreitet, und ich kann mir nicht vorstellen, dass er sich da vor dem Morgen fortbewegt hat.«


  »Betrunkene können plötzlich wieder zum Leben erwachen«, meinte DI Macrae. »Das wissen Sie auch, Ms Lynch. Maree kommt zurück, er wacht auf, schlägt sie.«


  Ich schüttelte überzeugt den Kopf. »Er hat ja gehofft, dass sie zurückkommen würde.« Ich erinnerte mich an sein Gesicht, als ich ins Zimmer getreten war, diese Mischung aus Beschämung und Flehen. »Er wusste, dass er im Recht war, sie hätte das nicht tun dürfen, aber er war auch im Unrecht. Er wollte sich wieder mit ihr vertragen. Natürlich war er wütend– nein, das ist das falsche Wort.« Ich suchte verzweifelt nach einem treffenderen Ausdruck. »Zutiefst beleidigt. Wie konnte sie es wagen, seine Männlichkeit anzuzweifeln?«


  Ich beugte mich vor. »Aber hören Sie. So betrunken er auch war, er hat mich erkannt. Wenn er aufgewacht wäre, weil jemand anders das Zimmer betreten hätte, zum Beispiel Favelle, die auf der Suche nach Maree war oder die Wogen glätten wollte, obwohl ich mir weder das eine noch das andere bei ihr vorstellen kann, nun, dann hätte er sie bestimmt erkannt. Natürlich hätte er das. Er hatte das Licht an, und ich habe es auch nicht ausgeschaltet. Es ist, wie Sie es gesagt haben: Maree hat kurzes schwarzes Haar, und Favelle ist rothaarig. Er kann die beiden unmöglich miteinander verwechselt haben, ganz egal, wie betrunken er war. So! Er kann Favelle bei sich zu Hause nicht versehentlich für Maree gehalten und umgebracht haben. Er hätte ja erkannt, wer sie war. Und auf dem Wikingerboot kann er sie ebenfalls nicht versehentlich für Maree gehalten und umgebracht haben, denn er war wirklich nicht mehr in der Lage, dort hinzufahren. Wäre er aufgewacht und ins Auto gestiegen, um nach ihr zu suchen– und ich gebe zu, das hätte er vielleicht gemacht, denn er wollte sich mit ihr versöhnen–, dann wäre er schon in der ersten Kurve im Straßengraben gelandet. Das meine ich ernst. Wenn Sie jetzt jemanden hinschicken würden, um ihm eine Blutprobe abzunehmen, dann würde die das sicherlich bestätigen.«


  Er warf mir einen forschenden Blick zu und nickte dann. »Das ist schon besser, Ms Lynch. Sergeant…« Er kritzelte etwas auf ein Stück Papier, und Sergeant Peterson ging damit aus dem Zimmer. Ich hörte, dass sie telefonierte, konnte aber keine Worte ausmachen.


  DI Macrae zog erneut seinen Angelhaken aus der Tasche. Er hatte wieder die freundliche, gutmütige Miene aufgesetzt.


  »Angeln Sie viel?«, fragte ich.


  »Ein bisschen, nur ein bisschen. Wenn ich kann. Nicht weit von meinem Wohnort entfernt gibt es einen Fluss mit Lachsforellen. Ich habe gerade letzte Woche einen Zwölfpfünder gefangen.« Er lächelte plötzlich, und es war, als käme die Sonne über einem schmalen Fluss aus den Wolken hervor. »Ich gehe nicht wegen des Angelns hin, ich gehe wegen der Ruhe. Um am Fluss zu sitzen, wenn die Zaunkönige von den moosbedeckten Felsen auffliegen und manchmal, wenn ich lange genug reglos dasitze, ein Reh auftaucht.« Seine Augen verengten sich. »Sehen Sie manchmal merkwürdige Dinge auf See, wenn Sie allein auf Nachtwache sind?«


  Ich nickte.


  »Nun, ich habe ein einziges Mal unten am Fluss eine Kellynch-Katzen gesehen. Groß und schwarz war sie, mit einem Schwanz, der so lang war wie sie selbst, und mit Augen, so grün wie Kupferflammen. Sie kam zum Trinken an den Fluss. Sie muss so groß wie ein Labrador gewesen sein. Die Welt ist viel seltsamer, als die Experten uns glauben machen.«


  Ich konnte sie vor meinem geistigen Auge sehen. Den Mann, reglos und still vor den silbrigen Stämmen der Birken, den rauschenden Fluss und die große schwarze Katze, die den Kopf hob, ihn mit ihren flammenden grünen Augen anstarrte und dann davonglitt, so dass nur die leise Bewegung einiger Farnwedel verriet, dass sie überhaupt da gewesen war. Wäre er kein Polizeibeamter, ich hätte ihm von der Pferdegestalt erzählt, die ich bei Fidschi im Ozean gesehen hatte, mit ihrem glänzenden Nacken und den leeren tellergroßen Augen. Aber ich würde mich nicht dazu verlocken lassen, einen Pakt mit dem Feind zu schließen. Er bemerkte sicherlich, dass sich mein Gesicht verschloss, und legte seinen Angelhaken hin.


  »Jetzt erzählen Sie mir von Ihrem Felsbrocken.«


  »Das war gestern«, fing ich an. »Wir filmten auf der anderen Seite der Insel. Da gibt es ein altes Haus oberhalb des Strandes. Ein Feuerwerkskörper ist explodiert und hat einen ziemlich großen Felsbrocken in unsere Richtung geschleudert. Es war so was wie ein alter Türsturz. Der Brocken war rechteckig und schlug eher Rad, als dass er rollte.«


  »Ein Feuerwerkskörper?« Er schaute auf Sergeant Petersons Notizen.


  »Das hat Anders hinterher gesagt. Jemand hatte diesen Stein so ausbalanciert, dass eine kleine Berührung ihn zu Fall bringen konnte, und dann einen Feuerwerkskörper drunter angebracht. Als der explodiert ist, fiel der Felsbrocken.«


  »Einfach. Genial. Aber es ist ja nicht die Jahreszeit für Feuerwerk, das kann man also nachverfolgen. Hat MrJohansen was von einem Zeitzünder gesagt?«


  »Nein. Aber irgendjemand hat bestimmt die Überreste aufbewahrt, so dass Sie sich alles ansehen können. Die andere Sache ist, dass es jemand gewesen sein muss, der vor Ort war. Und da waren nur wir.« Ich erklärte ihm die Sache mit den Straßensperren und dem Motorboot, das Wache schob.


  »Sabotage«, sagte DI Macrae nachdenklich. »Oder war es gegen Favelle gerichtet?«


  »Gestern habe ich das nicht gedacht«, antwortete ich. »Heute allerdings…« Ich legte eine Pause ein und fragte mich, wie abwegig meine Vermutungen waren. Ein Mann, der eine riesige Katze gesehen hatte, würde auch abwegige Vermutungen akzeptieren.


  Er nickte. »Keine Sorge, wenn es ein bisschen seltsam klingt. Lassen Sie uns das klären.«


  »Es kann ein Mordanschlag gewesen sein«, meinte ich. »Elizabeth klebte ja den Drehplan überallhin. Bei diesem Take sollten alle den Hang hinaufwandern, und, na ja, es war klar, dass Ted und Favelle da vorausgehen würden. Es war die große Szene mit der Landung in der Neuen Welt. Es hätte also wahrscheinlich diese beiden getroffen.«


  »Wahrscheinlich schon, aber das war doch eine ziemlich ungenaue Methode. War es dem Mörder vielleicht egal, wenn er es nicht ganz richtig hinbekam?«


  »Favelle hatte ein langes Kleid an«, meinte ich. »Grüner Samt, bodenlang, sehr schwer.« Wieder schauten mich seine Augen, Alains Augen, schärfer an; ich sah, dass er dasselbe dachte wie ich. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass die echte Gudrid auch nur in die Nähe eines Schiffs gegangen ist und so etwas anhatte. Das Kleid verfing sich in den Tauen und schleifte überall hinter ihr her.«


  »Also«, fuhr er fort, »hat sie dem Stein nur langsam ausweichen können.«


  Ich nickte.


  »Wie ist sie entkommen?«


  »Mit knapper Not«, erwiderte ich. Ich sah alles noch einmal vor meinem inneren Auge: Anders, der Favelle in einem Wirbel aus grünem Samt hochhob. »Sie stolperte über ihr Kleid, und der Felsbrocken kam geradewegs auf sie zu. Anders stand neben ihr, seine Reaktionen sind blitzschnell. Er riss sie einfach auf seine Arme, als hätten sie das geprobt, und trug sie aus der Gefahrenzone. Sonst hätte sie der Stein wohl getroffen, denke ich.«


  »Wie kam es, dass gerade Anders neben ihr stand? Sie haben doch eben gesagt, dass Favelle und Ted vorangehen sollten.«


  »Das lag an dem anderen unberechenbaren Faktor«, erklärte ich ihm. »An Peerie Charlie, dem kleinen Jungen, der im Film Gudrids Sohn spielt.« Ich lächelte. »Er wollte nicht vom Strand weg, also mussten sie die Geschichte umschreiben und die Reihenfolge ändern. Ted ging voraus, und Favelle kam mit Anders hinterher.«


  »Wer hat diese Entscheidung getroffen?«


  »Ted«, sagte ich mit Gewissheit. »Favelle lehnte sich auf den Arm des Kapitäns, aber er war zu groß für sie, und es sah einfach nicht richtig aus. Anders ist kleiner. Das hat jedenfalls den Drehanfang für die Szene verzögert, denn sie mussten die Leute umgruppieren. Nicht sehr, aber doch genug, so dass alle Schauspieler wieder unten am Hang standen, am weitesten von der Stelle entfernt, wo der Felsbrocken angerollt kam, und nicht ganz oben, direkt unterhalb des Hauses.«


  Da tauchte noch eine Kleinigkeit in meinem Gedächtnis auf: »Zwischen den Proben haben sie eine Zigarettenpause eingelegt, oben beim alten Haus. Könnte man eine Lunte mit einer Zigarette anzünden, so wie sie’s in Filmen machen?«


  »Nehmen wir mal an, das geht. Wer kam als Letzter zum Drehort zurück?«


  Ich versuchte mir das Bild erneut vor Augen zu rufen. »Ich habe nicht genau hingeschaut. Ted weiß das bestimmt, denn er hat sie zusammengetrommelt. Elizabeth, Michael und die anderen Kameraleute, die sind da oben geblieben.«


  Elizabeth. Sobald die Kameras liefen, schauten alle stets wie gebannt auf den Sucher. Elizabeth hätte dann ganz leicht die Lunte anzünden können. Ich dachte daran, wie hungrig ihre Augen waren, wenn sie Ted beobachtete, wie sie, sobald sie mit ihm sprach, stets von kühler Tüchtigkeit auf offensichtliche Anbetung umschaltete, die sofort wieder verschwand, sobald er ihr den Rücken zuwandte. Elizabeth hatte nicht gewusst, dass Anders Favelle begleiten würde. Die Reaktionen des Filmkapitäns, der sie eigentlich hätte führen sollen, waren träge und zäh wie Teer. Er hätte Favelle nicht retten können, wie Anders es gemacht hatte.


  War Elizabeths Hass auf Favelle wirklich so groß gewesen, dass sie sogar Teds Leben aufs Spiel gesetzt hätte, um Favelle loszuwerden?


  Kapitel 10


  Sergeant Peterson kam zurück, nickte dem Inspektor bestätigend zu und setzte sich wieder.


  »Ms Lynch erzählt mir gerade von ihrem Felsbrocken, Sergeant«, erklärte Macrae. »Natürlich kann es ganz allgemein Sabotage am Film an sich gewesen sein. Nach allem, was Sie sagen, standen die Chancen nicht schlecht, dass die Leute dem Felsbrocken ausweichen konnten. Galt der Anschlag vielleicht Ihrem Wikingerschiff?«


  »Ich denke, das wäre möglich. Von den Proben her wussten alle ganz genau, wo die Stormfugl am Strand liegen würde, und der Stein ist direkt auf das Schiff zugeschossen.« Ich erinnerte mich an den Luftzug und den Schlag, als er an mir vorbeisauste. Dann schaute ich zu meinem Knöchel. Der Bluterguss hatte inzwischen eine interessante Blaufärbung angenommen.


  Er war meinem Blick gefolgt. »Der Stein hat Sie getroffen?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Er hat mich knapp verfehlt.«


  Ich zog den Fuß wieder unter den Stuhl. »Ich dachte, er würde den Bug der Stormfugl zerschmettern. Dann ist er in letzter Minute auf einen anderen Stein geprallt, und das hat ihn genügend weit abgelenkt.«


  »Hätte es die Dreharbeiten ruiniert, wenn das Schiff zerstört worden wäre?«


  Ich dachte darüber nach. »Nein, ich denke, jetzt nicht mehr. Sie haben sicher genug Aufnahmen im Kasten, um etwas im Studio zusammenschneiden zu können.«


  »Das Motiv ist also weniger wahrscheinlich.«


  »Ja…«, antwortete ich langsam. »Aber es waren danach noch zwei Tage geplant, in denen Favelle ein Werbevideo für den Windpark drehen sollte. Und einer von den Windparkgegnern war auch da oben beim Haus.«


  Macrae schaute fragend zu Sergeant Peterson hinüber. »Das Unternehmen von Mr Lynch will hier auf Shetland einen großen Windpark bauen«, antwortete sie.


  Er nickte und machte sich eine Notiz. »Wer hat eine Liste von allen Personen am Set?«


  »Elizabeth«, erwiderte ich. »Und ich kann Ihnen eine Liste meiner Ruderer geben.«


  »Sie haben Maree nicht erwähnt. War sie auch da?«


  Das war eine gute Frage. Sie war vom Zelt zu Favelles weißer Limousine gegangen und dann zum Austauschmanöver fortgefahren worden. Bei Jessie hatte sie wohl ihre Perücke abgenommen und den Filmstarmantel abgelegt. Danach hätte sie als Maree zurückkommen können, indem sie über den Berg wanderte oder den Leuten an der Straßensperre ihren Filmausweis präsentierte. In dem Fall wäre sie auch da oben gewesen, hätte zwischen den Kameraleuten beim alten Haus herumspazieren und schnell eine Zigarette rauchen können, während alle anderen Schauspieler sich weiter unten aufhielten. Sie hätte das brennende Ende ihrer Zigarette an die Lunte drücken können, die bis zum Feuerwerkskörper unter dem Granitbrocken hochschmoren würde, der den Stein dann auf Favelle schleudern würde, die Frau, die ihr ein eigenes Leben geraubt hatte. Wenn sie Favelle genug hasste, um sie umzubringen, wäre es ihr gleichgültig gewesen, wenn Ted ebenfalls dabei umkam.


  Michael würde wissen, ob sie da gewesen war.


  Ich wollte die wieder freundlicher gewordene Atmosphäre nicht dadurch verderben, dass ich auf Ausflüchte zurückfiel. »Darf ich Sie bitten, mit Ted darüber zu sprechen? Ich bin mir nicht sicher, wie viel ich über Marees Rolle bei diesem Film sagen sollte.«


  »Die Polizei kann diskret sein«, antwortete er. »Sie haben sich entschlossen, uns zu helfen. Machen Sie weiter so. Wenn es nichts mit dem Mord zu tun hat, werde ich auch nichts weitererzählen.«


  »Es ist nur eine Vermutung, das verstehen Sie doch?« Ich blickte zu Sergeant Peterson hinüber. »Bitte, schreiben Sie das nicht mit. Maree war vor Favelles Ankunft ihr offizielles Double für die Filmaufnahmen. Das ist ein Standardverfahren. Große Stars wie Favelle machen nur die Nahaufnahmen. Aber ich glaube, dass Maree auch noch in den Szenen Favelle gedoubelt hat, die an Bord des Schiffs auf See gedreht wurden. Das war allerdings inoffiziell, weil sich Favelle auf Schiffen recht unsicher bewegt und Maree die sportliche Zwillingsschwester ist. Die beiden ähnelten einander genug, um das möglich zu machen. Ich habe allerdings keine Beweise dafür, und Ted wird es möglicherweise von sich weisen. Er will wahrscheinlich Favelles Ruf als Action-Darstellerin nicht ruinieren.« Plötzlich überkam mich die Erkenntnis. Ich wollte es einfach nicht wahrhaben: Favelle, die auf der Kinoleinwand so wunderschön und lebendig war, sollte nur noch ein zusammengesackter Leichnam an Bord der Stormfugl sein.


  »Hat schon irgendjemand Maree erzählt, dass Favelle tot ist?«, fragte ich.


  Macrae schaute zu Sergeant Peterson. »Wir haben versucht, ihr die Nachricht persönlich zu übermitteln, Sir. Doch die Neuigkeit verbreitet sich bereits wie ein Lauffeuer. Ich glaube, dass alle Leute, die in Busta untergekommen sind, es inzwischen wissen.«


  »Sie wohnt aber nicht in Busta«, wandte ich ein. Falls Michael es bereits erfahren hatte, so hätte er es ihr mitgeteilt. Aber nein, Michael war auf Ronas Hill gewesen, um dort mit Ted die Mitternachtssonne zu filmen. Michael glaubte noch, die Tote wäre Maree. »Maree wohnt in einer Pension gleich oberhalb vom Yachtklub, Efstigarth heißt sie. So war es möglich, auf dem Weg zum Dreh Maree und Favelle gegeneinander zu tauschen.«


  DI Macrae nickte. »Also gut.« Er lächelte wieder, und diesmal lächelte ich zurück. Entente cordiale.13 »Wenn Ihnen sonst noch etwas einfällt, das Sie mir erzählen wollen, können Sie mich über jeden meiner Beamten kontaktieren.« Er stand auf. Ich folgte seinem Beispiel und reckte mich. Wie lange saß ich schon auf diesem Stuhl? Mein Rücken war ganz steif. »Allerdings…« Ehe er weitersprechen konnte, hörte man ein Rütteln an der Tür unten und dann Dads Stimme im geschäftsmäßigen Befehlston. Ein Polizist trat ein.


  »Unten ist ein Herr, Sir, ein Mr Lynch. Er hat seinen Rechtsanwalt dabei und besteht darauf, Ms Lynch zu sehen.«


  »Das geht in Ordnung«, sagte DI Macrae. »Bringen Sie ihn hoch.«


  Von Kater keine Spur. Dad war ganz der eindrucksvolle Manager im dunklen Anzug, mit glatt zurückgekämmtem Haar und seiner Klubkrawatte, die auf fünfzig Schritte Entfernung »ehrbarer Bürger« signalisierte. Sein Begleiter war ein junger Mann von kleiner Statur mit rundem Gesicht und Goldrandbrille. Dad hielt schnurstracks auf DI Macrae zu.


  »Dermot Lynch, Inspector. Cassandres Vater. Das ist mein Anwalt, Mr Cheyne.«


  DI Macrae richtete sich zu voller Größe auf und streckte ihm die Hand hin. »Ich freue mich, Sie kennenzulernen, Mr Lynch. Vielleicht möchten Sie jetzt gleich Ihre Aussage machen. Dann müssen wir keinen von Ihnen weiterbehelligen.« Er wandte sich mir zu. »Eine Sache noch, Ms Lynch: Ich wollte gerade sagen, dass wir gern Ihre Erlaubnis hätten, Ihr Boot zu durchsuchen.«


  »Die Stormfugl?«, fragte ich. »Ich dachte, das täten Sie automatisch, weil sie der Tatort ist? Aber ja, natürlich.«


  »Nein«, erwiderte er. »Ihr eigenes Boot.«


  Ich hatte das Gefühl, er hätte mir einen Kübel Eiswasser über den Kopf geschüttet.


  »Die Chalida durchsuchen?«


  »Ihr Durchsuchungsbefehl, Sir?«, warf Mr Cheyne scharf ein.


  DI Macrae schüttelte den Kopf. »Natürlich nur mit MsLynchs Erlaubnis.«


  »Die müssen Sie der Polizei nicht geben«, informierte mich MrCheyne.


  »Falls Ms Lynch der Spurensicherung erlaubt, ihr Boot zu durchsuchen«, sagte der DI, »so trägt das weiter dazu bei, sie von jeglichem Verdacht zu entlasten, dass sie an diesem Verbrechen beteiligt gewesen sein könnte.«


  Mr Cheyne plusterte sich auf wie eine aufgebrachte Lumme. »Es gibt keinerlei Anzeichen dafür, Sir, dass Ms Lynch in dieses Verbrechen verstrickt ist. Wenn sie die Genehmigung zur Durchsuchung ihres Boots gäbe, so wäre dies ein Zeichen ihres guten Willens.«


  »Wenn es dazu beiträgt, mich zu entlasten«, wandte ich ein, »dann legen Sie los und durchsuchen Sie die Chalida. Kann ich dabei anwesend sein?«


  »Wenn Sie es wünschen.«


  »In der Vorpiek wohnt allerdings Anders, und die Erlaubnis, seine Sachen zu durchsuchen, kann ich Ihnen nicht geben. Da müssen Sie ihn selbst fragen.« Ich hoffte, dass Ratte irgendwo sicher verstaut war.


  »Das machen wir«, erwiderte DI Macrae. Er wandte sich an Mr Cheyne. »Ms Lynch, die Person, die die Leiche entdeckt hat, ist natürlich für die Presse von großem Interesse. Ich hätte nichts dagegen einzuwenden, dass sie später auf der Polizeipressekonferenz spricht, wenn sie ein Statement abgeben möchte.«


  »Das würde ich vorziehen«, sagte ich.


  Er nickte mir anerkennend zu. »Die Konferenz ist für zwei Uhr anberaumt.« Er warf einen raschen Blick auf die Uhr über der Bar. Es war zehn vor eins. »Können Sie bis dahin für Ms Lynch angemessene Kleidung auftreiben, Mr Cheyne? Wir würden nämlich das, was sie trägt, gern zur Untersuchung mitnehmen.«


  Mr Cheyne nickte. »Cassandre, meine beiden Mädchen haben ungefähr Ihre Kleidergröße. Kommen Sie doch zum Duschen und zum Frühstücken mit mir nach Hause, und Frances schaut, was sie für Sie findet?«


  »Dann los mit dir, Cassie«, fügte Dad hinzu. »Überleg dir dein Statement und schreib es auf.«


  Ich ließ ihn nur ungern in den Händen der Polizei zurück, aber ich hatte keine andere Wahl. Ich hatte die Wahrheit gesagt; ich hoffte, Dad würde das auch tun. Die Pressekonferenz erschien mir wie ein Alptraum. Wir hatten genug Probleme gehabt, uns auf dem Weg zu Mr Cheynes Zuhause durch die Kameras zu drängeln. Während der Zeit, die ich bei den Cheynes verbrachte, schien sich ihre Zahl verdoppelt zu haben. Ich duckte den Kopf hinter den Türrahmen des Autos und wünschte, ich trüge meine eigene dunkelblaue Jacke und nicht Mrs Cheynes furchterregend eleganten grünen Blazer über einem eierschalenfarbenen Top. Ich hatte mir das Haar gewaschen und den Zopf hochgesteckt, sogar einen Hauch Make-up aufgelegt, aber statt mir Selbstbewusstsein zu verleihen, erhöhte das alles mein Unbehagen nur noch mehr. Ein Polizist führte uns ins Konferenzzimmer, wo DI Macrae an den Ärmeln seines grünen Jacketts zupfte. Er schaute finster drein und wirkte müde. Ich überlegte, ob man ihn heute wohl um 4 Uhr morgens aus dem Schlaf geholt hatte und ob er froh oder betrübt sein würde, wenn man den Fall einer übergeordneten Stelle übergeben würde.


  Er drehte sich zu mir um, als ich eintrat. »Sind Sie so weit?«


  Ich nickte. Dann gab es Unruhe an der Tür, und Ted kam herein. Sein sonnenbraunes Gesicht war von Sorgen zerfurcht und wirkte grau. In seinen Augen lag eine solch trostlose Verzweiflung, dass mir sogar ein rascher Blick auf ihn bereits aufdringlich vorkam.


  Wir gingen hintereinander die Treppe hinauf: DI Macrae, ein anderer Polizist, Ted, ich. Ich umklammerte mein Blatt Papier mit schweißnassen Händen. Wir traten durch eine Tür mit dem Schild »Keine nasse Kleidung im Klubraum« und begaben uns mitten ins Gewühl.


  Man hatte vor der Wand mit dem Kamin einige Tische aufgestellt. Auf vier Stuhlreihen verteilt, wandten uns Reporter ihre Gesichter mit gierigen Augen zu. Hinter den Stühlen und in den Gängen zu beiden Seiten hatte eine Phalanx von Kameras Stellung bezogen. Ich fühlte mich an die Presse nach Alains Tod erinnert, und mir wurde speiübel. Doch dazu hatte ich jetzt nicht die Zeit, genauso wenig wie man Zeit hatte, sich über die Reling zu hängen, wenn man am Steuer stand, egal wie schlimm das Schiff rollte und stampfte.


  In einem Gewitter von Blitzlichtern gab DI Macrae sein Eröffnungsstatement ab und stellte mich vor: »Der Skipper der Stormfugl ist Ms Lynch. Sie hat die Leiche gefunden und wird jetzt ihr Statement machen.«


  Ich las das, was wir vorbereitet hatten, so natürlich wie möglich vor. »Ich kam von einem nächtlichen Segeltörn zurück. Ich fand Favelle tot an Bord der Stormfugl. Dann habe ich bei der Polizei angerufen und bin bei der Leiche geblieben, bis die Polizei eintraf.«


  Natürlich gab sich die Menge der Reporter damit nicht zufrieden. »Wie haben Sie sich gefühlt, als Sie die Leiche gefunden haben?«


  »Es ist mir sehr an die Nieren gegangen«, antwortete ich. »Es war ein schwerer Schock.«


  Dann begannen sie alle gleichzeitig zu reden. »Wie sah Favelle als Leiche aus?«– »Ist etwas dran an dem Gerücht, dass die Möwen ihr die Hände zerhackt hatten?«– »Wie war es, mit ihr am Set zu arbeiten?«


  Ich klammerte mich an die letzte Frage. »Es war sehr angenehm, mit ihr zusammenzuarbeiten. Sie war ein totaler Profi.«


  »Was hat sie an Bord Ihres Wikingerschiffs gemacht? Haben Sie dort geschlafen?«


  DI Macrae mischte sich ein. »Die Untersuchungen dazu sind noch nicht abgeschlossen. Im Augenblick können wir darüber nichts weiter sagen.«


  Ein schmierig aussehender Mann in der ersten Reihe lehnte sich vor. »Cass, haben Sie Spannungen zwischen Favelle und Ted bemerkt?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Überhaupt keine.« Lächle, bezirze sie. »Außer natürlich, wenn sie ihre Rollen spielten.«


  Ich wurde mit einem kurzen Lacher belohnt.


  »Cass, haben Sie einen Freund?«


  »Was?«, fragte ich verdutzt.


  »Wie sind Sie mit Ted ausgekommen?«, erkundigte sich eine Stimme aus dem hinteren Teil des Raums.


  »Ich hatte mich ums Schiff zu kümmern«, sagte ich. »Er hat da sehr klare Anweisungen gegeben.«


  Das fanden sie komisch. Ich hörte ihr Pinguinkeckern im Raum widerhallen und wünschte, der Boden würde sich auftun und mich verschlucken.


  Ted rettete mich. »Cassandre war ein Super-Skipper. Der Erfolg der Schiffszenen lag beinahe ausschließlich in ihren Händen.«


  Das lenkte sie ab. »Ted, wie fühlen Sie sich?«


  »Am Boden zerstört«, sagte er schlicht. »Nicht nur wegen meines persönlichen Verlustes– darüber kann ich noch gar nicht reden–, sondern auch wegen des Verlustes, den die Filmwelt erlitten hat. Favelle war bereits ein großer Star, und sie hatte gerade eine völlig neue Richtung eingeschlagen. Wer weiß, was sie noch hätte schaffen können, wäre diese Tragödie nicht gewesen.«


  »Was hatte sie auf dem Wikingerschiff zu suchen?«


  DI Macrae schaltete sich geschickt ein. »In dieser Hinsicht sind, wie bereits gesagt, die Untersuchungen noch nicht abgeschlossen.«


  »Wo waren Sie, als Favelle umgebracht wurde, Ted?«


  Ich richtete mich entrüstet auf.


  »Mein Kameramann und ich, wir haben Aufnahmen auf Ronas Hill gemacht«, antwortete er. »Wir haben den Sonnenuntergang und Sonnenaufgang gefilmt. Es war eine vollkommene Nacht dafür.« Ihm versagte die Stimme. Er duckte den Kopf weg und bedeckte die Augen mit der Hand.


  Das hielt die Meute nicht ab. »Ted, werden Sie den Film herausbringen?«


  Er hob den Kopf, und Tränen schimmerten im Licht ihrer Blitzkanonen. »Er wird Favelles Denkmal werden. Der Dreh hier in Shetland war das letzte Stück, und der war so gut wie im Kasten. Wir können sie unsterblich machen…«


  Dann brach er zusammen. Die Presseleute filmten eifrig weiter, als Sergeant Peterson vortrat und Ted hinausbegleitete. DI Macrae lehnte sich vor.


  »Meine Damen und Herren, das war’s. Vielen Dank.«


  Dad wartete draußen, als ich herauskam. Mein Herz pochte, als wäre ich nach einem wilden Törn platt vor dem Wind endlich in den Hafen eingelaufen.


  »Cassie, ich kann Maree überhaupt nicht erreichen. Sie hat ihr Handy ausgeschaltet, es geht immer gleich auf die Voice-Mail. Sie ist gestern Abend bei Jessie fortgegangen, hat gesagt, sie würde ein paar Tage wegbleiben. Der DI hat an der Fähre und auf dem Flughafen nachgefragt. Niemand ihres Namens hat heute Shetland verlassen. Sie ist einfach verschwunden.« Sein Gesicht war verhärmt. »Cassie, ich habe Angst, dass der Mörder sie mitgenommen hat.«


  Es sah Dad gar nicht ähnlich, so in Panik zu geraten. Ich dachte daran, dass er all die Jahre auf meine Mutter gewartet hatte, und begriff, dass er diese Sehnsucht auf Maree und den möglichen Sohn übertragen hatte.


  »Wir haben keinen Grund zu dieser Annahme, Sir«, sagte DI Macrae hinter mir.


  »Wo ist sie dann?«, gab Dad zurück. »Der Tod ihrer Schwester wird laut und deutlich im Radio verkündet.«


  »Es gibt immer noch Leute, die tagsüber den Fernseher und das Radio nicht einschalten«, meinte DI Macrae.


  »Komm, Dad«, sagte ich. »Lass uns nach Hause gehen. Da wird sie anrufen, sobald sie die Neuigkeit erfährt.«


  Wir warteten den ganzen Nachmittag, doch das Telefon blieb stumm.


  Die Gedanken an Anders spukten mir noch durch den Kopf. Dad und ich aßen Toast und Pâté. Dann ging ich mit meinem Handy in mein Zimmer. Ich wollte versuchen, Anders doch noch zu erreichen.


  Das war wie eine Zeitreise. Was immer Maree über die Umgestaltung zum Kinderzimmer gesagt hatte, sie hatte jedenfalls noch nicht damit angefangen. Es hätte gestern sein können, dass ich meinen Matchsack unter dem Bett hervorgezerrt und das Nötigste hineingestopft hatte. Immer noch klebten an der Wand Poster mit einer Flotte von Gaffelbooten bei einer Regatta im Mündungsgebiet, gleich neben dem Bild des heimkehrenden Robin Knox-Johnston14 mit Sechzigerjahrebart. Die Trophäen standen noch in einer ordentlichen Reihe oben auf der Kommode vor meinen zerlesenen Exemplaren von Der Kampf um die Insel, Seeräuberkönigin Li15 und meiner späteren Lektüre, Büchern von Bernard Moitessier16, Das letzte Weizenrennen17, Elvestroms Handbuch des Dinghy-Segelns. Meine Rettungsweste und mein Trockenanzug hingen im Schrank. Dasselbe Bettzeug lag noch auf dem Bett, und der kleine Reisewecker mit dem piepsenden Wecksignal stand ordentlich mitten auf dem Nachttisch, die Batterie längst leer. Ich setzte mich, wie ich es immer gemacht hatte, auf das Fensterbrett, ein Bein unter den Körper gezogen, das Voe in seiner ganzen Breite vor mir. Der Wind frischte auf. Papa Little war von weißen Schaumringen umgeben, und an den nahen Reihen von Muschelbojen brachen sich die Wellen wie über den schwarzen Buckeln von Seeungeheuern.


  Ich fragte mich, ob der Inspektor im Hochland wirklich diese große schwarze Katze gesehen hatte. Es wäre gut zu wissen, dass es auf dieser überbesiedelten Insel Großbritannien eine Population großer Katzen gab. Vielleicht hatte Macrae mich aber auch nur weichklopfen, mit der Sprotte einen Wal ködern wollen.


  Anders. Ich zog mein Handy heraus. Ich hatte ein Signal: drei Balken. Eine blecherne Stimme schallte mir im Ohr: Dieser Teilnehmer ist im Augenblick nicht zu erreichen. Versuchen Sie es später, oder schicken Sie eine SMS.


  Ich schrieb eine neue SMS: Wo bist du? Chalida w. durchsucht. Unbed. reden. C.


  Als Nächstes rief ich Mr Berg an, ehe er die Pressekonferenz im Fernsehen sah. »Ich muss Ihnen leider mitteilen«, sagte ich, »dass die Frau, die an Bord der Stormfugl umgekommen ist, Favelle selbst war und dass es anscheinend kein Unfall war.«


  »Ich hatte hier in Norwegen bereits Besuch von der Polizei«, erwiderte er bedächtig. »Jetzt überlege ich, was zu tun ist. Ted möchte den Film fertigstellen.« Seine Stimme wurde ein wenig heller, klang beinahe selbstzufrieden. »Ich kontaktiere Sie.«


  Ende des Gesprächs. Wahrscheinlich Ende des Jobs.


  Nachdem Dad und ich später schweigend einen Eintopf aus allem, was noch im Kühlschrank zu finden war, gegessen hatten, rief ich Maman an. Ich brauchte die Perspektive der Obergöttin Juno aus dem hohen Olymp. Ich dachte, sie hätte vielleicht eine Probe, aber das Telefon klingelte nur drei Mal hallend, ehe es klickte.


  »Eugénie Delafauve, allo?«


  »Salut, Maman«, sagte ich.


  »Cassandre. Ich wollte dich gerade anrufen. Ich habe dich vor zehn Minuten in den Nachrichten gesehen. Tod eines Filmstars.« Sie schien nicht überrascht zu sein. Filmstars waren offensichtlich eine ziemlich gewöhnliche Spezies, bei denen einen ein plötzlicher Tod nicht weiter verwunderte, im Gegensatz zu Sängerinnen, die weitermachen mussten, komme was da wolle. »Anscheinend auf deinem Schiff. Das ist Pech.« Obwohl auch das für sie keine Überraschung war, da ja Schiffe, obwohl sie ordentlich konstruiert waren, doch mit unordentlichen Wellen und Winden zu kämpfen hatten.


  »Großes Pech«, stimmte ich ihr zu. »Das wird meiner Laufbahn als Skipper nicht gerade gut bekommen.«


  »Und die Polizei? Du legst dich doch nicht mit denen an?«


  »Au contraire.18 Ich erlaube ihnen sogar, die Chalida zu durchsuchen.«


  »Qui ça?19 Ah, dein Schiff.« Ich hörte förmlich, wie sie die Stirn runzelte. »Heißt das, dass sie dich verdächtigen?«


  »Ich glaube, ja«, sagte ich. »Ich habe die Tote nicht gleich erkannt. Ich dachte, es wäre die Zwillingsschwester des Stars.«


  »Und?«


  »Es ist ein bisschen kompliziert.«


  »Dann erklär’s mir.«


  »Die Zwillingsschwester, Maree, deren Leiche ich gefunden zu haben glaubte, sie und Dad sind sehr eng befreundet.«


  »Ah.« Es war ein leises Geräusch, das trotzdem auch den letzten aufmerksam vorgelehnten Studenten im obersten Rang erreicht hätte. »Was Ernstes?«


  »Das ist auch kompliziert. Ich glaube schon. Nur hat Dad es wohl vermasselt. In der Nacht, in der Favelle gestorben ist, hatten Dad und Maree einen Riesenstreit, und Dads Alibi hängt allein von meiner Aussage ab. Ich bin mir nicht sicher, ob die Polizei mir glaubt. Außerdem ist Maree verschwunden.«


  »Ja.« Noch ein nachdenkliches Schweigen. »Es besteht aber nicht die Gefahr, dass du nächstens verhaftet wirst?«


  »Ich hoffe nicht.«


  »Gut. Ich muss noch ein paar Dinge regeln. Du bist im Haus deines Vaters? Unternehmt nichts, was alles noch schlimmer machen könnte, ihr beiden. In einer halben Stunde rufe ich wieder an.«


  Es dauerte dann doch beinahe eine Dreiviertelstunde. »Cassandre? Ich komme morgen Abend mit dem letzten Flugzeug an. Ich werde natürlich bei dir und deinem Vater wohnen.«


  Naturellement.20


  »Ich habe für Samstag ein Konzert in der Stadthalle von Brae organisiert.«


  »Wie hast du das denn geschafft?«


  Ich konnte förmlich sehen, wie ihre makellos geschwungenen Augenbrauen überrascht in die Höhe schossen. »Ich habe natürlich beim Leiter eurer Shetland Arts angerufen und ihm gesagt, ich wäre bereit, einen Liederabend zu geben. Er war außerordentlich entzückt. Man möchte ja nicht den Anschein erwecken, als eilte man zu deiner Verteidigung an deine Seite.«


  Ich erwartete nicht, dass DI Macrae das unbesehen glauben würde. Und was würde Maree dazu sagen, wenn sie wieder auftauchte? Und wo wir gerade dabei waren, was würde Dad sagen? Ich war hin und her gerissen zwischen Erleichterung, dass nun Maman die Sache in die Hand nehmen und diesen ganzen Schlamassel mit einer Dosis effizientem gesundem französischem Menschenverstand angehen würde (niemand würde uns verhaften, dachte ich entgegen jeder Logik, wenn Maman das Sagen hatte), und andererseits Verärgerung über mich, weil ich so erleichtert war. Ein guter Skipper brauchte nicht seine Mutter als dea ex machina21.


  »Jetzt das Wichtigste«, fuhr Maman fort. »Deine Kleidung. Wenn ich dich als meine Tochter vorstellen soll, dann musst du besser angezogen sein. Ich bringe anständig geschnittene Kleidung zum Flughafen mit. Dann kannst du dich dort umziehen, ehe wir der Presse entgegentreten. Welche Schuhgröße hast du?«


  »Fünf, glaube ich.«


  »Was ist das in europäischen Größen? Nein, egal, das wissen sie im Schuhgeschäft. Schwarze Schnürschuhe und Sandalen, die man zum Kleid tragen kann.«


  »Ein Kleid?«, wiederholte ich entsetzt. Assieds-toi, joue avec tes poupées.22


  »In Jeans kannst du niemanden beeindrucken. Aber ich bringe dir auch anständig geschnittene Jeans und einen Blazer mit. Ich kann mir nicht vorstellen, was dich bewogen hat, im Fernsehen diese scheußlich Jacke zu tragen. Schrecklich. Ich sehe dich morgen um zehn nach sieben. Benachrichtigt die Presse nicht, das macht meine Agentin. Und jetzt gib deinem Vater das Telefon.«


  Ich trug es zu ihm hin. »Es ist Maman.«


  Dad runzelte die Stirn. Er versuchte zu lächeln. »Eugénie? Wie geht’s dir, Mädel?«


  Eine Flut von Englisch mit ihrem starken Akzent schallte aus dem Hörer. Ich überließ die beiden ihrem Gespräch.


  Endlich gab mein Handy sein SMS-Piepsen von sich. Durchsuchung okay. Ratte draußen. Treffen morgen. Over und out. A.


  Over und out. Unser Kürzel für »ich klettere mal grade auf den Mast« oder »ich nehme den Autopiloten vom Ruder« oder »der Wind frischt auf«. Jedenfalls hieß es: Ich nehme keine weiteren Gespräche entgegen.


  Plötzlich wurde mir klar, wie wenig ich eigentlich über Anders wusste. Seine tägliche Routine, ja, die kannte ich schon. Er duschte immer morgens. Frühstück um 7.30 Uhr: eine Schüssel Cornflakes mit einem Löffel Zucker und einem Viertelliter Milch, danach Toast mit Wurst, am liebsten Salami, und einer Scheibe von diesem süßlichen norwegischen Ziegenkäse, gefolgt von einem Glas mit beinahe einem halben Liter Orangensaft, in einem Zug ausgetrunken. Dann arbeitete er durch bis zu einer mittäglichen Tasse Tee mit Milch und zwei Löffeln Zucker. Er arbeitete stetig weiter, legte nicht alle Naselang eine Pause für ein Schwätzchen ein. Mittagspause, noch ein Brot, Käse und Salami. Abendessen: was immer da war. Curry, ja, britische Pommes, nein.


  Ich konnte genau sagen, was er zu jeder Stunde des Tages tat, aber ich hatte keine Ahnung, was in seinem Schädel vorging. Er mischte sich problemlos unter die Filmleute, flirtete mit oberflächlichem Erfolg mit den jungen Frauen, da er Ratte ja an Bord der Chalida zurücklassen musste. Aber ich hatte nicht bemerkt, dass er mit irgendeiner von ihnen irgendwie weitergekommen wäre. Wahrscheinlich hatte er während meiner Nachtwachen auf der Chalida geschlafen, da er zum Frühstück stets dort war. Seine Wachen auf der Stormfugl hatte er im Cockpit oder in den wärmeren Nächten auf Deck verbracht. Wenn sich dort eine Frau zu ihm gesellt hatte, war mir zumindest kein Anzeichen für ihre Gegenwart aufgefallen.


  Ich habe bei Freunden übernachtet. Plötzlich kam mir die Erinnerung an seine Worte. Hast du gehört, dass sie in Busta das Gespenst gesichtet haben… Suzanne hat das ganze Haus zusammengeschrien und dann einen hysterischen Anfall gekriegt. Anders hatte den ganzen Tag auf dem Wikingerschiff verbracht und war während der Mittagspause mit Favelle beschäftigt gewesen. Er konnte die ganze Geschichte mit dem Gespenst nur wissen, wenn er selbst dort gewesen war, nämlich in Busta.


  Ich war mir aber sicher, dass er den vergangenen Abend nicht im Busta House Hotel verbracht hatte. Denn er hatte wirklich und wahrhaftig nicht mitbekommen, was auf der Stormfugl vorgefallen war. Auf dem Heimweg von Busta zum Hafen hätte er es mitkriegen müssen. Zumindest im ersten Teil der Nacht hatte er ja auch an Bord der Stormfugl Wache gehalten. Was hatte ihn bloß dazu bewogen, im Yachtklub Unterschlupf zu suchen? Ich konnte mir nicht vorstellen, was ihn so sehr in Panik versetzt haben sollte, dass er meinte, sich ein Alibi zusammenzimmern zu müssen.


  Wir hätten die Nacht miteinander verbracht, von wegen! Da hatte er mir noch einiges zu erklären!


  Es war ein verdammt schrecklicher Tag gewesen. Als ich mich hinlegte, fühlte ich mich bleischwer, gestrandet. Ich versuchte mich daran zu erinnern, wann ich zum letzten Mal an Land geschlafen hatte. In der Herberge damals, in die mich die Polizei gebracht hatte, in einem Schlafsaal mit einem Dutzend Betten. Nein, es war vor einiger Zeit am Mittelmeer gewesen, in einem dieser schachtelgroßen Chalets, die sich Unterkunft schimpften.


  Jedenfalls nicht, seit ich die Chalida gekauft hatte. Ich knirschte mit den Zähnen. Bis mich Mr Berg rauswarf, war ich immer noch Skipper. Es hatte einen Mord an Bord meines Schiffs gegeben, und bei Gott, ich würde dafür sorgen, dass der Mörder seiner gerechten Strafe zugeführt wurde.


  Wenn das keine Paranoia war!


  Ich lag wach und grübelte. Was um alles in der Welt hatte Favelle auf der Stormfugl verloren gehabt? Die einzige Antwort, die mir dazu einfiel, war, dass sie Maree gesucht hatte. Sie hatte bei Jessie vergeblich nach ihr Ausschau gehalten, weil Maree von dort bereits abgehauen war. Vielleicht hatte sie bei Dad anzurufen versucht und keine Antwort bekommen. Also war ihr nächster Gedanke, auf dem Wikingerschiff oder auf der Chalida nachzusehen. Das schien mir logisch, und ich fand, das Argument würde standhalten.


  Aber warum suchte sie Maree? Sie taten doch sonst immer so geheimnisvoll, wenn sie sich mal trafen. Da musste es schon eine ziemlich dringende Angelegenheit gewesen sein. Na ja, das große Ereignis des Tages– gestern, wirklich erst gestern– war der fallende Steinbrocken. Favelle war wütend gewesen, als Ted die Sache als Unfall abtat. Hatte sie Grund zu der Annahme, dass es kein Unfall war?


  Moment, gestern war noch was anderes gewesen: die Briefe. Ich hatte Maree eine Handvoll Briefe gegeben, und sie hatte auf Elizabeth gezeigt, dann aber den obersten, den mit der getippten Adresse, gesehen und den Packen doch selbst haben wollen. Dann war Favelle mittags sehr reserviert und verärgert gewesen.


  Brachte mich das irgendwie weiter? Angenommen, nur angenommen, Favelle hatte Drohbriefe erhalten, Drohungen, von denen sie befürchtete, dass jemand sie wahrmachte, als der Felsbrocken fiel. Das würde ihre Wut auf Ted erklären, als er den Vorfall auf die leichte Schulter nahm.


  Ja! Das Gespräch zwischen Maree und Ted am Tag, bevor der Gesteinsbrocken fiel. Konnte es dabei um die anonymen Briefe gegangen sein?


  Ted hatte Maree gewarnt, sie solle den Mund halten, und Maree hatte darauf bestanden, dass Favelle informiert werden sollte. »Ich bin nicht bereit, das für mich zu behalten.«


  Dann Teds Stimme, genauso entschlossen. »Du musst. Um ihretwillen musst du es.«


  Maree wollte, dass Favelle irgendwas erfuhr. Falls sie diesen getippten Brief als Drohbrief erkannt hatte, hatte sie sicher dafür gesorgt, dass Favelle ihn erhielt. In der Zwischenzeit hatte der Drohbriefschreiber seinen Worten den Felsblock folgen lassen.


  Das bedeutete allerdings nicht, dass Maree selbst die Drohungen nicht ausgesprochen hatte. Angenommen, sie war es gewesen. Sie hatte dafür gesorgt, dass Favelle den Brief zu lesen bekam, aber gesagt, sie könne jetzt nicht darüber sprechen, weil sie das Set verlassen müsse. »Komm nicht in Jessies Haus. Wir treffen uns auf dem Wikingerschiff nach Einbruch der Dunkelheit.« Und dann…


  Meine Argumentation brach zusammen. Dann war Maree abgehauen und schien es damit beinahe darauf anzulegen, alle Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, anstatt an Ort und Stelle zu bleiben und bestürzt zu tun oder zu Dad zurückzugehen, die große Versöhnung zu inszenieren und die Unschuldige zu spielen. Außerdem war sie ja nicht weit gekommen. DI Macrae hatte Dad mitgeteilt, sie hätte Shetland weder auf einem Schiff noch in einem Flugzeug verlassen– jedenfalls nicht unter ihrem eigenen Namen. Falls sie einen gefälschten Pass bei sich trug, dann konnte es sich um einen von langer Hand geplanten Mord handeln. Was nun wiederum überhaupt nicht mit ihrer Affäre mit Dad zusammenpasste. Trotzdem zog ich diese Möglichkeit in Erwägung. Es erschien mir wirklich seltsam, dass Maree Dads Sperma hatte testen lassen. Man hätte ja beinahe mit Sicherheit davon ausgehen können, dass er ausrasten würde, wenn er davon erfuhr. Man musste nur dafür sorgen, dass er den Brief las.


  Nein, diese Gedankengänge waren unnötig verzwickt. Es war nicht erforderlich, Dad überhaupt in die Sache mit hineinzuziehen. Es sei denn, es wäre ein doppelter Bluff gewesen. Viel zu kompliziert! Außerdem mochte Maree Dad wirklich. Ich sah sie noch einmal vor mir, wie sie in seiner Küche vor sich hin gesummt hatte, während sie Zwiebeln schnitt, und wie ihr Gesicht aufgeleuchtet hatte, als er hereinkam. Das war nicht gespielt gewesen.


  Zudem konnte ich mir keinen Grund vorstellen, warum Maree Favelle töten wollte. Geld? Nein, Favelles Ehemann Ted würde vermutlich den größten Teil ihres Vermögens erben. Tiefsitzender Groll gegen die Schwester, den Star? Schon möglich, aber Maree mochte das Filmstarleben ja gar nicht, die Filmleute waren ihr gleichgültig, und sie wollte aussteigen.


  Na gut, angenommen, Maree war unschuldig, wo war sie dann?


  Dad hatte darauf gewartet, dass sie zurückkommen würde. Es war nicht endgültig Schluss zwischen den beiden, es war nur ein Streit, aber der war heftig genug gewesen, um Maree nachdenklich zu machen. Wollte sie sich wirklich weiter auf einen Mann einlassen, der eine Generation älter war als sie? Sie hatte sich nach Ruhe und Frieden gesehnt, um alles zu durchdenken, aber sie wollte auch in der Lage sein, sich mit Dad zu treffen und zu versöhnen, wenn sie sich dazu entschied.


  Ruhe und Frieden in Shetland. In Jessies Pension lagen in jedem Gästezimmer Exemplare der Zeitschrift Shetland Visitor. Ich an Marees Stelle hätte mir ein Cottage für Selbstversorger irgendwo am Ende der Welt gesucht, mich Jane Smith genannt und bar bezahlt. Ich hätte mein Handy ausgeschaltet, damit mich niemand belästigen konnte. Falls das Cottage klein genug war, hatte es vielleicht nicht einmal einen Fernseher oder ein Radio, so dass ich keine Nachrichten sehen oder hören würde. Maree wäre es bestimmt egal, wenn sie ein, zwei Tage lang nichts über die Unruhen im Nahen Osten und den Streit über die Ölpreise erfuhr.


  Morgen, beschloss ich, würde ich mich durch die Seiten des Shetland Visitor wühlen. Ich würde alle Vermieterinnen anrufen und fragen, ob sie am vorletzten Abend eine kurzfristige Reservierung von einer einzelnen Dame angenommen hatten.


  Wenn Maree noch in Shetland war, ich würde sie finden.


  Kapitel 11


  DI Macrae hatte die Durchsuchung der Chalida für zehn Uhr am nächsten Morgen angesetzt. Um Viertel vor zehn ging ich unruhig auf dem Ponton auf und ab. Die Flut ging gerade zurück. Die Seiten der Chalida spiegelten sich weiß im Wasser, und das Sonnenlicht kräuselte sich entlang des Schiffskörpers. Sie hatten mir den Schlüssel abgenommen, so dass ich nur von außen darauf blicken konnte, auf all das lackierte Holz und die schwingende Lampe meines Zuhauses, meiner Zufluchtsstätte.


  Macrae kam mit drei Beamten im Gefolge, die eine Art Raumanzüge trugen. Ich konnte geradezu spüren, wie die Gardinen in den Häusern rings um Brae sich bewegten. Um die Sache noch schlimmer zu machen, fuhr zudem Teds weiße Limousine vorüber, und ich sah, wie er sein bleiches, verschwommenes Gesicht uns zuwandte, um ja nichts zu verpassen. Ich wollte nicht, dass er dachte, ich könnte für den Tod seiner Frau verantwortlich sein. Hinter den Beamten kam noch jemand in einer Uniform der Küstenwache, wahrscheinlich ein Experte, der darauf spezialisiert war, Schiffe auf verborgene Hohlräume zu untersuchen. Nun, auf der Chalida gab es keine Schmugglerverstecke. Der Mann war groß und dunkelhaarig, etwa in meinem Alter. Irgendwas an seinem lässigen Gang kam mir bekannt vor. Dann drehte er sich um, und ich erkannte Martin Nicolson, Ingas Bruder, der früher meine Crew gewesen war.


  Ich hatte mir damals schon gedacht, dass er einmal gut aussehen würde. Wie Inga war er einer von den »dunklen« Einwohnern Shetlands, mit tiefschwarzem Haar und braunen Augen. Er hatte auch Ingas ausgeprägte Wangenknochen, einen festen Mund und ein entschlossenes Kinn. Er war eine verdammt gute Crew gewesen, hatte immer schon vor der Brise oder Flaute reagiert. Die Trophäen, die ich gewonnen hatte, waren zur Hälfte auch seine gewesen. Wir hatten sie uns geteilt, einen Monat standen sie bei mir, einen bei ihm.


  »Martin!«, sagte ich.


  Er duckte den Kopf zur Seite und warf mir ein schüchternes Lächeln zu. »Ich war mir nicht sicher, ob du dich erinnern würdest.«


  »Mich nicht erinnern?« Ich wandte mich DI Macrae zu, der die Stirn runzelte, weil dies seine Durchsuchung möglicherweise beeinträchtigen würde. »Martin war Crew auf meinem Mirror Dinghy.«


  »Und was für einen Spaß wir hatten«, ergänzte Martin und grinste sein altes Grinsen. »So viel Spaß habe ich seither nicht mehr gehabt.« Plötzlich verging ihm das Grinsen. »Das hier tut mir wirklich leid, Cass. Sie haben bei der Küstenwache jemanden angefordert, der sich mit der Bauweise kleiner Boote auskennt. Ich konnte ja nicht ahnen, dass sie deines durchsuchen.«


  Ich kriegte ein Schulterzucken hin. »Je gründlicher die suchen, desto gründlicher werde ich entlastet.«


  »Dann wollen wir mal anfangen«, meinte DI Macrae und nickte einem der Beamten zu. »Fingerabdrücke, und danach kommen wir rein.«


  Ich zog die Zehen aus meinen Flip-Flops, setzte mich auf den Ponton und ließ die nackten Füße ins Wasser baumeln. Die kalte Berührung beruhigte mich. »Ich weiß ja nicht, wie Sie sich alle da reinquetschen wollen«, sagte ich.


  »Ich bleibe draußen«, erwiderte DI Macrae gleichmütig. Er ging neben mir in die Hocke, und die Falten seines Kilts berührten den hölzernen Steg. »Danke, dass Sie in dieser Sache so vernünftig reagieren, Ms Lynch.«


  »Es muss gemacht werden«, antwortete ich. »Wie ich schon sagte, legen Sie los, und entlasten Sie mich.«


  Er konnte das Selbstbewusstsein in meiner Stimme hören und warf mir einen raschen Blick von der Seite zu. »So sehr wird es Sie nicht entlasten. Wenn Sie Favelle umgebracht haben, warum sollten Sie die blutverschmierte Waffe mit auf Ihr Schiff zurücktragen, wo Sie sie doch ebenso gut über Bord werfen könnten?«


  Ich schaute in das dunkle Wasser unter der weißen Seitenwand der Chalida, dorthin, wo der braune Seetang wehte. »Es wäre nicht sonderlich klug, hier etwas über Bord zu werfen. Das Wasser ist nicht tief, und es ist sehr klar.« Ein Seesternchen leuchtete am Meeresboden auf. »Sehen Sie, man würde alles bemerken.«


  »Nicht«, erwiderte er sanft, »wenn es ein Stein wie all die anderen wäre.«


  »Taucher könnten auch feststellen, welcher Stein gerade eben erst am Grund gelandet ist«, sagte ich.


  »Das werde ich berücksichtigen.«


  Ein weißes Aufblitzen von Bord der Chalida ließ mich auffahren. Ich konnte die Leute in den Raumfahrtanzügen wie Gespenster dort herumgehen sehen. Im Cockpit begann Martin, Dinge aus den Backskisten zu nehmen: den Eimer mit der Ersatzankerkette, das Rettungsfloß, die leichten Segel in ihren Taschen, außer Rattes Reichweite im Achterschiff verstaut, die Fender und Anlegeleinen, die Winschkurbel für das Großfall, eine Flasche Wasser. Er schwang sich in die größte Backskiste ganz hinein, kam kopfschüttelnd wieder heraus.


  DI Macrae beobachtete das alles einen Augenblick, schaute dann zu mir zurück. »Ich kann Ihnen sagen, dass Sie auf der Stormfugl keine Fußabdrücke hinterlassen haben.«


  Dabei lag eine verdächtige Betonung auf dem Wort »Sie«. Ich hob den Kopf. »Oh?«


  »Wir haben Fußabdrücke eines Mannes mit viel Sand daran. Sie führen an Bord, dann unter der Leiche weg zum Motor hin. Gut drei Nummern größer als die von Anders.«


  Ich setzte mich mit einem Ruck auf. Eine kleine kalte Welle kroch mir die aufgerollten Jeans hinauf. »Ein Fremder an Bord?«


  Jetzt ging Martin in die Kajüte. Ich konnte seinen Schatten sehen, während er nach verborgenen Schotts suchte.


  Ein kalter Verdacht stieg in mir auf. Wenn Anders nicht an Bord gewesen war, dann war die Stormfugl unbewacht gewesen. Es hätte Gibbie gewesen sein können, der sich unten an etwas zu schaffen machte. Ich beschloss, jeden Zentimeter zu überprüfen, ehe ich den Pier wieder verließ.


  DI Macrae beobachtete mich. »Irgendeine Idee?« Ich schüttelte den Kopf. »Nichts Wichtiges.«


  »Im Augenblick ist alles wichtig.« Er wartete einen Moment, aber ich sagte nichts mehr. Er nickte und akzeptierte das. »Möchten Sie etwas über die Alibis erfahren?«


  Ich schaute überrascht zu ihm hin. Die Sonne ließ sein dichtes Haar aufleuchten wie die Halsmähne eines Rothirsches.


  »Wenn Sie es mir sagen.«


  »Die Gruppe, die da oben auf Ronas Hill gefilmt hat, diese Leute sind außer Verdacht. Die sind überall auf dem Berg rumgewandert und haben nach der besten Aussicht gesucht. Sie hatten ihr Auto neben einem Wohnmobil geparkt, und die Leute darin sind bereit, zu schwören, dass es bis vier Uhr, als Sie Ted Tarrant angerufen haben, ununterbrochen dort stand. Tarrant, Michael Ashcroft und der andere Kameramann, James Green, die sind alle aus dem Schneider, es sei denn, es fällt mir ein, wie einer von ihnen es geschafft haben könnte, zwanzig Meilen in einer Dreiviertelstunde zu Fuß zurückzulegen. Denn länger war keiner von denen von den anderen getrennt. Die übrigen Filmleute, nun ja, in Busta war am Abend eine Party. Favelle und Elizabeth sind als Einzige nicht hingegangen. Der Rest der Crew hat das Lange Zimmer mit Beschlag belegt, ist bis weit in die Morgenstunden dort geblieben und hat mit Ouija-Brettern rumgealbert.«


  »Leute vom Film scheinen während des Drehs keinen Schlaf zu brauchen«, sagte ich.


  »Niemand war länger weg, als man benötigt, um auf die Toilette oder zur Bar zu gehen. Keiner hegte einen Groll gegen Favelle; keiner von ihnen kannte sie genauer. Sie bewegte sich in völlig anderen Kreisen.«


  »Wann wurde Favelle zum letzten Mal gesehen?«


  »Elizabeth hat kurz nach halb elf noch einmal bei ihr reingeschaut, um zu fragen, ob sie alles hatte, was sie brauchte. Da saß sie an ihrem Frisiertisch und schminkte sich ab. Sie war sehr ruhig, meinte Elizabeth, es wäre nichts irgendwie ungewöhnlich an ihr gewesen.«


  »Hat sie Make-up getragen, als Sie sie gefunden haben?«


  Er nickte. »Gut, Ms Lynch. Ja, das hat sie. Kein auffälliges Make-up, nur gerade genug, um damit aus dem Haus zu gehen. Aber wir wissen ja, dass sie aus dem Haus gegangen ist. Sie ist an Bord Ihres Wikingerschiffs gegangen.«


  »Und Elizabeth? Was hat die gemacht?«


  »Die war später kurz eine halbe Stunde auf der Party. Dann fand sie die Sache mit dem Ouija-Brett ziemlich kindisch und ist ins Bett gegangen. Allein.« Er legte eine Pause ein. »Das Netz zieht sich zu, Ms Lynch, und es sind nur noch sehr wenige Fische drin. Ihr Vater, die verschwundene Maree, Mr Johansen und Sie.«


  Elizabeth, die in Ted verliebt ist. Gibbie Matthewson mit seinem fanatischen Hass. Kevin, der den Bau des Windparks verhindern will. Es waren mehr Fische im Netz, als Macrae ahnte, aber ich würde ihm das nicht verraten.


  Er ließ das Schweigen eine Weile im Raum stehen. Als ich nichts sagte, stand er auf. »Ich gehe besser mal nachsehen, wie die dadrin vorankommen.«


  Die Chalida schaukelte leise, als er an Bord kletterte. Ich hatte recht gehabt, er war wirklich an Boote gewöhnt; er stieg ohne großes Getue über die Reling. Sergeant Peterson kam heraus und setzte sich neben mich, die Füße unter den Körper gezogen wie die Kopenhagener Statue der kleinen Seejungfrau.


  »Sie halten Ihr Boot sehr gut in Ordnung«, meinte sie.


  »Das muss ich«, erwiderte ich. »Wenn man auf See ist, kann das Boot jeden Augenblick auf der Seite liegen.«


  »Ich habe es endlich geschafft, mir mein eigenes Haus zu kaufen«, sagte sie mit der freundlichen Stimme der netten Polizistin, »aber es ist total winzig. Ich musste alles aufs Minimum beschränken. Eine Auflaufform, ein Topf, eine Bratpfanne. Und was meine Kleider angeht…«


  »Aber es gehört Ihnen«, sagte ich.


  »Kein Vermieter, der mir ständig im Nacken sitzt und mir sagt, ich darf dies nicht tun, ich darf das nicht tun.« Sie setzte sich anders hin, achtete darauf, dass ihre polierten Schuhe ein gutes Stück oberhalb der salzigen Wellen blieben. »Das Seltsame ist, dass ich jetzt auf einmal keine Poster mehr an die Wände kleben möchte. Ich bin auf einen Flohmarkt gefahren und habe mir gerahmte Bilder und eine Bettdecke gekauft.«


  »Auf der Chalida habe ich gar keinen Platz, wohin ich eine Bettdecke legen könnte«, sagte ich fröhlich. »Sie ist keins von den Schiffen mit einem riesigen Inselbett in der Achterkabine.«


  »Es sieht gemütlich aus, Ihr Bett«, meinte Sergeant Peterson. »Aber wenn Sie allein unterwegs sind, wie schaffen Sie es da, zu schlafen und doch nach Cargo-Schiffen Ausschau zu halten, die Sie jederzeit zum Kentern bringen könnten?«


  »Ich mache nur Nickerchen und bete«, antwortete ich. »Der Ozean ist weit. Die Wahrscheinlichkeit, dass sie an mir vorbeifahren, ist hoch.«


  Über unseren Köpfen machten die Sturmschwalben ihre Sturzflüge und kreischten. Das Wasser klatschte an die Seite der Chalida, während die Männer drinnen herumgingen. Ich konnte mir die Durchsuchung gut vorstellen. Sie würden die Decken von meinem Bett ziehen, die Matratze hochheben und sehen, dass sich darunter nur ein Wassertank und die Treibstoffleitungen befanden. Sie würden den Motorschacht mit einer Taschenlampe untersuchen: die Antriebswelle, die sich in die Dunkelheit hinein erstreckte. Das nächste Fach unter dem Kartentisch: Ersatzkleidung in einem Plastikbeutel. Einer machte sich am Herd zu schaffen. Ich konnte das Klappern hören, als er die Pfannen und Töpfe darunter hervorholte. Ein anderer würde die Bücher aus dem Regal an der Steuerbordseite nehmen und überprüfen, ob dahinter etwas versteckt war, dann weiter unten in den Fächern suchen: Konservendosen, Päckchen, Kühllager mit Butter, Käse, Jogurt und Obst. Man hörte ein dumpfes Geräusch, als jemand den Verschlussstöpsel an der Spüle zog. Ich vermutete, dass sie Proben entnehmen würden, um sicherzugehen, dass sich hier kein Mörder die Blutspuren abgewaschen hatte. Die Vorpiek würde zuletzt drankommen, mit Anders’ Schlafsack und Zeug und der Ankerkette in ihrem Kasten. Ich hörte ein Rasseln, als jemand den Werkzeugkasten hochhob. Ein stumpfer Gegenstand. Handgroß, eher wie ein Stein…


  Werkzeugkasten. Gibbie. Ich wandte mich an Sergeant Peterson. »Wann darf ich wieder an Bord der Stormfugl?«


  »Wenn die Spurensicherung dort fertig ist. Es dauert so lange, wie es dauert.«


  »Lassen Sie jemanden über Nacht an Bord?«


  Sie zog die Augenbrauen in die Höhe. »Halten Sie das für notwendig?«


  Ich zuckte die Achseln. »Ich habe nur überlegt…«


  Ihre Augen verengten sich. »Ich sage den wachhabenden Beamten, dass sie das Schiff im Blick behalten sollen.«


  Gibbie. Er war wohl in der Dunkelheit gekommen, nicht erst um 4 Uhr morgens. »Ist Favelle gleich gestorben, nachdem man sie mit diesem stumpfen Gegenstand geschlagen hat?«


  Wieder traf mich der stechende Blick. »Wieso fragen Sie?«


  Ich erinnerte mich daran, wie ich den Hals der reglosen Gestalt berührte. Er war kühl gewesen, nicht eiskalt; die Lebenswärme war noch nicht völlig daraus geschwunden. »Sie war noch nicht lange tot, als ich sie gefunden habe, aber ich habe keinerlei Anzeichen von einem anderen Menschen in der Umgebung bemerkt.«


  Nach einer Pause bedachte sie mich mit einem kurzen Blick von der Seite aus ihren grünen Augen, Augen, hart wie Glas. Sie warf erneut eine Sprotte aus, um einen Wal zu fangen. »Man hat ihr auf den Hinterkopf geschlagen, und der Schlag hat sie nicht sofort umgebracht.«


  Ich fragte nicht, wie lange sie da sterbend auf dem Halbdeck gelegen hatte.


  Darüber wollte ich lieber nicht nachdenken.


  Endlich kam DI Macrae wieder heraus. »Danke, Ms Lynch.« Er reichte mir meinen Schlüsselbund mit dem Affenfaustknoten als Anhänger, den Alain gemacht hatte. »Alles in bester Ordnung.«


  »Keine blutbesudelten Waffen«, sagte ich.


  »Wir haben ein paar Kleidungsstücke aussortiert, die wir gern in die Forensik schicken würden.«


  »Kein Problem«, erwiderte ich. Die Kleidungsstücke, die ich an jenem Abend gewaschen hatte. Es tat mir leid, als ich meinen Lieblings-Gansey-Pullover in der Plastiktüte sah. Selbst wenn ich ihn zurückbekommen sollte, konnte ich mir nicht vorstellen, dass ich ihn gern wieder tragen würde.


  DI Macrae wandte sich gerade ab, als sich uns die weiße Limousine auf dem Kiesweg so rasch näherte, dass die Steine stoben. Sie kam neben uns zum Stehen. Ted sprang heraus. Er hatte einen hellblauen Aktenordner unter dem Arm.


  »Inspektor, das sieht ja ganz so aus, als hätten Sie Cassies Boot durchsucht. Sie ist doch sicherlich nicht ernsthaft tatverdächtig?«


  »Wir müssen in alle Richtungen ermitteln«, antwortete DI Macrae gestelzt.


  Ted warf mir ein freundliches Lächeln zu. »Ich kann es einfach nicht glauben.« Er wandte sich wieder DI Macrae zu. »Inspektor, Cass hatte keinerlei Motiv, meine Frau umzubringen.«


  »Ich glaube, die Polizei argumentiert so«, sagte ich, »dass ich sie für Maree gehalten habe.«


  Er fragte nicht, warum ich Maree hätte umbringen wollen. Vielleicht hatte er mehr Klatsch mitbekommen, als ich ihm zugetraut hätte. »Du konntest doch Favelle nicht mit Maree verwechseln. Die beiden sahen doch ganz, ganz anders aus.«


  Nein, das taten sie nicht, Ted, dachte ich. Jetzt protestierst du zu lautstark. Lange kannst du Favelles Geheimnis nicht mehr wahren.


  »Der Hauptunterschied waren die Haarlänge und die Haarfarbe«, erwiderte DI Macrae. »Wir haben eine weiße Baskenmütze gefunden, von der ich hoffe, dass Sie, Sir, sie als Favelles Mütze identifizieren können.«


  Ted schlug die langen Wimpern hoch. »Gefunden? Wo?«


  »Hat Ihre Frau eine weiße Baskenmütze getragen, Sir? So eine Strickmütze, unter der man auch lange Haare unterbringen kann?«


  Ich wäre jede Wette eingegangen, dass diese »Strickmütze« die Kreation einer eleganten Hutmacherin war und so viel gekostet hatte, wie Macrae in einem halben Monat verdiente.


  Ted nickte. »Sie hatte eine solche Baskenmütze, ja, Sir. Obwohl ich mir natürlich die Mütze, die Sie gefunden haben, ansehen müsste.«


  »Das kommt schon noch, Sir. Aber verstehen Sie, wenn sie ihr Haar darunter verborgen hat, dann hätte man sie leicht mit Maree verwechseln können.«


  Ted schüttelte mit Bestimmtheit den Kopf. »Nein, Sir. Ich bin mir sicher, dass der Täter es auf Favelle abgesehen hatte. Ich hätte ihn ernst nehmen sollen. Ich wollte ihr die Sorgen ersparen…« Er zog den Aktenordner unter dem Arm hervor und klappte ihn mit fahrigen Fingern auf. »Sie hat anonyme Drohbriefe bekommen.«


  Ich verlieh mir in Gedanken ein Bienchen.


  DI Macrae nahm ihm den Ordner ab. »Wie viele Leute haben diese Briefe in der Hand gehabt, Sir?«


  »Nur ich«, antwortete Ted.


  »Nicht auch Ihre Frau?«


  »Nein. Das habe ich doch gerade gesagt– sie wusste nichts davon.«


  »Die Briefe sind mit der Post gekommen?«


  »Die ersten paar schon. Ich habe erst einen irrtümlich aufgemacht, und danach hat Elizabeth Ausschau nach ihnen gehalten. Ich wollte nicht, dass Favelle etwas davon erfuhr. Sie ist so… sie war…« Er schloss kurz die Augen, und sein Mund verzog sich. »Es war ein halbes Dutzend Briefe, wenn ich mich recht erinnere, aber ich habe nur zwei hier. Wir haben sie ihr alle vorenthalten. Sie muss… sie musste unbedingt glauben, dass alle sie liebten.«


  »Ist es das, worüber du mit Maree gestritten hast?«, fragte ich.


  Sein Kopf fuhr herum. »Woher weißt du das?«


  »Ich war hier auf der Chalida«, antwortete ich. »Der Schall trägt über Wasser sehr weit.«


  Er zögerte einen Augenblick. »Ja«, gab er zu, »Maree wollte es ihr sagen. Sie hatte Angst, dass Favelle in Gefahr schweben könnte. Ich war nicht ihrer Meinung, aber als dieser Felsbrocken beim Dreh heruntergepoltert kam, habe ich beschlossen, die Briefe zur Polizei zu bringen. Ich wollte eigentlich gestern kommen, aber dann…«


  DI Macrae schlug den Aktendeckel auf und drehte den Ordner so, dass er den Brief darin lesen konnte. Ich war zu weit weg, als dass ich irgendetwas hätte entziffern können.


  »Schade, dass Sie nicht alle Briefe aufbewahrt haben, Sir. Wann ist der erste eingetroffen?«


  »Im April, wenn ich mich recht erinnere. Es hatte ein kleiner Artikel in den Zeitungen gestanden, dass sie hierherkommen würde. Der erste Brief tauchte kurz danach auf. Dann kamen noch ein, zwei, nein, vielleicht sogar drei, solange wir noch in LA waren. Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie in Norwegen keine bekommen hat. Und als wir hier waren, fand ich einen auf ihrem Frisiertisch, nicht mit der Post zugestellt, einfach da hingelegt, und am nächsten Tag gleich noch einen. Das muss jemand am Set gemacht haben.«


  »Und Sie haben keine Ahnung, wer das gewesen sein könnte, Sir?«


  Ted schüttelte den Kopf.


  »Wie sahen die Umschläge aus?«, mischte ich mich ein.


  DI Macrae warf mir einen misstrauischen Blick zu. »Haben Sie einen bestimmten Grund für diese Frage, MsLynch?«


  »Am letzten Tag hat sie einen Brief erhalten«, erklärte ich. »Ich habe mich gefragt, ob der sie so aus der Fassung gebracht hat. Ein länglicher weißer Umschlag mit getippter Adresse, er wirkte sehr offiziell.«


  Ted warf mir einen überraschten Blick zu. »Genau. Ein weißer Umschlag mit getippter Adresse, wie ein Geschäftsbrief.«


  »Haben Sie die Umschläge auch aufbewahrt, Sir?«, fragte DI Macrae.


  Ted schüttelte den Kopf. »Die beiden Briefe, die ich gefunden habe, steckten nicht in Umschlägen. Sie waren auf einem unserer Drucker im Büro gedruckt worden– jedenfalls sah es ganz so aus.«


  »Und wer hat Zugang zu den Druckern, Sir?«


  »Alle. Die Leute haben dauernd irgendwas auszudrucken, Neufassungen des Drehbuchs, Zeitpläne, Briefe, Memos.«


  DI Macrae seufzte. »Nun gut, Sir. Vielen Dank erst mal. Wir werden versuchen, Fingerabdrücke abzunehmen.«


  Er drehte sich zu der Zufahrt zum Yachtklub um. »Vielen Dank für Ihre Mitarbeit, Ms Lynch.«


  »Inspektor«, sagte Ted, »wir müssen die Dreharbeiten bald fortsetzen. Die Leute von der Versicherung sitzen mir im Nacken. Michael und ich haben uns angeschaut, was wir noch nicht haben. Wir brauchen einen weiteren Tag mit dem Wikingerschiff.«


  »Sir, Sie können Ihrem Unternehmen mitteilen, dass das Schiff zurzeit kriminaltechnisch untersucht wird«, erwiderte Macrae.


  Ted schien dagegen protestieren zu wollen. Der Inspektor sprach in nüchternem Ton weiter: »Wir lassen Sie weiterdrehen, sobald es möglich ist.«


  Martin kam von Bord und streckte mir die Hand entgegen. »Gut, dich wiederzusehen, Cass. Sag mal, gehst du gleich noch zu Inga hinauf?« Er sprach ganz lässig, aber sein Tonfall versetzte mich schlagartig fünfzehn Jahre zurück. Martin, der unter der Fock hervorschaut und auf den richtigen Augenblick lauert, um ein schnelles Wendemanöver zu machen, das unsere Konkurrenten schwer in Verlegenheit bringen würde. Jetzt, Cass.


  Ich nahm seinen Hinweis genauso schnell auf, wie ich damals das Ruder herumgerissen hatte. »Ja, ich wollte bei ihr vorbeigehen und ihr erzählen, was hier so los war.«


  Sein Lächeln erreichte die Augen nicht. »Ich war gestern Abend bei ihr, habe aber vergessen, ihr was vorbeizubringen, das ich für Peerie Charlie habe. Kannst du ihr sagen, dass ich später noch komme?«


  »Klar«, antwortete ich.


  Ich schaute ihnen nach, wie sie um den Yachthafen herum ins Klubhaus gingen. Ich hätte die Chalida gern an ihren angestammten Liegeplatz zurückgebracht, um sie wieder in Besitz zu nehmen, aber dafür hatte ich keine Zeit. Martin wollte, dass ich so schnell wie möglich zu Inga ging. Hier stimmte was nicht.


  Inga, Charlie und die Kinder lebten in einem der Bauernhäuser, die man in den achtziger Jahren errichtet hatte, als Shetland nach der Ankunft der Ölindustrie reich wurde. Charlies Vater hatte sich ein großzügiges Haus mit einer riesigen Wohnküche gebaut, dessen Panoramafenster einen wunderbaren Blick auf Busta Voe umrahmten. Inga konnte von ihrem neuen Zuhause aus das Heim ihrer Kindertage zwar nicht sehen, aber es lag in unmittelbarer Nähe. Dafür erblickte sie ihre Grundschule und ihr Gymnasium, ebenso den Saal, wo wir als Teenager zu Discos gegangen waren, und den Tankstellenladen, wo sie ihren ersten Samstagsjob gehabt hatte. Ich schaute aus dem Fenster und sah unsere Lebensgeschichte vor uns ausgebreitet. Halb war ich froh darüber, dass ich in die weite Welt hinausgegangen war, halb tat es mir leid.


  Inga hatte dunkle Ringe unter den braunen Augen, als hätte sie ein paar Nächte nicht geschlafen. Ihr dunkles Haar war zu einem unordentlichen Pferdeschwanz zusammengebunden. Sie trug alte Jeans und ein T-Shirt und hatte eine Plastiktüte mit einer Thermosflasche in der Hand.


  »Hi, Cass. Wir brechen gerade zum Berg auf. Hast du Lust, mal zu schauen, ob du noch Torfsoden schaufeln kannst?«


  »Klar«, antwortete ich.


  »Du brauchst aber nicht unbedingt zu arbeiten, erzähl mir einfach was. Tut mir leid, aber ich muss das jetzt wirklich machen. Der Wetterbericht hat für Ende der Woche Regen vorhergesagt.«


  »Schoko«, kommentierte Charlie, als sie noch ein Päckchen Penguin-Kekse in die Tasche stopfte.


  »Wenn wir ein bisschen was geschafft haben«, meinte Inga. »Komm schon, Junge.«


  Wir machten uns in Charlie-Geschwindigkeit auf den Weg, gingen über den Kiesweg hinter dem Haus und waren schon bald oben auf dem kleinen Berg angekommen. Nun erstreckte sich vor uns das mit Rinnsalen durchzogene und mit grünen Büscheln von Heidekraut gepolsterte Moorland. Die alten Zweige verströmten einen wunderbaren Honigduft, wenn wir sie unter den Füßen zertraten. Kleine Vögel mit weißen Schwanzfedern stoben vor uns auf, und ein Shetlandschaf begleitete sein rostbraunes Lamm, das vor uns floh, dass die Kiesel nur so flogen. Die Aussicht war atemberaubend: das strahlende Blaue von Busta Voe, dazu die Häuser, die an den Ufern entlang verstreut lagen, der von Felsarmen umschlossene Yachthafen. Doch während ich noch schaute, wurde ich daran erinnert, dass es auch in diesem Paradies eine Schlange gab: Eine Reihe von Polizeiautos mit gelben Blinklichtern auf dem Dach war in Richtung Busta unterwegs.


  Ingas Torfstich lag genau auf dem Kamm des Berges. Es war noch nicht lange her, dass man die Soden gestochen hatte. Die Oberfläche lag glatt und schwarz da, ölig glänzend unterhalb der regelmäßig gemusterten Wand aus aufgestapelten Soden. Vor der abgestochenen Oberfläche sah ich am Fuß des Stichs einen Haufen aus größeren Soden, den ersten, die man geschnitten hatte. Ich erinnerte mich daran, dass der unterste Teil stets der schlimmste gewesen war, weil die Soden da nichts als große Brocken Moorboden waren. Dort fing man aber immer an. Inga stellte die Thermosflasche und die Kekse ab, und wir machten uns an die Arbeit.


  Es dauerte nicht lange, bis ich meinen Rhythmus wiedergefunden hatte: bücken, die Schaufel schwingen, die schweren Soden anheben, sie aufrecht gegeneinanderstellen. Schon bald schmerzten mir Arme und Rücken. Inga war schneller als ich, sie hatte sich breitbeinig in einem Kreis aus Torfsoden aufgebaut, beugte sich aus der Taille, um die unregelmäßig geformten Stücke aufzunehmen und zu platzieren. Sie arbeitete mit unterdrückter Wut, und ich fragte mich, ob dies wohl ihr Äquivalent zum Zertrümmern von Henkelbechern war. Schon bald hatte sich hinter ihr eine lange Reihe kleiner Torfwigwams angesammelt. Charlie stapfte friedlich hin und her, bohrte die Finger in die Oberfläche des Torfstichs, platschte im Bach herum. Man würde ihn vollständig umziehen müssen, sobald er wieder zu Hause war.


  Inga richtete sich auf, als wir etwa die Hälfte des Stichs fertig hatten. »Teepause.« Ich schaute auf die Uhr und war überrascht, dass erst eine halbe Stunde vergangen war. »Charlie, möchtest du einen Keks?«


  »Schoko«, brüllte der Kleine und kam herübergerannt, stolperte durch die unebene Heide. »Meins.«


  »Natürlich deins«, stimmte ich ihm zu und tätschelte das raue Gras neben mir.


  Er setzte sich hin, die kleinen Beine gerade von sich weggestreckt, und begann seinen Keks mit völliger Hingabe auszuwickeln. Er gab mir das Silberpapier, das ein wenig klebrig war, und stürzte sich auf den Keks.


  »Also«, fragte ich, »was ist los?«


  Inga warf mir einen fragenden Blick zu, als müsste sie etwas abwägen.


  »Los schon«, sagte ich. »Raus damit. Ich würde nicht glauben, dass du sie umgebracht hast, selbst wenn du es mir erzählen würdest.«


  »Ich war’s nicht«, meinte Inga. Sie legte eine Pause ein und fügte dann heftig hinzu: »Aber Lust hätte ich schon gehabt. Sie war eine böse, böse Frau.« Ihre Augen wanderten zu Charlie, der sich größte Mühe gab, sich das Gesicht und beide Hände mit Schokolade zu beschmieren. Sie senkte die Stimme. »Ihr Rechtsanwalt hat mich angerufen und mir mitgeteilt, Favelle wünsche Charlie zu adoptieren.«


  »Ihn zu adoptieren?«, wiederholte ich.


  Ingas dunkle Augen funkelten vor Wut. »Genau das habe ich auch gesagt. ›Ihn adoptieren?‹, habe ich den Mann gefragt. ›Der Junge hat einen Vater und eine Mutter, die ihn lieben. Natürlich stimmen wir nicht zu, dass sie ihn adoptiert.‹ Und dann hat dieser Rechtsanwalt angefangen, von all den Vorteilen zu faseln, die Charlie haben würde. Die besten Möglichkeiten, die beste Schulbildung, das Beste von allem. Aber davon wollte ich nichts hören. ›Und ich nehme an‹, habe ich geantwortet, ›zu alldem gehören auch das Promi-Leben, die Paparazzi, die Angst vor Entführungen und die Drogen, sobald er das Teenageralter erreicht hat. Der einzige Vorteil, den er braucht‹, habe ich dem Mann gesagt, ›ist, dass er hier auf dem Land groß wird, wo er frei herumrennen und Spaß haben kann und wo seine Familie um ihn herum ist. Und was die Schulbildung angeht‹, habe ich ihm gesagt, ›so gehören die Schulen in Shetland zu den besten Schottlands, da müssen Sie sich nur die Leistungstabellen in den Zeitungen anschauen. Und bisher haben hier auch noch nie Kinder aufeinander geschossen.‹«


  Sie hielt inne, um Luft zu holen.


  »Und dann…« Ihre Stimme erhob sich entrüstet, doch als Charlie sich umdrehte, senkte sie sie zu einem wütenden Zischen. »Dann hatte dieser Rechtsanwalt die Unverfrorenheit, mir zu sagen, dass ich Charlie nicht angemessen erziehe. Man hätte gesehen, wie ich das Kind körperlich gezüchtigt habe, hat er gesagt, und ob ich mir darüber im Klaren wäre, dass man mich dafür belangen könnte? Na ja! ›Ich habe drei Kinder großgezogen‹, habe ich zu ihm gesagt, ›und niemand hat auch nur angedeutet, dass eines von ihnen schlecht behandelt worden wäre. Und die körperliche Züchtigung, wie Sie es nennen, das war ein Klaps auf den Hintern, um ihn zu warnen, dass er sich benehmen sollte. Ich habe ihn vom Wikingerschiff in ein Schlauchboot gereicht, und er hat so gestrampelt, dass er leicht hätte ins Wasser fallen können. Vielleicht ist es in Ihren Augen gutes Elternverhalten, einen Zweijährigen ins offene Meer fallen zu lassen, in meinen Augen ist es das jedenfalls nicht. Außerdem‹, habe ich noch hinzugefügt, ›wenn Sie je ein Kind von zwei Jahren gesehen haben, das keine Tobsuchtsanfälle hat, dann haben Sie ein Kind gesehen, dem die Eltern alles, aber auch alles durchgehen lassen. Und so wird keines meiner Kinder aufgezogen.‹ Und dann, du wirst es nicht glauben…«


  Ich fand es ohnehin schon schwer, ihr zu glauben. Hatte Favelle wirklich gemeint, dass sie nur fragen musste, und das Kind würde ihr gehören? Ich dachte an andere Prominente, die Kinder adoptierten, und vermutete, ja, das hatte sie wohl gemeint. So wie sie die Sache sah, stand dem ganzen Projekt nur eine selbstsüchtige Mutter im Weg. Sie war keine Mutter, sie verstand das nicht.


  »Dann«, fuhr Inga fort, »hat er mir Geld angeboten. Geld! Für Charlie! Oh, er hat es nicht so formuliert. Er hat sich lang und breit über all die Ausgaben und das Kindergeld ausgelassen, aber im Grunde ist es darauf hinausgelaufen. Sie dachte, ich würde ihr Charlie verkaufen. Ich sage dir, wenn sie in dem Augenblick vor mir gestanden hätte, dann hätte ich…«


  Sie unterbrach sich. Vor meinem Auge tauchte das Bild der weit aufgefächerten roten Haare und der Blutlache auf.


  »Also«, sprach Inga weiter, »habe ich ihm gesagt, er wolle mir wohl Blutgeld anbieten und wir wollten damit nichts zu tun haben. Selbst das hat ihn nicht zum Schweigen gebracht. Er sagte, er könnte verstehen, dass der Gedanke mich schockierte. Er würde das alles aufschreiben und uns zusenden. Ich sagte ihm, wenn ich noch ein einziges Wort von ihm hörte, dann würde ich damit schnurstracks zu den Zeitungen gehen und denen erzählen, dass Favelle versuchte, mir mein Kind zu stehlen.«


  »Gut gemacht«, sagte ich. Charlie hatte seinen Keks aufgegessen und kam mit ausgestreckten Klebefingern zu uns herüber. Inga fischte in ihrer Tasche nach einem Päckchen Feuchttücher und wischte ihn sauber.


  »Mehr Schoko?«, fragte er hoffnungsvoll.


  »Keine Chance«, antwortete ich. »Komm und hilf uns auf.«


  »Na ja, wenn du meinst«, sagte Inga.


  Wir erhoben uns ächzend. »Also«, schloss Inga ab. »Seither habe ich nichts von ihm gehört.«


  »Das ist unglaublich«, erwiderte ich. »Ich wusste ja, dass Filmstars ein behütetes Leben führen, aber ich kann einfach nicht glauben, dass sie allen Ernstes gedacht hat, du würdest so einfach dein Kind hergeben.«


  »Ich auch nicht«, sagte Inga. »Ich weiß, dass ich nicht immer viel Getue um Charlie mache und nicht ständig mit ihm kuschele– nun, das würde ihm sicher gar nicht gefallen–, aber sie hat bestimmt gedacht, dass mir gar nichts an ihm liegt. Nun, jetzt weiß sie es. Jetzt hat man’s ihr beigebracht.«


  »Wie meinst du das, man hat es ihr beigebracht?«, wollte ich wissen. »Ist sie selbst zu dir gekommen?«


  Inga wurde puterrot. »Nein… nein… ich meine, der Rechtsanwalt wird es ihr gesagt haben.« Sie reckte das Kinn vor. »Und ich hoffe, er hat ihr wortwörtlich wiederholt, was ich ihm gesagt habe.«


  »Wann war das alles?«, fragte ich.


  Sie wandte den Kopf ab. »Vor zwei Tagen abends. An dem Abend, bevor sie gestorben ist.«


  Ich hatte mich gefragt, was Favelle dazu bewogen haben könnte, Busta zu verlassen. War sie zu Inga gegangen, um sie persönlich um Charlie zu bitten? Ich hatte gemeint, Inga zu kennen, aber jetzt war ich mir da nicht mehr so sicher. Vielleicht log sie. Vielleicht auch nicht.


  Ihr Gesicht verzog sich. »Ich kann es nicht glauben, dass sie tot ist. Cass, glaubst du, dieser Rechtsanwalt erzählt der Polizei, dass sie Charlie adoptieren wollte?«


  »Bestimmt«, antwortete ich.


  »Aber ich habe ihm doch den Kopf geradegerückt!«, protestierte sie.


  Ich merkte, dass sie selbst nicht davon überzeugt war, und ich war es auch nicht. Falls Favelle sich und allen in ihrer Umgebung eingeredet hatte, dass Charlie bei ihr ein viel besseres Leben führen würde, dann wäre es ihr nicht schwergefallen, ihn seiner Mutter zu stehlen. Sobald sie ihn erst einmal mit falschen Papieren oder einem gefälschten Pass in den Staaten hatte, wäre es Inga so gut wie unmöglich gewesen, ihn zurückzubekommen.


  Mit einem solchen Motiv wäre sogar ich zu einem Mord bereit gewesen, und ich war nicht Charlies Mutter.


  Kapitel 12


  Gegen Mittag kam ich vor Hunger fast um, hielt also unterwegs beim Coop an. Es war nicht viel los, draußen standen nur ein paar Autos, daneben eines dieser großen, kantigen Wohnmobile. Ich stampfte meine torfverklebten Schuhe auf der Fußmatte ein bisschen sauber und ging hinein. Nun war es mit der Ruhe vorbei: In allen vier Gängen des Ladens schien es von Kindern nur so zu wimmeln, die in voller Lautstärke brüllten: »Dad, können wir mehr Schokokrem haben?« und »Mum, wir haben beinahe keine Chips mehr.« Dad war ein kugelrunder Mann mit hochrotem Kopf, der verstohlen zu den alkoholischen Getränken hinter der Kasse spähte. Mum, das musste die Frau mit dem vollen Einkaufswagen sein. Sie trug ein helles, geblümtes Sommerkleid und Sandalen und ignorierte stur alle Rufe.


  Wieso jetzt?, fragte ich mich. Juni war ziemlich früh für Wohnmobile. Ich pirschte mich an die Frau heran, warf einen Blick auf das Regal hinter ihr und lächelte. »Entschuldigung, könnten Sie mir vielleicht ein Glas Marmelade rüberreichen?«


  Sie schaute mit ausdrucksloser Miene auf das Regal. »Welche Sorte?«


  »Oh– äh– das habe ich vergessen zu fragen.« Ich warf ihr ein weiteres Lächeln zu. »Ich arbeite bei dem Filmschiff, wissen Sie, dem Wikingerschiff unten am Pier, und die vom Catering haben gesagt, wenn ich zum Coop gehe, soll ich ihnen Marmelade mitbringen. Essen diese Amerikaner nicht so merkwürdige Sachen wie Erdnussbutter und Erdbeermarmelade in einem Glas, so in Streifen?«


  »Hier, Schätzchen, schauen Sie mal selbst«, sagte die Frau und quetschte sich ans Regal, um mich vorbeizulassen. Ihr Akzent war lupenreines Newcastle-Englisch. Ich nahm zwei beliebige Marmeladengläser vom Regal und tat so, als müsste ich sie vergleichen.


  »Wir haben das Filmschiff gesehen, als wir vorhin vorbeigefahren sind. Ein ganzer Haufen von denen war vor zwei Abenden auf dem Berg, die haben gefilmt und so. Hatten gleich neben uns geparkt, jawohl.«


  Volltreffer!


  »Ja, die haben den Sonnenuntergang aufgenommen«, erklärte ich.


  »Das haben sie uns auch gesagt.« Ihre Augen wurden kugelrund. »Einer von denen war dieser Ted Tarrant. Mannomann, der sieht vielleicht gut aus, der Typ. Armer Kerl, seine Frau auf diese Art zu verlieren. Wir hatten sogar die Polizei bei uns, und die haben uns zu alldem befragt und so.«


  »Oh!«, sagte ich aufmunternd.


  »Die Polizei hat uns gefragt, ob wir gesehen haben, wie jemand den Lieferwagen weggefahren hat, und ich habe nein gesagt. Na ja, ich schlafe schlecht, das hätte ich bestimmt gehört. Ich habe mitbekommen, wie sie Sachen aus dem Wagen ausgeladen haben, aber der Wagen ist keinen Zentimeter gefahren, das kann ich beschwören.«


  »Der Kameramann hieß Michael«, sagte einer ihrer Sprösslinge, der plötzlich neben uns aufgetaucht war. »Der hat mich mal durch seine Linse gucken lassen. Mum, wir brauchen noch Schokokrem.«


  Sie legte ein Glas in den Einkaufswagen, ohne ihr Kind anzuschauen. »Dann war da noch ein anderer, der war ein bisschen ruhiger, ein älterer Mann, auch mit dunklem, aber sehr viel kürzerem Haar.«


  James Green.


  »Und später kam in einem zweiten Auto eine junge Blondine, die mit einem Klemmbrett wichtig getan hat. Aber ich habe keine Ahnung, was die mit dem Ganzen zu tun hatte. Der Polizei habe ich nichts von ihr erzählt… na ja, die haben nicht gefragt.«


  »Oh«, meinte ich überrascht. Mir war nicht klar, dass Elizabeth auch mitgegangen war.


  »Sie sah aus wie eine von denen, die jedem, der irgendwas macht, sagen müssen, wie’s geht.« Die Frau schniefte. »Hat mich total an meine Vorgesetzte bei der Arbeit erinnert. Die Frau ist kurz nach elf gekommen, in einem von diesen kleinen roten Fiestas.«


  Ach, wirklich?


  »Sie hat die anderen gesucht«, fügte das Kind hinzu. Ich warf ihm einen zweiten Blick zu. Der Junge trug das Haar modisch lang. Es rahmte ein schmales, weißes Gesicht ein, das mit Unmengen von Sommersprossen übersät war. Die blauen Augen blitzten scharf und wach.


  »Du warst doch im Bett«, sagte seine Mutter bissig.


  Ich dachte an die Betten unter dem Dach dieser Art von Wohnmobilen, mit einer schönen kleinen Klappe darüber, durch die jemand, der so mager wie dieser Junge war, leicht rauskrabbeln konnte. Ich ging neben den Dosen mit Vanillesoße in die Hocke und flüsterte ihm zu: »Und hat sie die anderen gefunden?«


  »Michael, den hat sie gefunden, denn der war oben auf dem Berg in dem kleinen Haus. Er wusste nicht, wo die anderen waren. Er meinte, sie wären irgendwo in der Gegend auf dem Berg. Dann hat sie bei allen Felsbrocken nachgeschaut, hat das Gesicht verzogen und ist weggefahren.«


  »Dummes Zeug, lieber Jimmy«, meinte seine Mutter. »Geh und hol ein paar Tüten Chips.«


  Ich richtete mich auf. »Während der Dreharbeiten sind die Leute manchmal wie besessen«, erklärte ich. »Ich hoffe, sie haben Sie nicht allzu sehr gestört mit ihrem Lärm.«


  »Nein, nein, Mädel, keine Bange. Die sind alle angekommen, als ich gerade die Kleinen ins Bett gebracht hatte, und ich habe gedacht, es würde jede Menge Unruhe geben, aber nein, die beiden Kameraleute haben sich einfach nur ihre Gerätschaften auf die Schulter gepackt, und Ted Tarrant ist weggewandert, und das war’s.« Sie lachte plötzlich gackernd. »In den Sonnenuntergang gewandert, was? Und die Frau, die muss so rücksichtsvoll gewesen sein, dass sie ohne Motor den Berg runtergerollt ist, denn ich habe gar nicht mitbekommen, wie sie weggefahren ist. Wenn sie ihren Motor angelassen hätte, dann hätte ich das gehört. Am Morgen war sie jedenfalls weg, das kann ich Ihnen sagen.« Sie schaute abfällig auf das Glas Heidelbeermarmelade, das ich in der Hand hielt. »Das sollten Sie aber nicht nehmen, Schätzchen. Das gestreifte Zeug hier, das ist es.« Sie holte ein Glas vom Regal. Vielleicht würde Anders so was essen.


  Die Frau pfefferte ein letztes Paket Puddingpulver in ihren Einkaufswagen und wandte sich zu mir. »Sie sind Reporterin, oder? Wehe, Sie benutzen was, was ich gesagt habe…!«


  »Nein«, erwiderte ich hastig. »Ich bin wirklich eine von den Filmleuten. Ich bin der Skipper des Wikingerschiffs. Cass Lynch.«


  Sie musterte mich einen Moment, und auf einmal guckte sie ganz verschlagen. Ihre Augen wanderten blitzschnell von meinem mit Torfstaub verschmierten Gesicht über meine sonnenbraunen praktischen Hände und zurück. »Haben wohl in dieser Szene den Kohlenmann gespielt, was, Mädel?«


  »Ich habe einer Freundin geholfen, ihre Torfsoden aufzustellen«, antwortete ich. »Sie wissen schon, den Torf, den sie hier als Brennmaterial benutzen. Das ist ein schmutziges Geschäft.«


  »Na, da lasse ich Ihnen den Vortritt«, meinte sie. »Meine Jungs würden sich gern mal auf diesem Schiff umschauen. Meinen Sie, Sie könnten ’ne Führung für uns veranstalten?«


  »Heute nicht«, erwiderte ich. »Die Polizei krabbelt noch überall rum, aber kommen Sie später mal vorbei, dann führe ich Sie gern rum.«


  Ich ging, in Gedanken versunken, zum Yachtklub zurück, das Glas mit der widerwärtigen Marmelade an die Brust gedrückt. Na so was. Also hatte Elizabeth Favelle zu Bett gebracht und war dann gleich zum Ronas Hill aufgebrochen, um sich mit Ted den Sonnenuntergang anzuschauen. Nur hatte sie ihn nicht gefunden. Sie hatte sich leise wieder aus dem Staub gemacht, hatte ihr Auto ohne Motor den Berg hinunterrollen lassen. Dabei war sie oberhalb des Yachthafens vorbeigefahren. Sie könnte sogar zum Hafen hinuntergekommen sein, wenn sie gesehen hätte, dass Favelle dorthin ging. Und sie hatte der Polizei nichts von diesem kleinen Ausflug erzählt. Das war entweder sehr dumm oder sehr finster und bedrohlich.


  Im Yachtklub genehmigte ich mir erst einmal eine lange heiße Dusche und tauchte, sauber, rosig und nach Erdbeeren duftend, wieder auf. Anschließend bewegte ich die Chalida an ihren angestammten Liegeplatz zurück. Ich wollte auch die letzte Spur der Polizeiinvasion tilgen. Vor allem wollte ich den grauen Puder loswerden, mit dem sie die Fingerabdrücke abgenommen hatten. Nicht allzu viele Fingerabdrücke, denn ich hatte alles Holz am Tag vor Favelles Ankunft auf Hochglanz poliert, doch es waren ein paar Abdrücke von Ratte dabei. Ich hoffte, dass das die Leute von der Spurensicherung verwirrt hatte. Eine halbe Stunde mit einem nassen Lappen auf dem weißen Lack und mit Möbelpolitur auf dem Holz, und schon hatte ich mein Zuhause wieder in Besitz genommen. Dann ging ich rasch alle Backskisten durch, leerte sie aus und packte den Inhalt neu ein.


  Ich war gerade damit fertig und hatte im Kessel Wasser für eine Tasse Tee aufgesetzt, als ich Anders’ Schritte auf dem Ponton hörte. Die Chalida schwankte ein wenig; er kam an Bord, bewegte sich schwerfällig, als hätte er nicht genug geschlafen. In der einen Hand trug er seinen Seesack. Ratte saß auf seiner Schulter, eine Beule unter dem karierten Hemd. Anders’ Gesicht war grau unter all der Sonnenbräune, und er hatte dunkle Ringe unter den Augen. Der sonst so adrette Bart war struppig, als hätte er ihn ein paar Tage nicht gestutzt.


  »Tee?«, fragte ich.


  Er nickte, schwang den Seesack vor und klappte zwischen dem Schott und dem Tisch zusammen, kauerte sich in die Ecke, als suche er dort Schutz. Ratte glitt unter seinem Kragen hervor, nahm ihren Lieblingsplatz auf der Kante des Regals ein und begann sich den Schnurrbart zu putzen. Ich stellte Anders einen Henkelbecher mit Tee hin und holte den Schiffskognak hervor. »Du siehst aus, als könntest du einen gebrauchen.«


  »Und ob«, sagte er mit Nachdruck.


  Ich schenkte mir auch einen ein und setzte mich Anders gegenüber hin. »Ich auch.«


  Ja, er hatte sich verändert. Aus dem Loki war ein Thor geworden, aus dem Maschinisten der Schiffsingenieur, mir ebenbürtig in seinem eigenen Handlungsbereich. Ich lehnte mich zurück, war beruhigt. Was auch immer der Grund für seine Lüge gewesen war, ich würde ihn verstehen. Und er würde ihn mir sagen, sobald er dazu bereit war.


  Er nahm einen großen Schluck Tee und schaute zu mir herüber. »Was meinst du, werden die wohl weiterfilmen?«


  Zwei Seeleute, die miteinander darüber sprachen, was als Nächstes zu tun war. »Ted hofft, dass er morgen wieder drehen kann«, antwortete ich. »Ich habe, gleich nachdem es geschehen war, mit Mr Berg gesprochen und gestern noch einmal. Er schien das auch zu wollen. Ich nehme an, dass dabei jede Menge Geld zu verdienen ist.«


  »Favelles letzter Film.« Er schmiegte seine Hand um die Henkeltasse und trank, dann setzte er die Tasse wieder auf dem Tisch ab, hielt sie aber immer noch umfangen, als brauchte er die Wärme.


  »Wir sollten also unseren Vertrag bis zu Ende erfüllen«, sagte ich. »Dann, denke ich, geht es so weiter wie geplant. Die Stormfugl wird verkauft. Ich frage mich, ob das Heritage Centre immer noch an ihr interessiert ist.« Eine Gruppe von Unst, der nördlichsten Insel, war bei uns gewesen. Die Leute hatten daran gedacht, das Schiff zum Mittelpunkt ihrer Wikingerausstellung zu machen.


  »Die werden es sich jetzt nicht mehr leisten können, die Stormfugl zu kaufen«, meinte Anders. »Das Schiff, auf dem Favelle gestorben ist.« Die Worte beschworen ein kleines Schweigen herauf. Daran hatte ich nicht gedacht, aber sobald Anders es ausgesprochen hatte, wusste ich, dass er recht hatte. Kein Wunder, dass sich Mr Berg ins Fäustchen lachte. Das Schiff war nun keine ehemalige Filmkulisse mehr, die er praktisch verschenken musste, um Liegegebühren zu sparen, jetzt war es eine gruselige Reliquie, eine Erinnerung an den geheimnisvollen Tod eines Filmstars. Falls er die Stormfugl auf eBay versteigerte, würde er eine unglaubliche Summe dafür bekommen. Ich verzog das Gesicht.


  »Die Menschen sind wirklich seltsam.«


  »Ja«, stimmte Anders mir zu und schwieg dann weiter. Ich wartete. Wir waren Partner. Er würde mir alles erzählen, sobald er dazu bereit war. Ich erinnerte mich jedoch an die Frage, die ich stellen wollte.


  »Anders, hast du irgendwann mal jemanden von den anonymen Briefen reden hören, am Set oder hinterher?«


  Ich konnte sehen, dass er was davon mitbekommen hatte. »Ja, aber nicht vor Favelles Tod. Jetzt sprechen sie alle davon und von einem gefährlichen Stalker. Ich glaube, die finden das aufregend.« Er holte tief Luft und stellte seinen Henkelbecher zur Seite. »Cass, ich muss dir was erklären. Wegen der Polizisten. Ich wollte dich nicht in Schwierigkeiten bringen. Ich war nervös– ich wollte mich nicht mit denen anlegen, also habe ich…« Er spreizte die Hände auf der Tischplatte. »Sie haben Fragen gestellt, wo ich war und was Favelle hier auf dem Schiff zu suchen hatte.«


  Er kam ins Stocken und schwieg dann.


  »Ja«, antwortete ich, als ich begriff, dass er nicht noch einmal davon anfangen würde. »Ich habe mir gedacht, dass sie vielleicht auf der Suche nach Maree war.«


  Anders schüttelte den Kopf. Sein blondes Haar glänzte. »Nein. Sie hat nach mir Ausschau gehalten.«


  Ich starrte ihn ungläubig an. »Nach dir?«


  Er wurde rot. »Wir hatten… nun ja, es war eine Art Verabredung.«


  Ich konnte es nicht fassen. »Du hattest eine Verabredung mit Favelle an Bord der Stormfugl?« Die elegante Favelle hatte sich zu einem One-Night-Stand verabredet, noch dazu mit einem Handlanger und in der offenen Kajüte an Bord eines Wikingerschiffs? Das war aber ein sozialer Abstieg!


  »Viele Frauen«, sagte Anders etwas steif, »finden mich attraktiv, auch wenn du das nicht so siehst.«


  »Das habe ich überhaupt nicht gemeint«, protestierte ich. »Ich meinte, na, du weißt schon, sie und Ted, das Traumpaar von Hollywood. Und dann schleicht sie sich davon, um sich mit dir zu treffen, in der Kajüte auf der Stormfugl. Ich hätte es einfach von ihr nicht erwartet.«


  »Ich auch nicht«, meinte Anders. »Es war alles sehr seltsam.« Er lehnte sich ein wenig entspannter an das Schott, wandte den Kopf so von mir weg, dass die Sonne seine prägnanten Wangenknochen beleuchtete. »Sie hat mich immer angelächelt, weißt du, und ich denke, sie glaubte, ich wäre Charlies Vater, wegen meiner Haarfarbe und so und weil wir beide am ersten Tag zusammen auf dem Schiff waren. Dann hat sie am Mittag angefangen, sich an mich ranzumachen, sich immer an mich gelehnt und mir Fragen gestellt: Wie es mir hier gefiele und in welchem Zimmer ich übernachte. Ich habe ihr erklärt, dass ich nicht im Hotel untergebracht sei, dass ich nachts als Wache an Bord der Stormfugl schlafe. Sie hat mich angelächelt und gemeint, dann würde sie mich vielleicht eines Nachts mal besuchen kommen.«


  Ich versuchte mir das vorzustellen, aber es gelang mir nicht.


  »Ich wusste nicht, was ich sagen sollte«, fuhr Anders fort. »Eine Liebesnacht mit Favelle– das ist ein bisschen so, als hätte einem Greta Garbo ein eindeutig zweideutiges Angebot gemacht. Sie kam mir irgendwie nicht vor wie eine…« Er unterbrach sich, probierte wohl in Gedanken verschiedene Formulierungen durch. »… wie eine Frau, die mit egal wem schläft, nur so zum Spaß. Und doch hatte sie sich bestimmt nicht in mich verliebt. Sie lächelte und tätschelte mir die Hand und sagte nichts mehr, als hätte sie eine Entscheidung getroffen. Das passte mir gar nicht.«


  »Hattest du noch nie einen One-Night-Stand?«, fragte ich.


  Er schüttelte den Kopf. »So nicht. Das ist was anderes, Cass, und das weißt du auch.« Seine helle Haut rötete sich. »Manchmal, wenn man in einer Gruppe was unternimmt und sich anfreundet und am Ende dann weiß, dass man sich nie wieder begegnen wird…«


  Ich wusste, was er sagen wollte. Man klettert zusammen den Mast hinauf und schaut zu, wie die Sonne scharlachrot über dem Meer aufgeht, und wenn man das Reiseziel erreicht hat, na ja, dann wird man vielleicht für jene letzte Nacht ein Liebespaar.


  »Das hast du auch schon gemacht«, sagte er, »sogar du, die kühle, reservierte Cass, die Einzelgängerin.«


  So sah er mich? »Ja«, antwortete ich. »Das habe ich auch schon gemacht.«


  »Wir waren nicht befreundet, Favelle und ich. Ich hatte das Gefühl…« Er legte eine Pause ein, versuchte sich zu erinnern. »Es war beinahe so, als spielte sie eine Rolle. Sie war irgendwie wild entschlossen. Mir war sehr unbehaglich zumute. Und dann hat ihr der Felsbrocken einen Schrecken eingejagt, und ich hoffte, sie würde nicht auf die Stormfugl kommen. Trotzdem habe ich dich gefragt, ob ich meinen Posten an dem Abend verlassen dürfte. Ich dachte, ich wäre lieber nicht dort, für alle Fälle.«


  »Falls sie doch kommen würde?«


  »Falls es irgendwie ein abgekartetes Spiel war«, erklärte er. »Ich hatte Angst, dass uns ein Fotograf von irgendeiner Zeitung oder der wütende Ehemann überraschen würde. Am meisten hoffte ich aber, dass sie wegen der Sache mit dem Felsbrocken nicht kommen würde.«


  »Aber sie ist aufgetaucht«, sagte ich. Und dann stellte ich die große Frage. »Und wo warst du zu diesem Zeitpunkt?«


  »Im Klubhaus.« Er beugte sich vor. »Ich habe gesehen, wie du weggegangen bist. Ich hab ein paar Drinks gekippt, und dann bin ich zur Stormfugl runtergegangen. Es war spät, elf Uhr, aber natürlich war es immer noch taghell. Ich dachte, es wäre zu spät, jetzt würde sie nicht mehr kommen, also bin ich wie üblich zu Bett gegangen. Ich war schon beinahe eingeschlafen, als ich von oberhalb des Yachthafens Stimmen hörte. Es war ein Paar, das vom Busta Hotel die Straße entlangging. Sie waren gerade bei dem Stehenden Stein angekommen, oben auf dem Hügel, blieben stehen, um miteinander zu sprechen. Der Mann versuchte die Frau zu irgendwas zu überreden, das hörte man an seinem Tonfall, weißt du, ganz leise und schnell, und er ließ sie dazwischen kaum zu Wort kommen. Als sie dann aber sprach, erkannte ich Favelles Stimme, und mir wurde klar, dass sie versuchte, den Mann loszuwerden, damit sie an Bord der Stormfugl kommen konnte. Da kehrte mein ganzes Unbehagen zurück. Ich hab meinen Schlafsack genommen und bin ins Klubhaus umgezogen, aufs Männerklo, und hab mich dort auf eine Bank gelegt. Dann bin ich wieder in die Bar zurück und habe Ausschau nach ihr gehalten. Sie ist nicht gekommen.«


  »Aber…«, hob ich an.


  »Ich habe Ausschau gehalten«, wiederholte er. »Ich habe in der Bar gewartet, bis Alan dichtgemacht hat. Ich habe kurz überlegt, ihn zu fragen, ob ich auf einem der Sofas dort übernachten dürfte, aber dann habe ich mir gedacht, dass das vielleicht aus Versicherungsgründen nicht geht, und ich konnte ihm ja den Grund nicht erklären.« Er parodierte sich selbst: »Na ja, weißt du, ich möchte einfach nicht mit der berühmten Favelle schlafen.«


  »Also hast du in der Herrentoilette gepennt«, sagte ich.


  Er nickte. »Und als ich sie am nächsten Morgen tot da liegen sah, bin ich in Panik geraten. Ich dachte, du und ich, wir könnten uns gegenseitig ein Alibi verschaffen, wenn ich aussagte, dass wir zusammen auf der Chalida rausgefahren sind und dass ich an Bord geblieben bin. Erst als ich es behauptet hatte, habe ich begriffen, dass sie uns gleichzeitig befragten. Aber dann habe ich mir gedacht, es würde sich sehr verdächtig anhören, wenn ich jetzt meine Aussage zurückziehen würde, also habe ich mich aus dem Staub gemacht und den Mund gehalten.«


  »Die haben dir sowieso nicht geglaubt«, erwiderte ich. »Du wirst noch mal hingehen und denen die Wahrheit erzählen müssen.«


  »Es war echt dämlich«, wiederholte er finster.


  »Aber was du gesehen hast, ist wichtig«, sagte ich. »Begreifst du das nicht? Du hast vielleicht Favelle mit ihrem Mörder gesehen.«


  Er schüttelte zweifelnd den Kopf. »Sie ist später gestorben. Warum sollten die beiden sich denn stundenlang gestritten haben?«


  »Aber so könnte es gewesen sein. Wer war der Mann, konntest du das hören?«


  »Ich bin mir nicht ganz sicher«, meinte Anders, »aber ich glaube, es war der Lehrer, der die Filmleute gefilmt hat. Kevin.«


  Da klingelte mein Handy. Dads Nummer leuchtete auf.


  »Bist du das, Cassie? Mädchen, ich weiß nicht mehr, wo mir der Kopf steht.« Es war Jessie Matthewson in höchster Aufregung. »Dass diese junge Frau auf dem Schiff gestorben ist, genau wie damals, das hat mir einen wahnsinnigen Schrecken eingejagt. Wir haben gerade zu Mittag gegessen, Gibbie und ich, als es in den Nachrichten kam, und Gibbie, der wurde totenbleich. ›Das ist diese Favelle, die ist auf unserem Schiff gestorben‹, sagte er. Ich dachte, ich müsste den Arzt rufen.«


  »Mir hat es auch einen Schock versetzt«, sagte ich spitz.


  »Und dann hatten wir die Polizei im Haus. Ich war vielleicht froh, dass Gibbie in der Nacht zuvor nicht bis spät auf dem Schiff gearbeitet hat.«


  Er hatte nur an sehr wenigen Abenden länger auf dem Schiff gearbeitet, und ich fragte mich, warum Jessie sich die Mühe machte, das zu erwähnen. Die Fußabdrücke eines Fremden, die unter Deck führten…


  »Er war an diesem Abend überhaupt nicht an Bord?«, fragte ich.


  »Nein«, antwortete Jessie und änderte den Kurs. »Gerade hat deine Mutter angerufen. Sie will, dass ich zu euch gehe und das ganze Haus auf Hochglanz poliere und überall Blumen hinstelle. Sie sagt, sie gibt im Wohnzimmer eine Pressekonferenz, da soll es also aussehen wie ein Raum aus dieser Hello-Zeitschrift.«


  Da Maman alle Formen von Hochglanz- und Klatschzeitschriften für unaussprechlich vulgär hält, nahm ich an, dass sie mit dieser Bemerkung Jessie schmeicheln wollte und versuchte, auf deren Bezugssystem einzugehen.


  »Hab ich alles gemacht, und dein Dad sagt, es sieht gut aus. Aber ich würde mich sehr freuen, wenn du mal rüberkommen könntest und es dir ansiehst. Du weißt doch, wie die Männer sind. Die haben für so was kein Auge.«


  Ich war mir nicht sicher, ob ich ein Auge dafür hatte, nur weil ich weiblichen Geschlechts war. Ich schaute auf meine Armbanduhr. Viertel nach vier. Ja, ich konnte rüberkommen, alles bewundern und gleich von dort mit Dad zum Flughafen fahren, statt dass er mich am Yachthafen abholte.


  »Das mach ich, Jessie«, sagte ich. »Hast du genug Blumen, oder soll ich noch beim Coop vorbeischauen?«


  »Nö, nö, nicht nötig, ich habe Tulpen aus dem eigenen Garten und die letzten Shetland-Lilien, die ersten Kornblumen und genug Glockenblumen, um den ganzen Himmel blau einzufärben.« Wieder legte sie eine Pause ein, um Luft zu holen, und ich wusste, dass jetzt gleich kommen würde, was sie eigentlich wollte.


  »Und ich soll ihr Bett zurechtmachen, hat sie gesagt. Ich wollte deinen Dad nicht so gern fragen– das heißt, Cassie, ich hab überlegt, ob sie ihr eigenes Bett meinte oder das im Gästezimmer. Denn schließlich ist es ja eine Weile her. Und dann ist da diese junge Frau, also war ich mir einfach nicht sicher…« Sie ließ den Satz in einem vielsagenden Schweigen ausklingen.


  Ich hatte offenbar den Wald vor Bäumen nicht gesehen. Ja, wirklich, was dachte sich Maman dabei, wenn sie so nach Hause gerauscht kam? Dad hatte eigentlich ziemlich erfreut gewirkt, aber folgte nun die große Versöhnung, oder kalkulierte sie nur ganz besonders kühl, diese Göttin, die aus der Theaterkulisse auftauchte und alles richtete?


  »Ich weiß es nicht«, gab ich zu. »Warum nicht auf Nummer sicher gehen und beide Betten frisch beziehen?«


  »Hab ich«, antwortete Jessie. »Und ich hab einen Hühnereintopf gekocht und in den Ofen gestellt, und eine Flasche von ihrem weißen Wein steht im Kühlschrank, und dann wäre da ein kalter Rhabarberstreusel, den du einfach im Ofen warm machen kannst, wenn ihr nach Hause kommt.«


  »Klingt prima«, sagte ich. Ich erinnerte mich an Jessies Rhabarberstreusel.


  »Dann wäre also alles so weit fertig. Wie kommen die Leute von der Polizei denn mit den Untersuchungen voran? Ich hab gesehen, dass dein Schiff durchsucht wurde.«


  »Ja«, erwiderte ich. »Jessie, eins wüsste ich noch gern…«


  Schon fuhr sie mir dazwischen. »Was hättest du denn für einen Grund gehabt, diese Frau anzugreifen?«, fragte sie mit herzerwärmender Entrüstung.


  »Die meinen, ich hätte sie für Maree gehalten«, wandte ich rasch ein. »Tatsächlich hätte ich gern mit Maree geredet…«


  »Das wird dir nicht gelingen«, antwortete Jessie, »denn die ist ja genau an dem Abend verschwunden, hat nur einen Zettel auf dem Frisiertisch hinterlassen, auf dem stand, dass sie ein paar Tage fort wäre, ohne eine Adresse, wo man sie erreichen kann.«


  »Du weißt nicht, wann sie gegangen ist?«


  »Es war bestimmt vor neun Uhr, denn ich war noch drüben bei Jeannie, weißt du, bei der Mutter von Ingas Mann, und als ich zurückkam, da waren die Nachrichten im Radio gerade zu Ende.« Jessie hatte die seltsame Angewohnheit, das Radio ständig anzulassen, damit das Haus Gesellschaft hatte, wenn sie nicht da war; ihr eigener kleiner Beitrag zur globalen Erwärmung. »Dein Dad ist gestern Morgen hergekommen. Er sah ganz schrecklich aus, er hat sie gesucht. Die beiden haben sich gestritten, stimmt’s?«


  Es hatte keinen Zweck, das leugnen zu wollen. »Ja.«


  »Na, das ist auch gut so«, meinte Jessie herzlich. »Sie war ja wohl ein recht anständiges Mädel, ich will gar nicht sagen, dass sie das nicht war, aber es ist doch viel besser, dass sie sich aus dem Staub gemacht hat und dass jetzt deine Mum nach Hause kommt.« Sie holte tief Luft und änderte schon wieder den Kurs. »Aber das war eine schlimme Sache, eine wirklich schlimme Sache, das arme Ding, so umzukommen. Wissen die denn überhaupt, wann sie überfallen wurde?«


  »Und wenn, dann sagen sie’s nicht.« Elizabeth hatte Favelle um halb elf gute Nacht gesagt. Danach hatte sich Favelle wohl gleich davongeschlichen, denn Anders hatte sie in der Abenddämmerung, so gegen elf, gesehen und danach vom Klubhaus nach ihr Ausschau gehalten. Bis die Bar schloss, war sie immer noch nicht auf der Stormfugl angekommen. Wo war sie bloß gewesen?


  Das Haus von Jessie und Gibbie lag gleich oberhalb vom Yachthafen.


  »Sie ist kurz vor vier gestorben«, sagte ich und wartete ab, was Jessie darauf antworten würde.


  »Ach ja«, beendete Jessie ihren Gedankengang. Sie versuchte so beiläufig wie möglich zu wirken, aber ich konnte die Erleichterung in ihrer Stimme hören. »Dann sag ich Gibbie, er braucht sich keine Sorgen zu machen, denn um die Zeit war er sicher zu Hause und im Bett, darauf kann ich schwören.«


  »Oh«, sagte ich ganz nebenbei. »Vorher war er wohl nicht zu Hause?«


  »Ach, du weißt doch, er muss nach den Schafen schauen und so.«


  Klar, das stimmte, aber Jessie hätte wissen sollen, dass mir bekannt war, dass man in dieser Jahreszeit nicht nach den Schafen zu schauen brauchte. Jetzt war ich tatsächlich davon überzeugt, dass Gibbie außer Haus gewesen war und sich an der Stormfugl zu schaffen gemacht hatte. Bei der ersten Gelegenheit, die ich hatte, würde ich an Bord nachsehen, was er angerichtet hatte.


  In der Zwischenzeit blieben mir noch zwanzig Minuten. Maree. Ich schlug mein Exemplar des Shetland Visitor auf und dachte nach. Um Viertel nach acht war sie aus dem Haus gestürmt. Sie war nach Busta zurückgekehrt, hatte ihren Shetland Visitor aufgeschlagen, genau wie ich das jetzt machte. Unterkunft. Landkarte von Shetland.


  Wenn ich mich an einen Ort begeben wollte, wo mich niemand aufspüren konnte, würde ich auf eine andere Insel gehen. Ich schlug den Fahrplan der Fähren auf und überlegte, welche Möglichkeiten Maree gehabt hatte. Die abseits gelegenen Inseln kamen nicht in Frage. Vielleicht Bressay, die lange Insel, die den Hafen von Lerwick zu einem so geschützten Ort machte. Lerwick möglicherweise? Aber Maree war mit Dad in Lerwick gewesen und wusste, dass sie dort nicht in der wuselnden Menschenmenge einer Großstadt untertauchen konnte. Viel wahrscheinlicher war, dass sie, sobald sie den Kopf aus der Tür streckte, jemandem über den Weg laufen würde, den sie kannte.


  Whalsay im Osten war eine Möglichkeit. Es gab mehrere Fähren, die Maree genommen haben konnte. Die wahrscheinlichste Lösung waren die nördlichen Inseln Yell und Unst. Maree hatte mal mit Dad einen Tagesausflug nach Yell gemacht, also war ihr diese Insel ein wenig vertrauter. Außerdem lag der Hafen der Fähre nach Yell nur zehn Autominuten von Brae entfernt. Ich schlug im Fahrplan nach. Die früheste Fähre nach Yell, die sie erreicht haben konnte, war die um 21.05 Uhr, wenn sie vorher ihre Sachen zusammenpacken und in einer Frühstückspension hatte anrufen wollen. Ich sah mir die Fahrpläne für Unst an, das zwei Fährüberfahrten von Marees Problemen entfernt war, doch dort wäre sie erst kurz vor Mitternacht angekommen– das wäre aufgefallen, noch dazu war es ein bisschen kompliziert, selbst für eine Amerikanerin, die schon überall in der Welt herumgekommen war. Ich würde also mit Yell anfangen.


  Es ging doch nichts über Ortskenntnisse. Ich würde mit Dodie reden, dem Fährmann auf der Dagalien, der sich an jenem ersten Tag die Stormfugl angeschaut hatte. Einer seiner Jobs war es, die Autos auf die Fähre zu winken, und dann spazierte er zu jedem Wagen, begrüßte den Fahrer, merkte sich, wer das war, wohin er fuhr und warum (und fragte sie danach, wenn er es nicht irgendwie anders herausbekam, sonst würde er es mit seiner Mum zu tun kriegen, wenn er nach Hause kam), nahm das Fahrgeld entgegen und stellte einen Fahrschein aus. Wenn er gestern Abend Schicht gehabt hatte, dann hatte ich leichtes Spiel. Ich blätterte im Telefonbuch für Shetland, fand Dodies Nummer und wählte sie. Ich hatte doppeltes Glück: Er war zu Hause, und er hatte genau auf dieser Fähre um 21:05 Uhr Dienst gehabt.


  »Wir suchen eine von den Frauen vom Film«, erklärte ich. »Eine Amerikanerin, allein, in einem Fiesta von Bolt. Möglicherweise hat sie eine Sonnenbrille und ein Kopftuch getragen.«


  Es folgte eine lange Pause. Wenn man Dodie genug Zeit ließ, die Sache in seinem eigenen Tempo zu durchdenken, konnte man sein letztes Hemd auf seine Antwort verwetten.


  »Ja«, meinte er schließlich. »Sie war im dritten Auto von vorn, in der Mitte, und sie kam aus der Spur für die nicht gebuchten Überfahrten.«


  Ich dankte Dodie herzlich und versprach ihm einen Törn auf der Stormfugl, wenn uns die Polizei je wieder an Bord ließ. Maree hatte sich also in Yell verschanzt, war schon lange vor Favelles Tod dort eingetroffen. Doch jetzt mussten wir erst einmal Maman abholen.


  Als ich unser Haus betrat, hatte ich das Gefühl, zwanzig Jahre in der Zeit zurückgereist zu sein. Mamans Blumenvasen waren prallvoll gefüllt mit künstlerisch arrangierten Glockenblumen unter einem Schleier von Kornblumen, der Teppich war makellos, Mamans Klavier war auf Hochglanz poliert. Hatte Dad es immer stimmen lassen? Ich klimperte die C-Dur-Tonleiter bis ganz nach oben, und es klang recht ordentlich. Der Tisch im Esszimmer war im englischen Stil gedeckt, mit einer weißen Damastdecke, roten Platzdeckchen, dem besten Silber, geschliffenen Kristallgläsern und einer weiteren Blumenvase in der Mitte.


  »Es ist wunderschön«, versicherte ich Jessie, die mitten im Zimmer stand. Ihre Augenlider waren gerötet und ihre Züge so schwer und verschwommen wie bei einer schlimmen Erkältung. Als Dad die Badezimmertür öffnete, zuckte Jessie zusammen und schaute nervös über die Schulter. Dad sah gut aus. Er hatte sich das Haar glatt zurückgekämmt, sein Gesicht über dem adrett gebügelten Hemd war rosig vor Aufregung. Er hatte sich für den lässigen Look entschieden, dunkle Hose, offener Hemdkragen, entspannt, aber distinguiert, wie ein Kommandeur der Royal Navy im Freizeitdress. Bis zu seinem Verhalten reichte die entspannte Lässigkeit aber nicht: Er rannte aufgeregt hin und her wie der Besitzer einer frischgestrichenen Yacht an der enggedrängten Startlinie einer Regatta.


  »Ich möchte ja nicht, dass sie denkt, ich hätte hier alles verlottern lassen, oder, Mädchen?«, sagte er. »Sieht es wirklich gut aus, was meinst du?«


  »Du siehst toll aus, Dad«, versicherte ich ihm. »Komm, wir gehen sie abholen.«


  Kapitel 13


  Die Fahrt nach Sumburgh, zum Hauptflughafen von Shetland, war wunderschön. Zuerst ging es nach Osten, den Atlantik im Rücken, dann streiften wir den Olnafirth mit seinen aufgereihten Muschelbänken und bogen auf die Hauptstraße in Richtung Süden ein. Sieben Meilen führten durch dunkelgrünes Heidemoor, das nur von sumpfigen Flecken mit olivgrünem Gras und einem Schleier aus Wollgras unterbrochen war, dazwischen glitzerten seetang-rostrote Wassertümpel mit wallenden Quecken.


  Das erinnerte mich an etwas.


  »Dad, dein Windpark, wo soll der gebaut werden?«


  »Hier«, antwortete er. »Und da drüben«. Er nahm eine Hand vom Lenkrad und deutete in Richtung Westen. »Hier ist nicht viel los, also schert sich niemand sonderlich um diese Gegend.«


  »Würde das nicht bedeuten, dass ziemliche viele Straßen quer über die Torfgebiete gebaut werden müssen?«


  »Jobs, Mädchen. Jobs für die Leute aus Shetland.«


  »Das ist also ein Ja, oder?«, hakte ich nach.


  »Wir brauchen Straßen, um die Windräder hierherzubekommen und sie zu warten, wenn sie aufgestellt sind.«


  Ich schaute die zerfurchte Bergflanke hinauf. Für die Leute war hier nicht viel los, klar, und es war auch kein gutes Weideland für Schafe, aber ich hatte gesehen, wie ein Austernfischer unweit der Straße in der Erde stocherte, und ein wenig weiter weg tauchte in einem der größeren Tümpel ein Seetaucher an der Oberfläche auf, verdrehte den Schnabel und verschwand wieder. »Und was ist mit den Vögeln?«, fragte ich.


  »Die ziehen während der Bauarbeiten ein Jahr oder so fort«, antwortete Dad. »Aber sie kommen zurück, sobald hier wieder Ruhe und Frieden herrschen. Für die Seetaucher haben wir ein Sondergutachten in Auftrag gegeben– beim Vogelschutzbund, wir wollen da absolut transparent vorgehen–, und wir werden dafür sorgen, dass wir keine Windräder in ihren Flugschneisen aufbauen.«


  Je öfter er sagte, dass sie transparent vorgehen wollten, desto weniger glaubte ich es ihm. »Warum extra für die Seetaucher?«


  »Weil die was Besonderes sind, Mädchen.« Dad hatte auf Vortragsmodus umgeschaltet. »Das hier ist ein einzigartiges Habitat, darüber sind wir uns völlig im Klaren. Achtzig Prozent aller Seetaucher der ganzen Welt nisten hier.«


  Ich starrte ihn ungläubig an. »Achtzig Prozent?«


  »Klingt fantastisch, nicht? Aber es stimmt. Sie müssen aus dem Wasser zu ihren Nestern laufen können, weißt du. Dies hier ist einer der wenigen Orte, wo so etwas noch möglich ist.«


  »Flugschneisen«, wiederholte ich.


  Dad duckte seinen Kopf ein wenig zur Seite. »Vögel, musst du wissen, die rechnen in der Luft nicht mit Gefahren, also sind sie nicht darauf gefasst. Deswegen werden wir die Windräder so platzieren, dass die Vögel nicht hineinfliegen.«


  Kurz gesagt, Windräder konnten alle Vögel, die sich ihrer Umwelt nicht ausreichend bewusst waren, um gefälligst auf ihren Flugschneisen zu bleiben, ruckzuck zu Hackfleisch verarbeiten.


  »Was ist mit den anderen Vögeln?«, bohrte ich weiter.


  »Ach, da gibt es jede Menge«, antwortete Dad, »und die sind kleiner und fliegen schneller, und daher erwarten wir, dass die Verluste da nicht so hoch sein werden. Außerdem«, fügte er ehrlicherweise hinzu, »machen die Vogelfreunde um die Seetaucher das meiste Theater.«


  Ich schaute wieder auf die Hänge hinaus, die über und über von dunklen Linien durchfurcht waren, wo sich der Regen durch den uralten Torf gefressen hatte. »Wie dick ist die Torfschicht hier eigentlich? Könnt ihr da einfach Straßen drauf bauen wie die Kieswege, die zu den Torfstichen hinaufführen?«


  »Nein, das geht nicht. Das müssen richtige Straßen sein. Du musst wissen, dass jedes dieser Windräder ein ganz schönes Gewicht hat. Und dann braucht es ja noch einen ordentlichen Betonsockel, also ist jede Menge Baumaterial dahinauf zu transportieren. Im Steinbruch wird es natürlich auch Jobs geben. Die Windräder stehen dann in Gruppen, und jede dieser Gruppen benötigt eine eigene Straße– schau jetzt, wenn wir um diese Hügelkuppe herumkommen, kannst du dir eine bessere Vorstellung machen.«


  Wir umrundeten den letzten der braunen Berge und gelangten in eine grünere Landschaft, wo an den Hängen fedriges Gras wallte und linker Hand die Nordsee lag. Vor uns breitete sich das fruchtbare Tingwall Valley aus, wo die altnordischen Siedler ihr Parlament abgehalten hatten. Auf dem Berg oberhalb des Sees standen fünf weiße Türme mit dreiblättrigen Rotoren, die sich träge drehten. Sie hoben sich von der Landschaft ab, sahen aber nicht schrecklich aus; elegant, strahlend weiß, mit dünnen Rotorblättern, wirkten sie eher wie eine moderne Skulptur als wie eine Industrieansiedlung.


  »Die ersten ihrer Art«, sagte Dad, »und jetzt schon der produktivste Windpark in ganz Europa. Die Leute kommen von überall her, Mädchen, um sie sich anzuschauen. Wir haben hier sauberen, ungebrochenen Wind, musst du wissen, und jede Menge davon. Es gibt kaum einen Tag, an dem sich diese Windräder nicht drehen. Weißt du, das Problem ist, dass man bei erneuerbaren Energien nie die ganze mögliche Energieausbeute erzielt. Wenn du im Süden ein 2-Megawatt-Windrad aufstellst, kannst du von Glück sagen, wenn du 0,75 Megawatt rauskriegst. Hier oben kriegst du zuverlässig 1, vielleicht 1,3 Megawatt. Über 50% Ausbeute, das ist wirklich gut. Die mittlere, Betsy, ist die produktivste Einzelwindkraftanlage der Welt.«


  Ich schaute mir die Windräder an, als wir näher herankamen. Diese fünf waren in ihrem strahlenden Weiß ganz schön, aber ich stellte mir vor, wie die kahlen Hänge, an denen wir vorübergefahren waren, aussehen würden, wenn sie von diesen Anlagen übersät und vom Zickzack grauer Straßen durchfurcht wären. »Wie nah nebeneinander sollen sie stehen, die neuen?«


  »Nicht so nah wie die hier. Sie sind auch zweimal so groß, musst du wissen. Zweimal so hoch, zweimal so groß im Umfang. Je größer, desto besser. Wir müssen den Leuten allmählich abgewöhnen, dass sie von fossilen Brennstoffen abhängig sind, und das geht nur, wenn man ihnen eine billige Alternative anbietet.«


  Als wir den Berg hinunter auf den Golfplatz zufuhren, ragten die Windräder turmhoch über uns auf, beherrschten den ganzen Himmel. Zweimal so groß– das konnte ich mir gar nicht vorstellen. »Wird das dann kostenlosen Strom für ganz Shetland liefern?«


  »Äh, nein.« Dad konzentrierte sich auf eine Kurve. »Das geht nicht. Und zunächst mal ist es auch nicht erlaubt. Nicht mehr als 20% der Energie darf aus erneuerbaren Quellen kommen. Und Strom kann man schlecht speichern, weißt du. Man wird hier in Shetland trotzdem noch ein anderes Kraftwerk benötigen. Für die Tage, an denen kein Wind weht oder an denen der Wind zu stark ist und man die Windräder abschalten muss. Nein, wir wollen diesen Strom verkaufen. Windräder wie die, die wir bauen möchten, könnten halb Schottland mit Energie versorgen. Dazu brauchen wir nur eine Stromtrasse, und dafür haben wir gerade grünes Licht bekommen. Wir zahlen die eine Hälfte, Schottland die andere.«


  »Also«, sagte ich langsam, »ergibt sich für die Gemeinde hier kein echter Nutzen aus der Sache. Jedenfalls kein kostenloser Strom.«


  Kurz gesagt, sie würden quer durch die uralten Torfmoore Shetlands Straßen hacken, riesige Windräder am Horizont aufstellen und die Tierwelt vernichten, die diese Gegend so besonders machte. Und alles nur zugunsten der Verbraucher im Süden. Allmählich wurde mir Kevin Mansons Sichtweise immer sympathischer. Ich begriff auch, warum Favelle so wichtig war. Denn wenn Favelle uns versicherte, dass wir unsere Landschaft zum Nutzen des ganzen Planeten opfern müssten, dann konnte das den entscheidenden Ausschlag geben. Da konnte ein labil veranlagter Windparkgegner schon verzweifeln und Sabotage verüben. Kevin Manson, der Windparkgegner, der Anders zufolge in Favelles Todesnacht oben beim Stehenden Stein auf sie eingeredet hatte.


  Ich musste unbedingt mehr über Kevin herausfinden. Ich würde Inga fragen– nein, das würde ich wohl besser bleibenlassen. Mir fiel wieder ein, wie begeistert sie erzählt hatte, wie schlecht ihn seine Frau behandelt hatte und was für ein talentierter und intelligenter Bursche er doch war. Sie stand eindeutig auf seiner Seite: Sie hegte vermutlich mütterliche Gefühle, dachte ich, nach seiner Erfahrung mit der Exfrau, die ihn ausgenommen hatte. Die kleinsten Kinder in der Grundschule waren damals auch immer schon zu Inga gerannt, wenn man sie hänselte. Nein, ich würde jemand anders fragen müssen. Magnie kannte bestimmt den ganzen Klatsch.


  Wenn ich hier leben würde, überlegte ich, wenn es meine Berge wären, die entstellt würden, um Leuten, die den ganzen Tag das Licht brennen lassen wollen, die nicht auf ihre Fernseher und Powerduschen verzichten wollen, um diesen Leuten mehr Strom zur Verfügung zu stellen, wäre ich dann skrupellos genug, um zur Rettung meiner Umwelt einen Menschen zu töten?


  Wäre Kevin skrupellos genug?


  Anstatt den kürzeren Weg über Scalloway zum Flughafen zu nehmen, fuhr Dad über den Hang oberhalb des Golfplatzes und dann nach Lerwick hinauf.


  »Was ist?«, fragte ich.


  »Ich kann nicht zulassen, dass jemand aus meiner eigenen Familie so redet«, erklärte Dad. »Wir haben noch Zeit für einen kleinen Umweg.«


  Ich lehnte mich verwundert zurück, als wir nach Lerwick hineinfuhren.


  »Tankstelle an der Heringsstation«, kommentierte Dad, als wir daran vorbeikamen. »Die Heringsstation. Das Rathaus da oben und all die großen Häuser. Das war Shetlands Reichtum zu Zeiten des Heringsbooms.«


  Er kurvte um einen zweiten kleinen Kreisverkehr, fuhr dann in eine schmale Straße und blieb vor einem Gebäude stehen, das ich noch nie gesehen hatte. Es hatte riesige schräge Flügel, die den roten Segeln der Heringsschmacken ähnelten, auf deren Arbeit der Reichtum der Stadt begründet war.


  »Das ist unser neues Museum, Cassie. Es ist eine großartige Einrichtung, auf jeden Fall einen Besuch wert. Und das hier ist unser neuer Kinosaal und gleichzeitig unsere Konzerthalle. Zwei Leinwände und ein Zuschauerraum für 170 Leute. Jetzt muss das SNO23, wenn es kommt, nicht mehr in der Turnhalle spielen.« Mit einem Ruck fuhren wir weiter, am Wasser entlang, den Berg hinauf, über Hillhead, am Altenheim vorbei.


  »Versorgung der Senioren«, meinte Dad. Er schlug den Weg bergab und um den Kreisverkehr in Richtung Lochside ein. Vor uns lag das Clickimin Sports Centre. An die rote Laufbahn und das Rugbyfeld davor konnte ich mich nicht erinnern, auch nicht an die Schwimmhalle daneben, um deren Mauern sich Wasserrutschen schlängelten.


  »Diese Sporthalle«, sagte Dad. »Das neue Hallenbad. Eines von acht auf den Inseln. Wir haben ein Sportzentrum für jede weiterführende Schule.« Er deutete auf die gegenüberliegende Straßenseite. »Das Schulamt. Du kannst mal die neuen Schulen zählen, wenn wir auf dem Weg nach Sumburgh dran vorbeifahren.« Er legte eine Pause ein, um sich auf den Kreisverkehr bei dem neuen Tesco-Supermarkt zu konzentrieren. »Sozialer Wohnungsbau. Gerade werden noch mehr Wohnungen gebaut, schau, da oben auf dem Grat. Solide Schule. Solide Stadthalle. Und auf der anderen Seite all diese neuen Häuser. Das ist Wohlstand, Mädchen. Shetland ist die reichste Kommune im Vereinigten Königreich.«


  »Ja«, stimmte ich zu.


  »Und woher kommt das alles?« Er legte eine rhetorische Pause ein. »Vom Öl. Sieh mal, Cassie, wir sind die einzige kleine Gemeinde der Welt, die tatsächlich Nutzen davon hat, dass das Öl hergekommen ist. Andere kommen her, um sich anzusehen, wie wir das geschafft haben. Das Öl hat Shetland reich gemacht. Von der Wiege bis zur Bahre. Du hattest eine ebenso gute Schulbildung wie auf einem Internat, für das wir sonst im Schuljahr Tausende hätten zahlen müssen.« Sein Gesicht verdüsterte sich, als er sich daran erinnerte, wie ich diese Bildung genutzt hatte. Zum Glück war er gerade voll im Schwung seiner irischen Erzählkünste. »Wenn du einen Arzt brauchtest, bekamst du noch am selben Tag einen Termin. Der Zahnarzt kam in die Schule– und jetzt sag, hast du eine einzige Plombe im Mund?«


  »Nein«, gab ich zu. Ich konnte mir Zahnarztbesuche nicht leisten, aber im Augenblick tat mir auch nichts weh.


  »Selbst dein Yachtklub, den hat Sullom Voe für die eigenen Leute errichten lassen. Die Duschen unten, die sind kürzlich von der Gemeinde für die Inter Island Games eingebaut worden. Die Fußballfelder, auf denen dein Kumpel Martin gespielt hat. Die Straße, auf der wir jetzt fahren– warst du mal in den West Highlands, Mädel, und bist dort gefahren? Wenn es mit mir mal so weit ist, dass ich allein nicht mehr klarkomme, dann kriege ich eine Haushaltshilfe und Essen auf Rädern, und einen Platz im Pflegeheim würde es für mich auch geben. Oder betreutes Wohnen, einfach so.« Er deutete mit der Hand auf eine Reihe kleiner Häuser an der Straße, die einen Blick über die Cunningburgh-Wiesen zum Meer hatten. »Das hat alles das Öl gebracht, und der Ölreichtum hält die Sache am Laufen. Was passiert also, wenn das Öl hier zu Ende geht?«


  Ich schaute auf die Landschaft und sah den Wohlstand, von dem er redete. Neue Häuser und kein Ende. Adrette Gärten mit Schaukeln und Spielhäuschen für die Kinder. Die Schule hatte einen Spielplatz, auf dem an einem Gestell Reifen an Ketten hingen und wo ein Klettergerüst aus Balken stand. Neben dem Haus dahinter parkte ein glänzendschwarzes Auto mit Allradantrieb neben einem nagelneuen Wintergarten.


  »Geht das Öl denn zu Ende?«


  »Die Förderung ist auf ein Drittel dessen gesunken, was es mal war«, erwiderte Dad. »Noch zehn Jahre, dann ist es beinahe alle. Die fossilen Brennstoffe sind Geschichte. Die Welt braucht neue Energiequellen. Gezeitenkraftwerke sind auch gut, aber längst nicht so weit entwickelt wie Windkraftanlagen, und Wind haben wir hier wahrhaftig genug. Wenn wir uns unseren Wohlstand erhalten wollen, müssen wir das machen. Ich weiß, dass es die Landschaft verschandeln wird. Aber wir arbeiten eng mit den Leuten vor Ort zusammen, um zumindest die Auswirkungen so gering wie möglich zu halten. Wir werden die Standorte für die Windräder so sensibel wie möglich auswählen, aber es geht um Geld für Shetland, Mädel, genug Geld, um den gegenwärtigen Lebensstandard zu sichern.«


  »Und wir müssen den Planeten retten«, sagte ich. Ich dachte an die kleinen Schwärme von Lummen und Papageientauchern, die früher mein Schiff beobachteten, wenn ich mich ihnen näherte, und an die beiden einsamen Papageientaucher, die ich dieses Jahr gesehen hatte. Ich stellte mir vor, wie ihre Küken an Seenadeln erstickten, weil das alles war, was ihre Eltern für sie finden konnten. Ich dachte an leere Felsvorsprünge, wo früher Dreizehenmöwen genistet hatten, und an Strände, auf denen keine Seeschwalben mehr ihre Sturzflüge übten.


  Dad nickte. »Wir müssen endlich damit aufhören, giftige Gase in die Atmosphäre zu pusten, und saubere Energie nutzen. Vielleicht ist es schon zu spät, aber wir müssen was unternehmen. Selbst wenn das bedeutet, dass wir dafür einige unserer hübschen Aussichten opfern müssen, nun ja, dann muss es wohl sein.«


  Wir fuhren schweigend weiter durch grünes Weideland, auf dem braun-weiße Kühe grasten, vorüber an Äckern mit langen Reihen von Ness-Kartoffeln. Wir erhaschten einen Blick auf die Grundschule von Dunrossness, die ordentlichen Reihen von neuen Schiffen im ebenfalls nagelneuen Yachthafen von Grutness, fuhren an der Startbahn vorüber und stellten dann das Auto auf dem großen neuen Parkplatz beim Terminal ab. Neu, neu, neu. Ölreichtum eben.


  Maman hatte wohl darauf bestanden, einen Platz hinten im Flugzeug zu bekommen, denn sie tauchte beinahe als Letzte auf, unverkennbar elegant in ihrem schwarzweißen Schick. Sie blieb kurz oben an der Treppe stehen, als wartete sie auf Fotografen. Dann schritt sie stetig die Stufen hinab und kam über den Asphalt herüber. Sie hatte mindesten fünf Plastikkleidersäcke mit Bügeln über einem Arm hängen.


  Ich winkte ihr durch das Fenster zu und lief zur Eingangstür. Umgeben von einer Wolke von »Je reviens« kam Maman in die Ankunftshalle, ging auf die Zehenspitzen, um Dad rasch zu begrüßen, ihm zwei Küsschen auf jede Wange zu hauchen. »Dermot, du siehst wirklich gut aus. Cassandre.« Sie küsste mich auf die gleiche Weise. »Ich habe Kleider für dich mitgebracht. Du kannst dich sofort hier umziehen, und dann sind wir bereit für die Presse. Meine Agentin hat sich mit den Journalisten in Verbindung gesetzt. Wir geben ein Interview, sobald ich in Brae ankomme.«


  Hinter uns begann sich die Raupe des Gepäckkarussells zu bewegen. Ich nahm Mamans Koffer für sie vom Band.


  »Zehn Minuten«, sagte Maman, »Dermot, wenn du eine Tasse von diesem schrecklichen englischen Kaffee trinken gehen möchtest, wir sind dann bestimmt schon zurück, ehe du ihn auch nur ausgetrunken hast.«


  Sie entführte mich rasch in die Damentoilette und breitete die Kleidersäcke aus. Ich überlegte, wie lange ich sie nicht mehr gesehen hatte. Sechs Jahre. Das Schiff, auf dem ich arbeitete, machte Halt in La Rochelle, und ich hatte sie angerufen und ihr das mitgeteilt. Ich hatte mich damals nach Familie gesehnt. Nicht dass sie irgendwie über Alain besonders Bescheid gewusst hätte. Ich hatte ihr und Dad nichts davon erzählt, und falls sie die Aufregung in den Zeitungen mitbekommen hatten, dann waren sie beide so taktvoll gewesen, es nicht zu erwähnen. Ich hatte einfach nur Hallo sagen wollen, mehr nicht. Wir waren zusammen abendessen gegangen, und ich hatte ihr von dem Schiff erzählt, auf dem ich fuhr, und von meinen Plänen für die kommende Saison gesprochen. Sie hatte mir von ihrer letzten Inszenierung berichtet. Es war alles sehr zivilisiert und herzlich verlaufen, und danach hatte ich gelegentlich angerufen.


  Sie hatte sich nicht verändert. Das nach hinten genommene Haar war schwarz wie immer, elegant zu einem Callas-Knoten geschlungen. Ihre spitzen Augenbrauen waren perfekt gezupft, und auf ihren glattgepuderten Wangen war kein Hauch von einem Fältchen auszumachen, kein dunkler Schatten unter den haselgrünen Augen, die die Kritiker gern »ausdrucksstark« und »zwingend« nannten. Sie leuchteten wach wie immer, und gebrochenes Scharlachrot betonte ihren breiten Mund. Nur an der schwungvollen, aber wohlüberlegten Grazie jeder ihrer Bewegungen konnte man ablesen, dass sie fünfzig, nicht dreißig war.


  Ich hatte nie ausmachen können, was sie dachte, und ich konnte es auch jetzt nicht. Maman war zu geschäftig, zu rührig, konzentrierte ihre ganze Aufmerksamkeit darauf, die Dinge auszupacken, die sie für mich mitgebracht hatte. Sie legte jedes Päckchen sorgfältig an eine ganz bestimmte Stelle, als schmückte sie einen Altar für die Götter. Dann blickte sie zu mir auf, und ich begriff, dass sie nervös war, dass ihre Augen in meinem Gesicht nach etwas forschten, als wäre sie sich nicht sicher, wie ich reagieren würde. Zum ersten Mal fragte ich mich, ob es ihr mit mir genauso ging wie mir mit ihr. Dass ich mich ihr entzog, immer nur praktisch dachte, zu viel mit meinen eigenen Angelegenheiten zu tun hatte, statt Zeit für sie zu haben. Ob das hier jetzt ihre Chance war, mir eine Mutter zu sein.


  Im selben Augenblick wurde mir auch klar, dass ich sie noch nie um etwas gebeten hatte. Sie hatte geben wollen, und ich hatte die Annahme verweigert. Ich hatte keine hübschen Kleider gewollt, kein Mädchenzimmer, keine teure Privatschule. Ich hatte meine Freiheit gewollt und mich aus ihrer Umklammerung losgerissen. Es wäre mir recht geschehen, wenn sie in ihrem Salon mit der perfekten Akustik geblieben wäre und es mir überlassen hätte, mich irgendwie selbst wieder aus dieser Katastrophe an Land zu retten. Es war bestimmt nicht einfach gewesen, alles stehen- und liegenzulassen, Strippen zu ziehen, all diese Einkäufe zu machen und so schnell einen Flug zu buchen. Ich beschloss, überzeugend dankbar für die hübschen Kleider zu sein, dieses eine Mal ein Mädchen zu sein, nur um ihr einen Gefallen zu tun. Ich beugte mich vor und gab ihr noch einen Kuss auf die duftende Wange.


  »Danke, dass du gekommen bist, Maman.« Ich machte gleich einen Witz daraus: »Du bist unsere Dea ex machina, die alle Probleme löst und für ein Happy End sorgt.«


  Sie zuckte ganz französisch die Achseln, lächelte aber zugleich. »In der Oper ist es einfacher. Hier in Shetland seid ihr nicht so gut organisiert. Die Zeitungen überschlagen sich. Erst hat meine Agentin das mit einem Schulterzucken abgetan und gemeint: ›Halt dich da raus.‹ Als ich dann darauf bestand, herzukommen, meinte sie, es wäre dann letztlich doch gute PR, wenn die Mutter als Retterin eingreift. Sie hat eine Pressemitteilung rausgegeben, aber was wirklich zählt, ist dieses Interview. Sie haben dich als Skipper des Schiffs gesehen, als die Frau, die die Leiche gefunden hat, und vielleicht als eine Frau, die sich in Ted Tarrant verliebt hat.« Sie sprach den Namen französisch und in missbilligendem Tonfall aus. »Jetzt machen wir dich zu der jungen Frau im Kreise ihrer Familie.«


  Sie hatte ihre Päckchen rings um die drei Waschbecken verteilt. »Ich habe alles dabei. Deine Kleidergröße musste ich raten. Aber du führst ein viel zu aktives Leben, um viel Gewicht zuzulegen, habe ich gehofft. Dann wollen wir mal sehen.« Sie fischte etwas hervor, das in rosagemustertes Seidenpapier gewickelt war. Standhaft bleiben, Cass. Ich begann meine bequemen Jeans auszuziehen. »Unterwäsche.« Ich riss mir auch das T-Shirt herunter und hakte meinen BH auf. Ich hatte ganz die französische Leidenschaft vergessen, sich bis auf die Haut anzukleiden, von innen nach außen. Der BH hatte nicht nur einen Bügel, er war auch noch gepolstert und verschaffte mir ein Dekolleté, das ich normalerweise nur in den Kalendern sah, die in Autowerkstätten hingen. Der Slip sah ein bisschen aus wie Shorts, war aus Seide und nicht sonderlich bequem. »Zerr nicht so dran«, mahnte Maman streng, offensichtlich hatte sie unsere neue entente cordiale schon wieder vergessen. Danach kam ein Unterrock, auch aus Seide, bis zum halben Oberschenkel. Der hatte wahrscheinlich ungefähr so viel gekostet wie eine neue Fockschot. »Strümpfe. Hast du immer lange Hosen an? Nie mal Strümpfe oder nackte Beine?«


  »Zu kalt«, antwortete ich. »Wir sind in Shetland, vergiss das nicht.«


  »Du müsstest dir natürlich die Beine wachsen«, meinte sie. »Wie kannst du für einen Mann attraktiv sein, wenn du dich nicht pflegst?«


  »Ich brauche für keinen Mann attraktiv zu sein«, erwiderte ich.


  »Natürlich brauchst du das nicht«, sagte Maman. »Aber das ist so, als würdest du sagen, du bräuchtest keine Musik zu hören. Man stirbt nicht ohne, aber vielleicht möchte man doch mal zuhören. Das Leben ist dann viel reicher. Mit einem Mann auch. Strümpfe.«


  Ich war entsetzt, als ich feststellte, dass sie tatsächlich Strümpfe meinte. »Nicht einmal eine Strumpfhose?«


  »Zu unelegant.«


  Es dauerte alles eine Ewigkeit. Ich stellte mir meinen armen Dad vor, wie er nun doch den scheußlichen englischen Kaffee trinken musste.


  »Beinahe fertig«, erklärte Maman. »Jetzt noch die Sandalen.«


  Ich schnallte sie zu, war sofort fünf Zentimeter größer und stand kerzengerade da wie ein Model. Maman verstaute die Papierreste in einer ihrer Tragetaschen und zog ihren Schminkkoffer hervor. »Kannst du das selbst?«


  Ich schaute auf ihre makellose Haut und den ebenmäßigen dunklen Lidstrich über ihren langen Wimpern. »Nein«, gab ich zu.


  »Dann setz dich auf das Waschbecken. Ich hoffe, ich habe das Richtige für deinen Teint mitgebracht. Ich dachte, du würdest brauner sein als ich.«


  Ich schaute mich im Spiegel an. Glatte sonnenbraune Haut, Sommersprossen an der Nasenwurzel. Eine lange Narbe schnitt mein Gesicht entzwei, verlief schräg von knapp unterhalb des Wangenknochens bis gerade eben über der Oberlippe, war so breit wie eine Schneckenspur und schnurgerade, mit gekräuselten Kanten rings um die dünne, glänzende Haut. Im Neonlicht trat sie noch deutlicher hervor.


  Maman schraubte eine Tube auf. »Nur ein bisschen.«


  Auf einmal war mein Gesicht eingeebnet und geglättet außer der eingefurchten Linie. Rouge, Lidschatten, um die Konturen wieder sichtbar zu machen. Ich musste mich beherrschen, um nicht zurückzuzucken, als Maman mein Gesicht ruhig hielt, eine Hand auf meiner Wange, die haselgrünen Augen ganz nah bei meinen.


  »Schau nach oben.« Eine kleine Bürste wischte mir über die Wimpern. »Jetzt nach unten.« Der Eyeliner streichelte mir über die Haut. Jetzt das andere Auge. »Gut. Fertig– nein, noch nicht gucken.«


  Sie zog den Reißverschluss an einer Kleidertasche auf und brachte einen Armvoll schwarzen Stoff mit wirbelnden feinen grüngrauen Blattmustern darauf zum Vorschein. Es war ein ärmelloses Kleid mit enganliegender Taille, einem tiefen Ausschnitt und einem wehenden Rock aus einem weichfließenden Stoff, der in züchtigen Falten fiel.


  »Georgette«, sagte Maman.


  »Heißt so deine Schneiderin?«, fragte ich.


  »Der Stoff. Gut. Nein, schau noch nicht. Dein Haar. Hast du deine Bürste mitgebracht?«


  Natürlich nicht. »Daran habe ich nicht gedacht.«


  »Macht nichts.« Sie wusch ihren eigenen Kamm am Waschbecken aus und reichte ihn mir. »Ich bin froh, dass du dein Haar lang gelassen hast. Ich hatte gefürchtet, du hättest einen schlechten Haarschnitt im Jungsstil.«


  »Langes Haar kann man sich leichter aus den Augen halten«, antwortete ich.


  Darüber musste Maman lächeln. »Wenigstens ein femininer Zug an dir. Dein Haar ist wunderschön.«


  Sie band es mit einem Streifen aus dem Kleiderstoff als Haarband zusammen und steckte die Enden drunter. »So, fertig.« Sie drehte mich zum Spiegel zurück. »Schau dich an.«


  Mir blickte eine Fremde entgegen. Sie wirkte größer als gewohnt und schlanker in dem eleganten Kleid, das ihr um die Knöchel wirbelte. Sie war nicht hübsch im englischen Sinne, sondern schick, sehr französisch, mit ihrem Lidstrich, der glatten, sahnigen, nun narbenlosen Haut und ihrem dunklen Haar, das ihr über die Schultern fiel. Ich hätte ihr Alter nicht erraten können: fünfzehn, aber wie eine Vierzigjährige gekleidet, oder vierzig, doch wie eine Zwanzigjährige angezogen. Ich fragte mich, was Ted Tarrant wohl denken würde, wenn er mich so sah.


  »Das ist immer noch Cassandre, weißt du«, sagte Maman. »Cassandre en fille.24 Du bist jetzt alt genug, um das zu begreifen. Schau dir ihre Augen an und das störrische Kinn. Ganz bestimmt meine Cassandre.«


  Wir lächelten einander im Spiegel zu. »Danke, Maman.«


  Sie bestand darauf, dass ich als Erste rausging, damit ich das Vergnügen hatte, zu sehen, wie Dad die Kinnlade runterfiel. Das passierte auch; zuerst erkannte er mich gar nicht, und dann machte er große Augen und stand auf. »Nun, Cassie, schau dich an. Du bist so schön wie deine Mutter. Eugénie, meine Liebe, gratuliere.«


  Er bot uns beiden den Arm, um uns zum Auto zu geleiten. Wir fuhren an den Sanddünen vorüber, wo dicht an dicht kobaltblaue und safrangelbe Blumen wuchsen, später am weiten geschwungenen Bogen der See entlang, wo die Wellen weiß gegen Horse Island rollten. Maman holte tief Luft.


  »Ich hatte vergessen, wie herrlich es hier ist. Wie sehr ich es im Sommer geliebt habe, wenn die Wildblumen die Straßen säumen und das Meer aquamarinblau ist. Dermot, chéri, wir sollten leben wie die Zugvögel, Poitiers im Winter und Shetland im Sommer. Dieses barbarische Kind hier könnte dann Segeln und Kultur haben.«


  »Es ist nie zu spät für eine Veränderung«, meinte Dad fröhlich.


  Ich traute auf dem Rücksitz meinen Ohren kaum. Nicht einmal eine Göttin konnte einfach so wieder hereingerauscht kommen…


  Kapitel 14


  Mir hatte vor einem weiteren Ansturm der Presse gegraust, aber jetzt waren nur ein Fotograf und zwei Journalisten da, ein Mann von der Times, eine Frau vom Guardian. Maman, Dad und ich saßen nebeneinander auf dem Sofa aufgereiht und wurden als glückliche Familie fotografiert. Dann lauschten Dad und ich, währen Maman eine kurze Arie tirilierte. Dad lehnte den Kopf ans Sofa, hatte die Augen beinahe geschlossen, lächelte zufrieden. Hatte er wirklich die ganze Zeit über geglaubt, dass sie zurückkommen würde? Es ist nie zu spät für eine Veränderung… Es wurden noch mehr Fotos gemacht, diesmal von mir am Fenster, das Kinn vorgereckt, den Kopf ein wenig zur Seite geneigt. Ich hoffte, dass sie eins auswählen würden, auf dem nicht zu viel von der Narbe zu sehen war.


  Nun folgten die Fragen. Maman war heiter und sehr selbstsicher. »Natürlich musste ich mich meist in Frankreich aufhalten, aber Cassandre, Dermot und ich haben es geschafft, uns trotz alledem immer zu treffen. Cassandre reist ja als Skipper überall auf der Welt herum, und Dermot ist viel für seine Firma unterwegs. Aber jetzt in dieser Notlage ist mein Platz natürlich hier.«


  Ihre Ruhe war ansteckend. Als sich die Frau vom Guardian zu mir herüberbeugte und mich mit wissendem Blick fragte: »Und wie sind Sie mit Ted Tarrant klargekommen?«, da brachte ich einen Hauch mädchenhafter Begeisterung auf. »Es war toll, mit jemandem zusammenzuarbeiten, für den ich als junges Mädchen mal so geschwärmt habe.« Ich lächelte sogar. »Er und Favelle waren ein sehr liebevolles Paar. Sie haben ja selbst gesehen, wie sehr es ihn erschüttert hat, sie zu verlieren.«


  »Was haben Sie jetzt vor, Cassandre?«, fragte mich der Mann von der Times.


  »Das hängt ganz von Berg Productions Ltd ab. Denen gehört das Schiff«, erläuterte ich. »Wie Ted schon gesagt hat, die Dreharbeiten an Bord sind schon beinahe abgeschlossen. Ich weiß aber nicht, wie es mit dem Werbefilm für Shetland Eco-Energy aussieht.« Mit einer Geste übergab ich das Wort an Dad.


  »Favelle sollte Werbeaufnahmen für den Windpark machen, den wir hier in Shetland planen«, erklärte er. »Wir diskutieren in der Firmenleitung noch, ob wir das Schiff trotzdem benutzen sollen– es ist eine Frage des Takts.«


  Wieder zu mir. »Was würden Sie davon halten, in den Werbefilmen Ihres Vaters mitzuspielen, Cassandre? Eine neue berufliche Laufbahn einzuschlagen?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Hier ging es vor allem um Favelles Öko-Aktivitäten in der Vergangenheit. Ihre Unterstützung hätte weltweit viel bedeutet.«


  Zurück zu Dad. »Stimmt es, dass der Widerstand gegen Ihre Pläne vor Ort wächst?«


  »Wir sind im Gespräch mit der hiesigen Gemeinde«, antwortete Dad. »Wir hören uns an, was die Leute, die hier leben, zu sagen haben, die Leute, die auch an dem Windpark beteiligt sein werden, wenn er gebaut wird.«


  Es schien ewig so weiterzugehen. Wir lächelten, bis wir ihnen zum Abschied zuwinkten, und sanken dann erschöpft auf dem Sofa zusammen.


  »Gut gemacht, alle beide«, sagte Maman. »Das ist wirklich prima gelaufen. Sehr positiv.«


  Dad entkorkte eine Flasche Wein. »Auf dein Wohl. Santé, Eugénie. Willkommen zu Hause.«


  Ich konnte es einfach nicht fassen.


  Nachdem wir gegessen hatten, fuhr ich zur Chalida zurück. Ich parkte den Wagen oberhalb des Yachtklubs und überlegte, ob ich noch auf einen Absacker in die Bar gehen sollte, aber es war eine zu schöne Nacht, um sie drinnen zu verbringen. Es war klar und sehr windstill, und ringsum verdichtete sich das Licht um mich, die Straßenlaternen schalteten sich flackernd ein, zunächst rot, dann zu scheußlich schwefeligem Orange abgeschwächt. Die Luft duftete nach gemähtem Gras und Salz. Auf dem Moor schlug eine Schnepfe mit einem gespenstischen Trommeln mit den Flügeln, hub-bub-bub, und unter mir am Strand flüsterte das Wasser über den Kieseln.


  Außerdem war ich in meinem schicken Kleid nicht für den Yachtklub angezogen. Die Leute dadrin waren Menschen, die ich gut kennengelernt hatte, die mich in der lässigen Kameraderie, die unter Seglern herrschte, mit meinen alten Jeans und dem Pullover akzeptiert hatten. Ich wollte mich gerade leise zur Chalida verdrücken, um mich umzuziehen, als ich aus der Nähe der Stormfugl ein leises Pfeifen hörte. Anders saß auf dem Pier, ein großes Bierglas in der Hand und Ratte auf der Schulter wie den Papagei eines Piraten. Er betrachtete den dunkler werdenden Himmel über den Bergen im Westen. Sein blondes Haar war leicht zerzaust, seine Wangen waren gerötet. Die Stormfugl hinter ihm war immer noch kreuz und quer mit Tatortband abgeflattert, das im letzten Abendschein leuchtete. Kein Zugang, Tatort. Zumindest waren die Leute in den Raumanzügen für heute verschwunden, wenn auch keine Spur von den Wachen zu sehen war, die Sergeant Peterson versprochen hatte, damit jemand das Schiff im Auge behielt. Vielleicht würden sie warten, bis die Skipper vom Molenkopf aus dem Yachtklub nach Hause gegangen waren.


  »Pst!« Ich warf einen raschen Blick zu den Fenstern des Yachtklubs hinauf. Es war noch nicht so dunkel, dass mich jemand, der aus dem Fenster schaute, nicht erkennen würde.


  Anders pfiff nicht noch einmal, aber ich konnte seine Augen auf mir spüren. »Maman«, erklärte ich und ging mit unsicheren Schritten über den Pier. Ein Absatz blieb zwischen den Planken hängen. Wenn ich die Sandalen auszog, würde ich mir die Strümpfe ruinieren. »Ich muss mich umziehen gehen.«


  Er streckte einen Arm aus, bat mich, neben ihm Platz zu nehmen. »Jetzt verdrehst du allen den Kopf, belle Cassandre. Die Filmstars müssen sich in Acht nehmen, dass du ihnen nicht den Rang abläufst.«


  »Ich bin deine Wachablösung«, sagte ich verärgert. Diese verflixten Kleider!


  »Ich dachte, du bleibst vielleicht heute zu Hause, da doch deine Mutter angekommen ist.«


  »Das hier ist mein Zuhause«, antwortete ich vielleicht ein bisschen zu vehement.


  Eine Pause trat ein. Anders angelte hinter seinem Rücken nach einem kleinen Bierglas. »Trink was von meinem Bier und erzähl mir, was los ist, wenn du willst.«


  »Nichts ist los«, erwiderte ich. Er schüttete die Hälfte von dem Bier, das noch in seinem Glas war, in das kleinere Glas und reichte es mir. »Skol.« Ich setzte mich unbequem auf das kantige Holz, wollte mich nicht anlehnen, einen Abstand zwischen uns halten. Das Wasser plätscherte beruhigend unter dem Klinkerrumpf des Schiffs. »Nein, ich meine das ernst, es ist wirklich nichts schiefgelaufen. Eigentlich ging alles richtig gut. Maman ist zu Hause, und sie und Dad sind beste Kumpel, als wäre sie nur vierzehn Tage im Urlaub gewesen und nicht über sechzehn Jahre, und ich verstehe die Menschen einfach nicht.« Das kam wie ein Jaulen heraus. Ich holte tief Luft, versuchte meine Stimme wieder in den Griff zu kriegen. »Da liegt Favelle tot auf dem Schiff, und Maree ist verschwunden, und Dad sollte sich wirklich große Sorgen machen. Stattdessen heißt er Maman zu Hause willkommen, als ob… als ob…« Ich spreizte die Arme, hätte dabei beinahe mein Bier über Anders’ Fuß gekippt. »Ich kapier’s einfach nicht, wirklich nicht.«


  Anders hob die Hand, damit Ratte seinen Arm herunterlaufen konnte. »Ich habe viel über dich nachgedacht, Cass. Du bist eine sehr gute Seglerin. Du weißt, was zu tun ist, und du suchst dir für diese Aufgaben die besten Leute aus: Den einen stellst du ans Ruder, den anderen schickst du die Takelage hoch. Die Seetüchtigkeit der Leute, die kannst du ganz genau einschätzen.«


  »O ja«, stimmte ich zu. »Das kann ich. Ich würde Dad als Schiffseigner einsetzen, als den Geschäftsmann, der die Seereisen plant, und Maman würde ich den Kurs bestimmen lassen. Und die würde auch schnurgerade aufs Ziel zusteuern.«


  »Dann denk so über sie«, meinte Anders. »So denkst du eben. Welchen Kurs hat denn deine Mutter vorgegeben? Wo will sie hinsteuern, und wo sind die Klippen?«


  Ich antwortete sofort. »Sie will nicht, dass wir verhaftet werden.«


  »Das ist ein negatives Ziel. Was will sie?«


  »Dass wir in Sicherheit sind. Alle beide.«


  »Nun denn. Nein, Ratte, halt still.« Er setzte das Tier auf das Dollbord der Stormfugl. »Um welche Hindernisse muss sie dazu herumsteuern?«


  »Um schlechte Presse. Dass DI Macrae uns verhaftet.«


  »Um die Freundin deines Vaters.«


  »Ja, um die auch.« Maman war die Göttin aus der Kulisse, die von ihrer Warte herunter auf die Kreuze auf der Seekarte schaute und den Mantel ihres guten Rufs über uns breitete. Ich fragte mich, was sie wegen Maree zu unternehmen gedachte.


  »Also: Sie schützt dich und deinen Vater. Und jetzt kommt die Frage, die du dir nicht stellen willst. Warum?«


  Ich zuckte die Achseln. »Wir liegen ihr am Herzen.«


  »Sie liebt euch, Cass. Was ist so schwer daran, zuzugeben, dass man geliebt wird?«


  Er schwieg, damit diese Frage lange widerhallen konnte, und ich hörte die Antwort jämmerlich in meinem Kopf erschallen. Weil ich es nicht verdiene. Ich trank noch einen Schluck von seinem Bier und spürte, wie der warme, nussige Geschmack meinen Hals beruhigte. »Siehst du deine Eltern auch als Mannschaft auf einem Schiff?«, fragte ich Anders.


  »In letzter Zeit schon. Ich will herausfinden, warum mein Vater will, dass ich mache, was er macht, und wie ich es schaffe, das zu bekommen, was ich will, ohne ihn dabei zu enttäuschen.«


  Dad hatte sich für mich gewünscht, dass ich an der Universität studiere. Maman hatte eine elegante französische Tochter gewollt. »Ich habe beide Eltern enttäuscht.«


  »Nein«, sagte Anders. »Nein. Ich kenne ja deine Mutter nicht, aber zumindest dein Vater ist sehr stolz auf dich, weißt du das nicht? Als wir uns im Coop getroffen haben, hat er nur von dir geredet. Ich wette, er könnte jede Seereise nennen, die du jemals gemacht hast, jedes Schiff, auf dem du jemals gefahren bist, und wie lange.«


  Ich grübelte darüber nach. Ich dachte daran, dass Dad auch immer gewusst hatte, wo Maman gerade sang, und plötzlich tat er mir leid, weil er nur wusste, was seine Familie machte, wenn er online eine Konzertankündigung sah oder anderswo eine Erwähnung in einem Blog. Ich stellte mir vor, wie er an seinem Schreibtisch saß und unsere Namen googelte, nachdem Jessie nach Hause gegangen war, um für Gibbie das Abendessen zu kochen, und nachdem es im Haus still um ihn geworden war, und ich hatte ein schlechtes Gewissen.


  Anders reichte mir sein Glas, stand auf und hielt Ratte den Arm hin. »Jedenfalls«, sagte er, »muss ja nicht jeder mit Leuten gut können. Du bist sehr erholsam, Cass, du akzeptierst einfach die Menschen so, wie sie sind, und stellst keine Fragen. Manchmal brauchen die Leute das.«


  Ich spürte, wie ich wieder rot wurde, und tat das Kompliment mit einem Achselzucken ab.


  »Na gut, wenn du hier die Wache übernimmst, dann gehe ich. Aber du passt gut auf? Ich bin es gewohnt, dich für genauso robust wie jeden Mann zu halten, aber jetzt wirkst du sehr klein und zerbrechlich.«


  »Das Aussehen kann täuschen«, schnappte ich zurück, »und je eher ich aus diesen Klamotten rauskomme, desto besser, wenn jetzt auch du anfängst, so viel Aufhebens zu machen.«


  Anders zuckte mit den Achseln. »Hat keine Eile.«


  Es war sehr wohl höchste Zeit, wenn die Leute schon anfingen, mich wie ein kleines Mädchen zu behandeln. Ich warf ihm einen warnenden Blick zu. »Hast du mit der Polizei gesprochen?«


  Er zuckte erneut die Achseln, breitete die Arme aus. »Ich mach’s schon noch. Die waren den ganzen Nachmittag in Busta und haben alle befragt, vom Laufburschen des Elektrikers aufwärts. Michael war eine ganze Stunde bei denen, sagte er, und hat jeden einzelnen Augenblick mit dem fallenden Felsbrocken noch einmal durchlebt und dann die Nacht zuvor auf dem Berg. Wo war er, wo waren die anderen, wen hat er gesehen, wer hatte die Schlüssel für den Minibus, konnte er das alles beweisen? Dann stellte der Inspektor Ted und James noch einmal genau die gleichen Fragen.«


  »Ich wüsste gern«, sagte ich, »ob Michael erwähnt hat, dass er Elizabeth da oben gesehen hat.«


  »Er hat nichts davon erzählt. Die Polizei war bis nach acht Uhr dort, und dann sind alle im Konvoi zur Wache zurückgefahren und haben eine Großbestellung beim Inder aufgegeben.«


  »Anders«, sagte ich plötzlich, »was war da zwischen Michael und Maree? Waren die ein Liebespaar?«


  Sein Gesicht verschloss sich. »Ich weiß es nicht. Das geht uns nichts an.«


  Das stimmte, obwohl ich nicht verstand, warum er so aufgebracht darüber war. »Mach, dass du wegkommst und dich mal wieder richtig ausschläfst«, sagte ich. »Ich halte vom Cockpit der Chalida aus Wache und rufe hinter dem Schott hervor bei der Polizei an, wenn es Probleme gibt.«


  Darüber lachte er laut und warf den Kopf in den Nacken. »Du kommst bestimmt hervorgeschossen wie eine Tigerin, die ihr Junges verteidigt, und mit jeder Waffe, die gerade griffbereit ist.«


  Körperlicher Mut war kein Problem. »Da habe ich mehr Verstand.«


  »Gut. Ich möchte dich nicht aus dem Polizeigewahrsam in Lerwick loseisen müssen, weil du auf jemanden losgegangen bist.« Anders gähnte und sah wieder so alt aus, wie er war. »Du rufst mich auf dem Handy an, wenn irgendwas passiert?«


  Ich nickte. »Gute Nacht.«


  »Gute Wache.«


  Er wandte sich zum Gehen, blieb dann stehen und sagte so leise über die Schulter, dass ich es kaum hören konnte: »Du solltest öfter Make-up auflegen, Cass. Du brauchst deine Narbe nicht wie einen Stacheldrahtzaun vor dir herzutragen.«


  Dann ging er rasch fort. Ich sah ihn den steilen Hang neben dem Yachtklub hochgehen, dann links abbiegen und auf der Straße weiterlaufen, die zum Busta House führte. Er war immer undeutlicher zu erkennen, bis die Dämmerung ihn ganz verschluckt hatte, doch ich war mir ziemlich sicher, dass er nicht in eines der Häuser an der Straße abgebogen war. Mein letzter Blick auf ihn war der auf einen sich bewegenden Schatten, der rasch über den menschenleeren Straßenabschnitt zwischen dem letzten Wohnhaus und Busta selbst lief.


  Busta. Ich frage mich, welche der superschlanken, makellos zurechtgemachten kalifornischen Blondinen seine Freundin war. Ich konnte ihn mir mit keiner von ihnen vorstellen, aber was wusste ich schon. Das Gespräch heute war die vertrauteste Situation zwischen uns gewesen, die es je gegeben hatte: Du brauchst deine Narbe nicht wie einen Stacheldrahtzaun vor dir herzutragen.


  Diese Narbe war kein Stacheldrahtzaun. Sie war mein Kainsmal.


  Ich stakste zur Chalida zurück, um meine Mädchenkleider auszuziehen, hängte das Kleid neben mein Ölzeug und setzte mich ins Cockpit, um nachzudenken. In mir rangen zu viele Gefühle miteinander, und sie vertrieben jeden vernünftigen Gedanken. Ich schob sie von mir: Maman, Dad, Anders. Denke so, wie du denken kannst. Und dann frage dich, warum, frage dich, warum.


  Zuerst Favelle. War nicht das Opfer das Wichtigste bei einem Mord, der Schlüssel zu allem? Auf meinem Schiff würde ich sie als Deckarbeiterin einsetzen und dafür sorgen, dass sie einen freundlichen und geduldigen Wachführer bekam. Sie würde bereitwillig arbeiten, aber stets ganz präzise Anweisungen brauchen. Ihr letzter Tag. Wir hatten den ganzen Morgen mit der Einfahrt in den Hams verbracht. Also hatte sie sich in der Zeit wohl in Jessies Haus aufgehalten. Sie konnte Gibbie nicht mit ihrer ökologischen Haltung verärgert haben, denn der war an Bord des Schiffs gewesen. Später am Morgen hatte die Limousine Maree fortgefahren und war mit Favelle zurückgekommen. Mittagszeit: Flirt mit Anders. Das war das Einzige, was einer ansonsten unwahrscheinlichen Geschichte ein wenig Farbe verlieh– es hatte ganz so ausgesehen, als hätte sie einen Narren an ihm gefressen. So sehr, dass sie sich für eine Stunde heißer Leidenschaft auf die Stormfugl geschlichen hatte? Na gut, Anders war ein Prachtexemplar eines attraktiven Norwegers, aber Favelle hatte schon mit Brad Pitt gefilmt, Herrschaft noch mal! Ich musste mich entscheiden. Entweder stimmte Anders’ Geschichte, oder er war unser Mörder, und das wollte ich einfach nicht glauben.


  Was, fragte ich mich, wussten wir Zuschauer wirklich über unsere Filmidole? Die PR-Maschinerie geruhte, uns Favelle als die unerschrockene Aktivistin zu präsentieren. Was ich gesehen hatte, war die Frau mit Prinzipien, die so schlicht dachte wie eine Zweijährige; die Action-Frau, die sich auf dem Schiff so unsicher bewegte, dass ihre Zwillingsschwester sie doubeln musste. War etwa die traute eheliche Harmonie von Ted und Favelle genauso unecht? Anders hatte das geglaubt. Vielleicht hatte Favelle die Angewohnheit, immer mit dem Personal ins Bett zu hüpfen? Allerdings war ich mir sicher, dass Ted seine Trauer nicht gespielt hatte. Wenn er nicht wirklich und wahrhaftig über ihren Tod schockiert und entsetzt war, dann würde ich das Leben auf See aufgeben und eine Kaninchenfarm mitten in der Wüste aufmachen.


  Geräusche. Ich hörte ein Knirschen auf dem Kies beim Yachtklub. Mein Kopf fuhr herum. Jemand bewegte sich in der Dämmerung, kam auf die Stormfugl zu. Ich erstarrte. Nur Bewegung würde mich verraten, weil ich in der Dunkelheit im Cockpit der Chalida verborgen war. Der Größe und dem Gang nach war es ein Mann. Als er unter die Straßenlaternen trat, erkannte ich Ted Tarrant. Er ging geradewegs auf den Pier der Stormfugl zu und stand da, starrte über das kreuz und quer gespannte Absperrband auf das Deck, wo Favelle gestorben war. Es war zu dunkel, um seinen Gesichtsausdruck auszumachen, aber ich wandte trotzdem den Kopf ab. Er musste wohl zehn Minuten so da gestanden haben. Als ich seine Schritte wieder hörte, schaute ich mich um. Er kam den langen geschwungenen Weg auf das Tor des Yachthafens zu, hatte den Kopf zur Chalida gewandt. Ich stand auf, und er legte eine Hand auf das verschlossene Tor.


  »Komme gleich«, sagte ich. Ich schwang das schwere Tor auf, und wir gingen nebeneinander durch die weiche Luft, während das Wasser unter unseren Füßen gluckerte. Die Flut war den ganzen Abend lang abgelaufen und kam nun wieder herein. Die schmale Sichel des zunehmenden Mondes hing am marineblauen Himmel. Ich winkte ihn mit einer Geste an Bord der Chalida.


  »Setz dich auf das Kissen da. Die Chalida ist wahrscheinlich nicht ganz so wie die Luxusyachten, an die du gewöhnt bist.«


  »Sie ist dein Zuhause«, erwiderte er. »Die Luxusyachten, auf denen ich war, dienten meist nur zur Steuerflucht. Gekauft hatten sie Leute, die nicht wussten, was sie sich als Nächstes zulegen sollten. Die hier…«


  »Komm und schau dich um«, lud ich ihn ein. Ich ging weiter in die Kajüte hinein, damit er hinuntersteigen konnte, ohne sich an mir vorbeidrücken zu müssen. Diese Art von Einladung erhielt er bestimmt von vielen jungen Frauen. Von wunderschönen jungen Frauen, großen, sonnengebräunten kalifornischen Frauen, reichen jungen Frauen von vornehmen Internaten. Ich war die praktisch veranlagte Cass, die man holte, wenn man jemanden brauchte, der ein Wikingerschiff segeln konnte. Ich riss ein Streichholz an und zündete das Teelicht in der kleinen Messinglaterne an. Sofort war die Kajüte in flackerndes goldenes Licht getaucht.


  »Ein tolles Schiff«, sagte er. Sein Gesicht war unter der Sonnenbräune leichenblass, die Augen umschattet, aber er rang sich ein Lächeln ab. »Ich mag all das Holz und das Messing, wie es sich auf einem richtigen Schiff gehört.«


  »Tee, Kaffee?«, fragte ich.


  Er schüttelte den Kopf. »Dann kann ich nicht schlafen.«


  Er sah ohnehin nicht aus wie jemand, der heute viel schlafen würde.


  »Ich habe Kräutertee.«


  »Das wäre prima«, stimmte er mir zu und faltete sich dann auf dem Stuhl vor meiner Viertelkoje zusammen. Ich füllte den Kessel und setzte ihn aufs Gas, machte mir dann mit den Henkeltassen und Teebeuteln zu schaffen.


  »Wie weit bist du mit diesem Baby schon gefahren?«


  Diese Formulierung ließ mir die Haare zu Berge stehen. Die Chalida war mindestens so erwachsen wie wir. »Nach Antigua, zur Kreuzfahrtsaison, danach habe ich gemacht, dass ich wegkam, ehe die Hurrikane anfingen.«


  »Allein?«


  »Allein.« Ich wandte ihm den Kopf zu und lächelte ihn an. »Dann braucht man weniger Vorräte. Es wäre schwierig, Wasser für zwei Personen für vierzehn Tage an Bord einzulagern. Zwei Liter am Tag, vier Mal vierzehn– sechsundfünfzig Liter. Da hat man keinen Spielraum und kann sich nicht leisten, die Passatwinde zu verpassen und vierzehn Tage rumzudümpeln.«


  »Und du planst das einfach und fährst dann los?«


  »Na ja«, sagte ich und dachte daran, was für ein Kampf es war, genug Geld zusammenzusparen, um auch nur das Essen für die Seereise kaufen zu können. Wenn ich einmal angekommen war, fand ich immer Arbeit, das Problem war das Hinkommen. »Ja, meistens.«


  Er lehnte sich mit einem Seufzer zurück. »Ich beneide dich. Weißt du das? Ich beneide dich wirklich. Keine Paparazzi, keine Kameras, niemand, der sich ständig Sorgen um dich macht. Selbst jetzt musste ich einem halben Dutzend Leuten sagen, dass ich spazieren gehe, und mindestens zwei sind mir gefolgt.«


  Ich verzog das Gesicht.


  »Das ist der Preis der Berühmtheit. Ich weiß. Ich würde es trotzdem nicht anders haben wollen.« Er lächelte mich an, und plötzlich verspürte ich einen Schock, dass er hier in meiner Kajüte saß. Es war, als wäre ein Film Wirklichkeit geworden, mit mir als Heldin.


  »Es ist so wunderbar einfach, dich zu besuchen, Cass.« Auf einmal flutete wieder der Schmerz über ihn und verzerrte sein Lächeln. »Favelle mochte dich sehr. Sie sagte, sie hätte sich an Bord immer so sicher gefühlt, du wüsstest genau, was du tust. O Gott…« Er stützte den Kopf in die Hände, und das kastanienbraune Haar fiel nach vorn und verdeckte seinen bebenden Mund. Nach einem kleinen Schweigen hob er den Kopf wieder. »Du hast Maree erkannt an diesem letzten Tag, nicht? Der Polizist hat mich danach gefragt.«


  Ich setzte mich ihm gegenüber hin. »Wie ist es dazu gekommen, zu diesem Tauschgeschäft?«, fragte ich.


  »Favelle konnte nicht schwimmen«, antwortete er schlicht. »Sie hatte eine Phobie, weißt du? Sie hatte eine Heidenangst vor Schwimmbädern. Ihre Eltern haben dafür gesorgt, dass sie während der Schwimmstunden in der Schule zusätzlichen Tanzunterricht bekam, damit niemand sie deswegen hänselte. Als das Mädchen, das am flachen Ende auf den Stufen steht und vor Angst zittert.«


  »Wie, warum musste sie das dann tun? Warum all die Filme als Aktivistin?«


  »Das war Zufall«, sagte er. Er schob sein Haar mit einer glatten Handbewegung nach hinten. »Ich habe mich mit dem Produzenten getroffen, und das Drehbuch schien wie auf Favelle zugeschnitten zu sein. Ein neues Image, damit die Leute all diese Teenie-Filme vergaßen. Das ist wirklich das Schwerste, weißt du? Also habe ich akzeptiert. Sie wollte mir nicht sagen, was für eine Scheißangst sie hatte, also hat sie versucht, darüber hinwegzukommen. Wir hatten einen Pool auf dem Gelände, und Tag für Tag ist sie reingegangen. Und dann kam ich eines Tages früher nach Hause und sah sie da bis zur Taille im Wasser stehen, und die Tränen strömten ihr über die Wangen. Sie hatte sich in einen solchen Zustand reingesteigert, dass ich Maree angerufen und gebeten habe, zu kommen und bei uns zu übernachten. Maree hat Favelle immer beruhigen können. Wir wussten alle, dass Favelle es nicht schaffen würde, also haben wir uns eine Möglichkeit ausgedacht, wie wir sie doubeln könnten. Und dann hat der Film dem Publikum gefallen.«


  »Aber«, meinte ich, »wie kommt es, dass niemand es bemerkt hat? Oder weiß es außer dem Publikum jeder?«


  »So gut wie niemand weiß es«, antwortete er. Er seufzte mit einer kaum unterdrückten Wut, die mich überraschte. »Wir sind Filmstars. Wir verbringen die meiste Zeit mit Leuten, die uns nicht kennen. Mit Fans, die ein Autogramm möchten. Mit anderen Schauspielern, die kaum zwei Tage am Drehort sind. Mit Kameramännern und Make-up-Leuten, die für sechs Wochen angeheuert werden. Die wissen alle, wie Favelle aussieht, und sie wissen, welches Verhalten sie von ihr erwarten können. Teil dieser Erwartung ist es eben, dass sie sich jeden Tag anders benimmt, je nachdem, welcher Teil des Films gerade gedreht wird. Romantische Heldin, Action-Mädel. Eine gute Schauspielerin macht daraus zwei verschiedene Leute.«


  »Für alles, was Action erforderte«, sagte ich langsam, »habt ihr also Maree in eine nette anonyme Pension gesetzt, irgendwo zwischen eurem Haus und dem Drehort.«


  Er hob rasch die Augen.


  »Ich habe es erraten«, sagte ich. »Es ist die Lage von Jessies Haus, wo Maree wohnt. Genau zwischen Busta und dem Yachthafen. Du und Favelle, ihr seid zusammen zum Dreh losgefahren, und unterwegs ist Favelle aus dem Wagen gehüpft, und Maree ist reingehüpft.«


  »Ich denke, so ungefähr war’s«, stimmte er zu. »Aber woran hast du’s gemerkt?«


  Der Kessel begann leise zu singen. Ich drehte das Gas ab, ehe er laut lospfeifen würde, und goss das kochende Wasser in die Tassen. Dampf malte eine Nebelkurve auf das Plastikfenster, sperrte kurz die in der Dunkelheit versinkenden Berge gegenüber aus. Ich schob den kleinen Tisch in die Plastikscharniere und stellte die Henkeltassen darauf ab. »Keks?«


  »Ein Cookie? Nein.« Er schüttelte den Kopf und schmiegte die Hände so fest um den Becher, als wollte er ihn zerquetschen. »Wie hast du den Tausch bemerkt?«, wiederholte er.


  »Maree ist mal abends hergekommen«, erklärte ich. »Wie sie sich da an Bord geschwungen hat– na ja, man kann immer sehen, ob jemand an Boote gewöhnt ist. Manchmal war Favelle auch so, und manchmal war sie wirklich unbeholfen. Die anmutige Favelle, die kam nur zu den Totalen, und die Unbeholfene hat alle Nahaufnahmen gemacht. Hätte ich nichts von Maree gewusst, dann hätte ich so etwas Bizarres nie im Leben erraten.«


  Seine Lider zuckten, als wägte er verschiedene Optionen ab. Schließlich langte er zu mir herüber und legte seine Hand auf meine. »Favelle ist tot. Du wirst doch nichts sagen, was die Erinnerung an sie trüben könnte.«


  »Ich werde gar nichts sagen.«


  »Braves Mädchen.« Seine Hand schloss sich kurz um meine, dann zog er sie sanft zurück und umfing wieder seinen Henkelbecher.


  Ich überlegte, was ich vorhin zu verstehen versucht hatte. »Wo war Favelle an jenem Morgen, als Maree gefilmt hat?«


  Er blickte auf. »Wieso?«


  »Wenn ein Mensch auf diese Weise stirbt, sagt man, dass der Grund dafür bei ihm selbst liegt. Ich habe mich nur gefragt, was Favelle an dem Tag alles gemacht hat.«


  Sein Gesicht erstarrte. Seine Miene war nicht zu deuten, und ich fürchtete, jetzt hätte ich wirklich ins Fettnäpfchen getreten. Doch plötzlich lächelte er wieder, und um seine Augen bildeten sich kleine Fältchen. »Sie hat den Morgen in Jessies Haus verbracht. Ich nehme an, sie hat gestrickt oder Jessie Geschichten über die Filmwelt erzählt oder einfach nur eine Zeitschrift durchgeblättert. Favelle hätte nie etwas getan, das irgendjemanden gegen sie aufgebracht hätte. Sie war so sanft. Alle haben sie geliebt. Ich glaube, es wird wohl der Verrückte gewesen sein, der ihr die Briefe geschickt hat…« Er sprach mit matter Stimme in seinen hellgrünen Tee hinein. »Ich kann nicht lange bleiben. Ich wollte nur fragen, was Favelle an jenem Abend hier draußen gemacht hat. Was sie an Bord der Stormfugl verloren hatte.«


  Ich konnte es ihm nicht sagen. Seine zitternden Hände umklammerten den Becher so fest, dass die Knöchel vorstanden wie die Nieten auf einer Seekiste. Ich holte tief Luft.


  »Ich war nicht hier. Ich habe einen Törn mit der Chalida gemacht. Während ich fort war, habe ich eine SMS von Maree bekommen. Sie und Dad hatten sich gestritten, und sie wollte mit mir reden. Vielleicht hat sie, als sie mich nicht erreichte, stattdessen bei Favelle angerufen.«


  Ted nickte. »Natürlich konnte sie nicht nach Busta kommen, und Favelle konnte nicht in ihre Unterkunft gehen. Man durfte die beiden nie zusammen sehen. Sie brauchten einen Ort wie die Stormfugl, um sich unter vier Augen zu unterhalten. Wo ist Maree jetzt?«


  Irgendwas kribbelte mein Rückgrat entlang. »Ich weiß es nicht«, antwortete ich. Das stimmte ja, wenn man damit die genauen Koordinaten meinte. »Aber ich glaube…« Ich warf den Kopf herum. »Was war das für ein Geräusch?«


  Er sprang sofort auf und war im Nu die Kajütenleiter hoch. Ich hätte nie gedacht, dass sich ein so großer Mann so flink bewegen könnte. Ich schwang mich aus der vorderen Luke aufs Vordeck. Inzwischen war die Nacht dunkel, und das silberne Halbrund des Mondes malte einen geisterbleichen Schein um die Masten. Es gab eine lange Pause, während wir beide ins Dunkel hinausstarrten.


  Endlich schüttelte Ted den Kopf. »Nichts.«


  »Da drüben«, hauchte ich. »Vor dem Strand, ganz weit hinten.« Da bewegte sich etwas im Schatten. Hufe schlugen auf Kieseln, Schafe fuhren aus dem Schlaf. »Einer von deinen Aufpassern?«


  Er schüttelte den Kopf. »Die sind in der Bar.«


  Sein Atem ging rascher, als er sich zu mir umdrehte. Er stieß einen letzten Seufzer aus. »Ich muss los. Danke, Cass. Wir müssen uns mal treffen und geschäftlich reden– vielleicht morgen. Ich möchte diesen Film fertigdrehen. Zur Erinnerung an Favelle.«


  »Stets zu Diensten«, sagte ich förmlich.


  Er schaute sich rasch um, neigte den Kopf zu mir. Ich atmete den Duft seines Rasierwassers ein. Niemand sonst hätte seine Stimme an meinem Ohr hören können. »Maree. Ich muss sie finden. Wo meinst du, könnte sie sein?«


  Doch ich würde die Antwort nicht einmal flüstern, nicht hier in der Nacht, in der der Schall sie so gut über das Wasser trägt. Ich trat einen Schritt zurück und sagte laut und deutlich für jeden Lauscher: »Ich weiß nicht, wo Maree ist.«


  Er wich zurück. »Ja, vielleicht bist du schlau. Wir reden morgen. Welche Zeit würde dir passen?«


  »Du hast mehr Termine, die du einhalten musst«, antwortete ich. Ich würde Zeit brauchen, um Maree zu finden. »Ich bin den ganzen Tag hier.«


  »Ich rufe dich an.«


  Ich ließ ihn aus dem Yachthafen und schaute ihm hinterher, wie er die Einfahrt hinaufging. Ich hörte, wie die Tür der Limousine klickend zufiel, dann vernahm ich das leise Brummen des Motors, als der Wagen um die Kurve fuhr, am Stehenden Stein vorbei und über die kleine Brücke nach Busta. Ein letztes Klicken war wenig später deutlich zu hören, das der zufallenden Hoteltür, und dann herrschte wieder Stille.


  Ich holte meine Steppdecke und meine weiche Matte aus der Kajüte hoch und dämmerte im Cockpit ein wenig vor mich hin. Ich hatte etwa eine halbe Stunde Schlaf bekommen, als ich von Leuten aufgeweckt wurde, die in einem Gewirr von betrunkenen fröhlichen Stimmen den Yachtklub verließen. Das erinnerte mich daran, dass ich morgen unbedingt mit Magnie sprechen musste. Ich blieb lange genug wach, um noch alle Schritte in der Ferne verschwinden zu hören. Dann knallte die Tür des Yachtklubs zu, nachdem der Barmann aufgeräumt hatte, und wenig später fuhr sein Auto davon. Sobald wieder Stille eingekehrt war, schlief ich erneut ein. Nicht lange danach fuhr ich mit dem unguten Gefühl aus dem Schlaf, dass etwas nicht stimmte.


  Für anständige Bürger war es noch viel zu früh. Ich umklammerte mein Handy und lauschte. Ich hörte nichts, aber in meinem Kopf hallte das Echo eines Platschens wider. Ich legte die Steppdecke zur Seite und setzte mich auf. Von weit weg war ein scharfes Knacken zu hören, als zerbräche ein Zweig. War da jemand am Strand? Eine kleine Brise wehte von Südwesten, also musste das Geräusch von der Straße nach Busta gekommen sein. Hätte ich wirklich von hier aus einen Zweig inmitten all der Bäume von Busta knacken hören? Vielleicht schon, wenn die kleine Bucht, die hinter der Landspitze verborgen lag, das Geräusch verstärkt hatte. An diesem Strand gab es bestimmt auch Holz, das trocken und brüchig genug war, um unter einem Fuß so zu knacken.


  Der Wind trug noch etwas anderes ganz schwach heran: Brandgeruch. Hatte ich das Knistern eines Feuers gehört? Wenn es in der Nähe von Busta war, würde die Landspitze den Feuerschein verbergen. Ja, da war der Geruch von brennendem Papier und Holz, dann plötzlich ein ätzender Gestank und gleichzeitig eine Lichtspiegelung im Wasser, so schwach, dass ich sie niemals gesehen hätte, wenn der Himmel heller gewesen wäre.


  Anders war in Busta. Ich rief ihn an, bekam aber keine Antwort. Entweder hatte er das Feuer gesehen und bereits etwas unternommen, oder er schlief zu fest, um aufzuwachen. Als sich die Sprachbox einschaltete, hauchte ich eine Nachricht: »Cass hier. Jemand stellt am Strand von Busta irgendwas an.«


  Was jetzt? Es könnte unsere Chance sein, jemanden auf frischer Tat zu ertappen. Niemand würde um diese Zeit legal alte Autoreifen verbrennen. Ich war drauf und dran, ins Schlauchboot zu springen, aber ob ich mich schnell mit dem lauten Außenborder oder langsam mit dem leisen Paddel vorwärtsbewegte, der oder die Täter wären sicher fort, ehe ich sie erreichte. Ich musste jemanden vor Ort finden, der nachschauen konnte.


  Ich rief Ted an. Der nahm das Gespräch gleich nach dem zweiten Klingeln entgegen. »Cass?«


  »Jemand stellt irgendwas am Strand an. Ich kann Brandgeruch ausmachen.«


  »Ich geh gleich nachsehen.«


  »Aber nicht allein«, mahnte ich beunruhigt.


  Er antwortete nicht. Ich legte das Handy zur Seite und zog mir Schuhe an. Es war mein Posten, ich hatte die Stormfugl zu bewachen, und ich würde diesen Posten nicht verlassen. Feuer, das war ein klassisches Ablenkungsmanöver. Auf leisen Sohlen ging ich im Schutz des Bootshauses auf mein Schiff zu. Da lag die Stormfugl dunkel unter ihrem Spinnennetz aus glänzendem Absperrband. Im Yachthafen war weiterhin alles still.


  Nach fünfzehn langen Minuten schrillte mein Handy. Teds Stimme, kurz und knapp. »Er ist entkommen. Entweder über den Strand oder zurück zu uns. Sabotage. Ich erzähle dir morgen alles. Danke, Cass.«


  Inzwischen löste das Licht bereits die Dunkelheit auf, das Wasser leuchtete blau, nicht mehr schwarz. Langsam ging ich um den weiten Bogen des Yachthafens und zog auf der Chalida meine Steppdecke wieder über mich. Die ersten kleinen Wellen der hereinkommenden Flut klopften schon an den Rumpf des Bootes. Ich würde am Morgen zu nichts zu gebrauchen sein, wenn ich jetzt nicht wieder einschlief. Doch mein Herz raste, als wäre ich mit Ted zusammen hinter der schattenhaften Gestalt her über den Strand gejagt. Noch mehr Sabotage…?


  Kapitel 15


  Um acht Uhr setzten die Geräusche des Tages wieder ein: Autos, die umherfuhren, das Klirren und Klappern von den Baustellen an den neuen Häusern oberhalb der Straße, das Piepen eines zurücksetzenden Lastwagens. Ich schüttelte mich wach und machte mich auf den Weg zu einer heißen Dusche, um mir die Steifheit der Nacht aus den Gliedern zu spülen. Ich frühstückte gerade, als Anders ans Fenster klopfte.


  »Guten Morgen, Cass.« Sein blondes Haar war feucht und gebürstet, und sein adretter Bart stand kess vor und ließ ihn äußerst zufrieden erscheinen. »Kocht das Wasser schon?«


  »Noch nicht«, antwortete ich.


  »Dann mach mal.«


  Ich fütterte Ratte mit ein paar Crispies und ließ sie über den Arm zu meiner Schulter hochlaufen. Sie schmiegte tröstlich ihr warmes Fell an meine Wange.


  »Wie hat dir Teds Besuch gefallen?«, erkundigte sich Anders.


  »Woher weißt du das denn?«, fragte ich.


  »Ich habe mit seinen Aufpassern gesprochen«, erklärte er. »Die Wetten auf dich stehen fünfzig-fünfzig.«


  Ich japste nach Luft und bekam ein Crispie in den falschen Hals. Ratte sprang aufs Bücherregal. Anders klopfte mir zuvorkommend auf den Rücken, unter Missachtung jeder Erste-Hilfe-Regel.


  »Wetten?«, fragte ich, als ich wieder atmen konnte.


  »Die Hälfte wettet auf dich, die andere gegen dich«, präzisierte Anders.


  »Ich weiß, was fünfzig-fünfzig bedeutet«, gab ich zurück. »Aber ich weiß nicht, warum Wetten angenommen werden.«


  Anders schüttelte den Kopf. »Also, Cass, wirklich. Die wetten, ob du ihn tröstest. Die halbe Crew glaubt, dass ihr gut zusammenpassen würdet, dass du die ganz normale Frau bist, die ihm Bodenhaftung geben würde. Die Mädels vom Make-up denken, dass sie eine Schönheit aus dir machen könnten.«


  »Sie werden keine Gelegenheit dazu bekommen«, sagte ich. »Was war denn letzte Nacht in Busta los?«


  »Tja«, antwortete Anders. Es trat eine lange Pause ein, während er heißes Wasser in eine Henkeltasse goss und sich umdrehte, um die Tasse abzustellen. »Es hat wieder Sabotage gegeben.« Er setzte sich. »Jemand hat alle Videobänder von den Filmaufnahmen hier in Shetland zerstört.«


  Einen Augenblick lang glaubte ich, mich verhört zu haben. Aber dann erinnerte ich mich an den Geruch nach brennendem Plastik, der in der Luft gelegen hatte. »Zerstört? Alles, was in Shetland aufgenommen wurde?«


  »Nein, den Film nicht«, erwiderte Anders. »Die Stormfugl bleibt ein Star. Es waren nur die Videokopien. Das wird die Fertigstellung des Films ein wenig verzögern, denn Ted muss noch mal schneiden, was er schon gemacht hatte, aber die Originalaufnahmen sind in Sicherheit.«


  »Gut«, sagte ich. »Jetzt erzähl mir, wie das passiert ist.«


  »Ted hat mitten in der Nacht ein Feuer am Strand gesehen. Du bist da wahrscheinlich anderer Meinung…«


  Ich blitzte ihn an, und er hob beschwichtigend die Hand. »Ich habe mich nur gefragt, wieso er es zufällig gesehen hat.«


  »Er hat es gesehen«, antwortete ich, »weil ich ihn angerufen und aufgeweckt habe. Ich habe es gerochen.«


  »Und bei mir hast du nicht angerufen?«, fragte Anders beleidigt. »Cass, du glaubst doch nicht etwa, dass ich was mit der Sache zu tun habe.«


  »Ich habe es ja versucht«, sagte ich. »Dein Telefon war abgestellt.«


  Er schaute mich verdutzt an. »Aber das war es nicht. Ich habe es nicht abgeschaltet. Es hat die ganze Nacht nicht geklingelt.«


  Es hatte keinen Sinn, sich darüber zu streiten. »Was ist also passiert?«


  »Ted hat seine Aufpasser geweckt, und sie sind zum Strand runtergegangen. Da brannte ein Haufen Videos. Die wurden alle in beschrifteten Hüllen in einem der Lager in Busta aufbewahrt, damit Ted schon mal mit dem Schnitt anfangen konnte. Jemand hatte die Hüllen aufgemacht, die Videos rausgenommen und sie dann wieder geschlossen. Also sah das Lager ganz normal aus. Nur die Videos waren weg.«


  »Interessant«, sagte ich. »Es könnte also jemand die Dinger jederzeit Stück für Stück geklaut haben.«


  »Mehr oder weniger«, stimmte mir Anders zu. »Das Filmmaterial wurde in London entwickelt, es gibt anscheinend nur eine Firma, die so was macht. Die haben mit Kurier immer ein Video hierher zurückgeschickt, damit Ted es sich jeden Abend in seiner Suite anschauen konnte. Besondere Sicherheitsmaßnahmen gab es nicht, warum auch?«


  »Aber so kann man nicht verhindern, dass der Film überhaupt gemacht wird«, sinnierte ich. »Denn die Originale sind alle in London. Wer wusste so was?«


  »Alle«, antwortete Anders mit Bestimmtheit. »Bis runter zu den Make-up-Mädels. Das ist Standard bei allen Filmen, und jeder weiß, wie so was funktioniert.«


  »Also«, überlegte ich weiter, »war der Saboteur kein Mitglied der Crew.« Kevin. Gibbie. Inga.


  »Aber«, wandte Anders ein, »es war jemand, der gestern Abend in den Fernsehnachrichten gesehen hat, wie Ted gesagt hat, er wolle den Film fertigstellen.«


  »Zur Erinnerung an Favelle.« Ich trank ein paar Schlucke Tee und dachte nach. Die Chalida knarrte an ihren Leinen. Anders lehnte sich zurück und streckte die Beine in der Kajüte aus. »Ich habe mich gefragt«, sagte ich, »ob Favelles Tod vielleicht was mit dem Windpark zu tun hat, ob jemand die Werbeaufnahmen verhindern wollte. Aber das passt irgendwie nicht. Wenn überhaupt, dann würde der Film den Gegnern des Windparks nützen, weil er Shetland als unberührte Naturlandschaft zeigt, wo man auf keinen Fall überall Windkraftanlagen aufstellen darf.«


  »Das ist auch ein ziemlich schwaches Motiv«, meinte Anders. »Jemanden töten, nur um die Werbeaufnahmen zu stoppen.«


  Ich nickte. »Aber die Erinnerung an Favelle auslöschen zu wollen, das klingt nach Rache. Vielleicht hatte der Mord ein persönliches Motiv. Ich gehe mal nachsehen, ob Kevin schon wach ist. Ich möchte mit ihm reden.«


  Anders schaute besorgt drein. »Cass, lass das. Angenommen, er ist der Mörder?«


  »Junge Frau besteht darauf, in einsames Haus zu gehen«, murmelte ich.


  »Keine gute Idee«, sagte Anders entschieden.


  Ich reckte das Kinn vor. »Favelle ist auf meinem Schiff gestorben, und ich werde dafür sorgen, dass dieser Mord aufgeklärt wird. Wenn es dich glücklich macht, rufe ich dich an.«


  »Nein«, sagte er mit ernstem Gesicht. »Ich rufe dich an. Du meldest dich bei mir, sobald du mit dem Auto vor seinem Haus angekommen bist, und ich klingele dann fünf Minuten später durch, sobald du dadrin bist. Du erklärst mir laut und deutlich, dass du in Kevins Haus bist, damit er weiß, dass ich es weiß.«


  Ich musste links abbiegen, um aus dem Yachthafen herauszufahren. Als ich nach rechts schaute, um zu sehen, ob von dort ein Wagen kam, erblickte ich ein Polizeiauto, das blinkte und zum Yachtklub wollte. Ich fuhr rasch vor diesem Wagen auf die Straße und verlangsamte nach der Kurve das Tempo, um zurückzuschauen. Der Wagen schleuderte den Hang hinunter und blieb neben Anders stehen. DI Macrae stieg aus. Seine Lippen bewegten sich, und Anders richtete sich auf. Ich fuhr an den Straßenrand, um genauer hinzusehen. Inspector Macrae gestikulierte, und Anders ging mit hängenden Schultern vor ihm her zum Yachtklub.


  »Diesmal erzählst du besser die Wahrheit«, redete ich ihm aus der Ferne zu. Anders blieb bei der Tür des Klubhauses stehen und deutete nach Norden. Ich konnte es ihm deutlich von den Lippen ablesen: »Ich muss Cass anrufen, es ist wirklich wichtig.«


  Er würde Macrae erklären, warum es wichtig war, und der würde sofort hier auftauchen, um mich aufzuhalten. Ich schaute noch einmal über die Schulter und fuhr schnell davon.


  Kevin wohnte einige Meilen nördlich von Brae an der Straße nach Ronas Hill. Sein Haus sah aus wie eine Doppelhaushälfte aus den fünfziger Jahren in irgendeiner anonymen Stadt: grauer Rauputz mit einem kleinen Vorbau vor der Haustür in der Mitte. Es hatte einen freien Blick auf das glitzernde unruhige Meer, dahinter auf einen grasbewachsenen Hügel, hinter dem Ronas Hill in den blauen Himmel ragte, und auf einen von Sumpfdotterblumen gesäumten Bach, der mitten durch das unten liegende Tal plätscherte. Der Effekt der natürlichen Landschaft wurde ein wenig durch den weißgestrichenen Lattenzaun gemindert, der ein leeres Rasenstück umrahmte: keine verstreuten Kinderspielsachen, keine Liegestühle oder Tische, nichts, was darauf schließen ließ, dass dieses Haus überhaupt bewohnt war. Der Kies vor der Haustür war so leer wie der Rasen, ohne die üblichen Stolpersteine, die das normale Leben in Shetland mit sich bringt: Stiefel, Ölzeug, das zum Trocknen draußen hängt, Säcke mit Torfsoden, die bald ins Haus getragen würden, oder schwarze Müllsäcke, die bald abgeholt würden. Es sah aus wie ein Ferienhaus, bei dem die letzte Mieter schon abgereist und die nächsten noch nicht angekommen waren. Kevins Auto stand in der Nähe der Scheune, aber hinter den Fenstern im Erdgeschoss war keinerlei Lebenszeichen auszumachen.


  Ich rief Anders’ Handy an, ließ es zweimal klingeln und brach den Anruf ab. Er rief sofort zurück. Ich nahm nicht an. Stattdessen machte ich die Autotür auf und stieg aus.


  Ich stand einen Augenblick da, schaute mich um und lauschte. Immer noch kein Lebenszeichen, aber ein Kribbeln zwischen den Schulterblättern ließ mich ahnen, dass ich beobachtet wurde. Ich würde den Kopf nicht zu den Dachfenstern heben, so offensichtlich wollte ich nicht vorgehen. Ich machte die Haustür auf und trat ein, rief, wie es hier der Brauch ist: »Jemand zu Hause?«


  Der Flur war so ordentlich aufgeräumt und unpersönlich wie das Äußere des Hauses. An einer Reihe von Messinghaken hingen ein rehbrauner Burberry und ein grüner Anorak, darunter standen ein paar Wanderstiefel von Hawkshead, die Kappen ordentlich zur Wand ausgerichtet. Ein staubiger Spiegel reflektierte mich, von der Türöffnung eingerahmt. Am Ende des Flurs führte die Treppe zu zwei Zimmern im Obergeschoss. Zu jeder Seite der Treppe war im Erdgeschoss eine Tür zu sehen. Ich rief noch einmal: »Hallo«, diesmal lauter, und öffnete die linke Tür.


  Gut geraten. Es war die Küche: Schränke in Holzimitat und beige Kacheln. Ein umgedrehter Topf hing auf dem Abtropfbrett aus Edelstahl, daneben ein Holzlöffel. Am anderen Ende des Raums standen zwei Sessel, beide mit einer modernen Decke in einem regenbogenfarbenen Mond-und-Sterne-Muster, das die Farblosigkeit des Linoleums mit seinem rehbraun-grauen Wellenmuster nur noch betonte. Am Fenster befand sich ein Holztisch mit dem unvermeidlichen Stapel von Schulheften, einem Stapel A4-Schmierpapier und einem Computer mit Flachbildschirm, rechts davon ein Scanner, links ein Drucker. Wäre ich ein richtiger Privatdetektiv gewesen, so hätte ich mich gleich drauf gestürzt, hätte all die hochgeheimen Informationen sofort auf meinen eigenen Memory-Stick herunterzogen und mich aus dem Staub gemacht.


  Neben dem Computer lag Ingas roter Schal, als hätte sie ihn dort abgelegt, um sich gleich an den Tisch zu setzen. Ich streckte gerade die Hand danach aus, als ich über mir Schritte hörte, dann ein Knarren, das die Treppe herunterkam. Ich zog mich in den Eingang zur Küche zurück und drehte mich um. »Hallo.«


  »Cass«, sagte Kevin ohne merkliche Begeisterung. Er trug die Kleidung, die wohl für die Schule gedacht war: ein weißes Hemd und darüber einen olivgrünen Militärpullover mit Lederflicken am Ellbogen, dazu eine dunkelgraue Hose, die seine Beine noch länger und dünner aussehen ließ, als sie ohnehin schon waren. Seine rosigen Wangen ließen vermuten, dass er gerade versucht hatte, sich den Dreitagebart zu rasieren. Sein Haar, das sonst wie der Kamm eines Fischreihers in die Höhe stand, war nach hinten gestrichen, als wäre es frisch gewaschen, und man sah, wo es schütter wurde. Die wässrigen Augen schauten mich misstrauisch an.


  »Ich hoffe, ich belästige dich nicht zu früh am Tag«, sagte ich und begann ihm die Geschichte aufzutischen, die ich mir auf dem Herweg ausgedacht hatte. »Ich bin gerade vorbeigekommen, und da habe ich an dich gedacht– und an den Windpark.« Sein Mund entspannte sich ein wenig, aber seine Augen waren noch immer misstrauisch. »Dad hat gestern Abend davon erzählt. Ehrlich, ich hatte das Ausmaß nicht wirklich begriffen. Ich dachte, es würden nur zwei, drei Windräder werden, so wie die oberhalb von Lerwick.« Das Telefon in meiner Tasche klingelte erneut. Wir zuckten beide zusammen. »Anders ruft an« stand auf dem Display, aber ich hätte mein bestes Großsegel drauf verwettet, dass er es nicht selbst war.


  »Anders?«, flötete ich unschuldig.


  »Ms Lynch«, sagte DI Macrae, »ich möchte, dass Sie sofort zum Yachthafen zurückkommen.«


  »Oh, Inspector«, antwortete ich. »Ich bin gerade bei Kevin. Ich sehe Sie dann in etwa einer halben Stunde bei der Stormfugl.«


  Seine Stimme hätte einen laufenden Motor vereisen lassen. »Wenn Sie nicht in zehn Minuten hier sind, schicke ich einen Wagen, der Sie abholt.«


  »Jawohl, Sir. Bis gleich.« Ich klappte mein Handy zu und lächelte Kevin an. »Tut mir leid. Ja, der Umfang des Windparks. Ich hatte gedacht, er würde kleiner sein.«


  »So ist es vielen von uns gegangen«, meinte Kevin. Ich konnte sehen, dass er überlegte, was für ein Triumph es für die Gegner sein würde, wenn Dads Tochter sich auf ihre Seite schlug. »Setz dich.« Er deutete auf einen der beiden Sessel. »Möchtest du eine Tasse Tee?«


  Ich wollte keine, aber in Shetland gibt es ohne Tee keinen Tratsch. »Ja, bitte.« Ich ging zu dem Sessel zurück und drehte Kevin den Rücken zu, was mir die Gelegenheit gab, mir den Schal ganz genau anzusehen. Er war locker gestrickt, in Rot- und Bernsteintönen, abwechselnd aus Kaschmir und Mohair und schmalen, glänzenden Bändchen, und wenn es nicht Ingas Schal war, dann hatte sie einen ganz ähnlichen. Ich überlegte, ob ich den Schal irgendwie in meine Tasche schmuggeln und ihr dann ganz nebenbei zurückgeben könnte, um ihre Reaktion zu beobachten.


  Kevin füllte den Wasserkessel und stellte ihn auf, warf mir aber immer noch misstrauische Blicke zu.


  »Also«, plapperte ich los, »ich habe nur Dads Seite gehört, weißt du, und ich hatte ja gesehen, dass du Faltblätter verteilt hast. Da habe ich mir gedacht, ich würde gern mal eines lesen, um den Standpunkt der Gegner kennenzulernen.«


  »Den kann ich dir ganz bestimmt erläutern«, sagte Kevin. »Milch?«


  »Nein, danke«, antwortete ich. Ich setzte eine intelligent aufmerksame Miene auf.


  Kevin ließ sich auf dem anderen Sessel nieder und wühlte in einer khakifarbenen Tasche herum, die an der Lehne hing. »Wir haben nur ein Minibudget, also haben wir keine Hochglanzbroschüren, aber wir haben Informationsblätter und einen Internetauftritt.«


  Er reichte mir ein paar engbedruckte A4-Seiten. »Das oberste untersucht hauptsächlich die Aussagen von Shetland Eco-Energy ganz genau, das darunter führt detailliert alle ökologischen Argumente gegen den Windpark auf. Ökologische Argumente. Wir dürfen uns nicht durch die moralische Erpressung beeinflussen lassen, dass wir ›unseren Beitrag leisten müssen‹. Wir stellen ja nicht infrage, dass die Welt alternative Energiequellen braucht. Das braucht sie, und zwar dringend. Wir bestreiten auch nicht, dass der bestehende Windpark in Shetland, der bei Burradale, jetzt schon bessere Leistungen bringt als jeder andere Windpark der Welt. Die Frage ist nur, ob die Energie, die in Shetland erzeugt wird, sich wirtschaftlich sinnvoll an andere Orte transportieren lässt.«


  Er saß aufrecht da und schaute mich mit seinen wässrigen, leicht geröteten Augen ernst an. Er erinnerte mich mit diesem Starren an ein Wiesel, das versucht, ein Kaninchen zu hypnotisieren. Ingas Schal lag wie ein feuriges Band ausgebreitet genau hinter seiner Schulter.


  »Also, sieh mal, das erste Problem ist die Verbindungsleitung zum schottischen Festland. Es heißt, dass es ein gemeinsames Projekt geben soll, an dem sich das Scottish Electricity Board und Shetland Eco-Energy beteiligen wollen. Problem Nummer 1: Die Kosten für die Kabel. Gigantisch. Die Windräder haben eine garantierte Lebensdauer von fünfundzwanzig Jahren. So lange müssen sie auch unbedingt funktionieren, um diese Kosten wieder einzuspielen. Also: kein Nutzen für den Endverbraucher, überhaupt keiner. Problem Nummer 2: Jedes Mal, wenn man Strom durch Kabel leitet, geht etwas davon verloren. Von den 100%, die man hier reinsteckt, würden nur 40% das schottische Festland erreichen. Das ist eine schreckliche Verschwendung von Ressourcen.«


  »Sieht ganz so aus«, stimmte ich ihm zu. Inga hatte den Schal an dem Tag getragen, an dem wir mit Charlie an Bord des Wikingerschiffs gefilmt hatten. Ich erinnerte mich genau daran, dass sie ihn beinahe verloren hätte, als Charlie seinen Tobsuchtsanfall bekam. Am Samstag hatte sie ihn auch umgebunden. Angemessene Bekleidung für einen Strand in Shetland an einem schönen Junitag: Schal, Wollmütze, Handschuhe.


  »Das wären also die ersten großen Probleme«, fasste Kevin zusammen. »Über die Hälfte der mit diesen Turbinen erzeugten Energie würde die Verbraucher auf dem britischen Festland gar nicht erreichen.«


  »Was für eine Verschwendung«, sagte ich. Das bedeutete, dass Inga am Sonntag oder gestern hier gewesen sein musste.


  »Das nächste Problem ist auch ein finanzielles. Hat dir dein Vater erklärt, wie das Unternehmen funktioniert?«


  »Eigentlich nicht«, meinte ich. Es gab keinen Grund, warum Inga hier nicht vorbeigeschaut haben sollte. Aber so wie der Schal hier lag, fühlte sich hier jemand wie zu Hause.


  »Okay.« Jetzt kam Kevin erst richtig in Schwung. »Nun, Shetland Eco-Energy wurde als unabhängiges Unternehmen gegründet, dann aber vom Shetlands Islands Council übernommen. Um die Windkraftanlagen zu finanzieren, müssten sie Geld aus dem Charitable Trust verwenden. Du weißt schon, das ist die Stiftung, die man mit dem Ölreichtum eingerichtet hat und die für die Bürger von Shetland gedacht war. Das Kapital, von dessen Zinsen die Freizeitzentren und Tagesstätten und all das betrieben werden. Diese Turbinen können ungeheuer teuer werden, dafür müssten sie alles ausgeben, was in Shetland für schlechtere Zeiten angespart wurde. Und diese schlechteren Zeiten könnten bald anbrechen– bei der drohenden Rezession und der abnehmenden Ölförderung in der Nordsee.«


  »Dad hat aber gesagt, dass die Profite enorm sein würden«, wandte ich ein. »Hoch genug, um unseren Wohlstand für die nächsten beiden Jahrzehnte zu finanzieren.« Wie weit war diese Sache zwischen Inga und Kevin tatsächlich gegangen?


  »Oh, theoretisch schon«, stimmte mir Kevin zu. Er wühlte in ein paar Papieren herum und brachte eine Hochglanzbroschüre zum Vorschein, auf deren Titelseite ein digital verändertes Bild von Busta Voe mit den Windturbinen hoch auf den Bergen zu sehen war. Dann blätterte er zu einer Seite mit Diagrammen und breitete sie vor mir aus. »Das ist die Broschüre des Unternehmens. Das Problem damit ist nur, dass alles rein theoretisch ist.« Seine Stimme schallte wieder überlaut. Es klang ganz so, als hätte er diese Rede schon öfters bei Veranstaltungen gehalten. »Ehe sie nicht die genauen Kosten für das Verbindungskabel, den Profit aus der nach Süden transportierten Energie und den Betrag des Regierungszuschusses kennen– und es ist fraglich, ob der dauerhaft gewährleistet ist, denn man kann sich ja kaum vorstellen, dass fünfundzwanzig Jahre lang die gleiche Regierung im Amt bleibt?–, also so lange sind ihre Berechnungen nicht das Papier wert, auf dem sie gedruckt sind. Es ist alles Spekulation, und es könnte katastrophal danebengehen. Verstehst du?«


  Ich nickte kleinmütig.


  »Die wichtigste Sache ist aber, dass das alles unsere Umwelt zerstören würde.«


  Langsam wurde dieses Gespräch mir zu einseitig. Ich verdrängte Inga aus meinen Gedanken und zwang mich zur Konzentration.


  »Absolut«, stimmte ich Kevin zu. »Weißt du, mir hat ja der Dreh– wie die Crew dabei reagiert hat– eigentlich erst klargemacht, was für eine einzigartige Landschaft wir hier haben.«


  »Absolut«, sagte er wie ein Echo. Ich warf ihm unter meinen züchtig gesenkten Augenlidern einen scharfen Blick zu, aber er schien das tatsächlich nicht sarkastisch gemeint zu haben. »Diese Fotomontage gibt nicht einmal annähernd wieder, wie sich der Windpark auswirken wird.« Er wedelte mir mit der Broschüre von Shetland Eco-Energy vor der Nase herum. »Nur an seltenen Tagen würden die Windräder so mit den Wolken verschmelzen– meistens würden sie sich schwarz oder weiß vor dem Himmel abzeichnen.«


  »Wie die in Burradale«, stimmte ich zu.


  »Aber vergiss nicht, die neuen wären doppelt so hoch. Zweimal so auffällig, riesige Propeller, die sich drehen. Die von Burradale, von denen kannst du den flackernden Schatten bis auf den Golfplatz unten und über das Tal von Tingwall hinweg sehen, beinahe eine Meile weit.«


  Das kam mir irgendwie bekannt vor. Wir hatten mal eine Praktikantin an Bord der Dauntless, die einen epileptischen Anfall bekommen hatte, weil sie an einer flatternden Fahne vorüber in die Sonne geblinzelt hatte. »Würde sich das auch auf Leute mit Epilepsie auswirken?«


  »Es ist die Rede von allen möglichen Risiken für die Gesundheit, obwohl natürlich Windräder so neu sind, dass nichts wirklich bewiesen ist. Schwindel, Übelkeit, Kopfschmerzen– die Dinger machen außerdem ein Geräusch, musst du wissen, ein dunkles Brummen, das sich auch durch die Erde oder im Nebel verbreitet. Sie stören Fernsehsignale, obwohl natürlich heutzutage die meisten Leute Satellitenschüsseln haben.«


  Ich wollte nicht allzu weit von den Dreharbeiten abschweifen. »Ted hat darauf bestanden, in Shetland zu filmen, weil er hier alle Orte darstellen konnte, die er brauchte«, sagte ich. »Wenn er den Film fertigstellen kann, werden andere Filmemacher auch sehen, was man hier alles machen kann. Es könnte eine ganz neue Industrie entstehen, aber natürlich nicht, wenn riesige Windräder auf den Bergen alles verschandeln.«


  »Da hast du recht, die Filmindustrie könnte eine hervorragende Industrie für Shetland sein, eine hervorragende. Wir haben auch die Infrastruktur dafür, aber die Windräder würden das gleich im Keim ersticken.« Er stand auf und ging zum Fenster, deutete mit der einen Hand in weitem Bogen auf das Panorama, nahm mit der anderen wie nebenbei Ingas Schal auf und ließ ihn hinter seinem Rücken verschwinden. Aus dem Augenwinkel beobachtete ich, dass er den Schal hinter den Computermonitor stopfte. »Auf dem Berg da wird ein halbes Dutzend Windräder zu sehen sein. Da oben noch mal zehn. Und von der Haustür aus…« Er deutete hin »… auch noch mal ein Dutzend.« Er drehte sich um, schaute über die grüneren Berge hinter den ersten Häusern von Brae. »Von da ganz bis nach Eid. Und weitere sollen auf Scallafield dort hinten kommen. Es wird keine Stelle in Shetland mehr geben, wo man nicht mindestens drei oder vier Windräder sehen kann.«


  »Das würde die Sache mit dem Filmen wirklich vermasseln«, sagte ich.


  »Völlig vermasseln. Aber es geht nicht nur um die Optik. Was weißt du über Torf?«


  »Man kriegt’s im Kreuz, er schneidet einem in die Hände und trocknet die Haut aus«, antwortete ich blitzschnell. Sein ernster Mund verzog sich zu einem Lächeln, das sein Aussehen beträchtlich verbesserte.


  »Du hast als Kind auch leiden müssen.«


  »Wie alle«, meinte ich und nahm das Thema bereitwillig auf. »Wir hatten zwar keinen eigenen Torfstich, aber ich habe Ingas Familie geholfen– du kennst doch bestimmt Inga Nicholson, nicht, wie heißt sie noch mal jetzt? Äh, äh…« Ich hatte das wirklich vergessen, also muss mein ratloser Gesichtsausdruck überzeugend gewirkt haben. »Du weißt schon, die Mutter von Peerie Charlie. Dem kleinen Jungen im Film.«


  »Anderson«, sagte er.


  »Ja, genau. Jedenfalls bin ich damals immer zu ihr gegangen und habe ihrer Familie geholfen. Ich war sogar gestern mit ihr am Torfstich.«


  »Ja, also, hier in Shetland variiert die Dicke der Torfschicht, aber sie kann wirklich sehr tief gehen, einige Meter, und sie absorbiert Kohlendioxid. Du weißt schon, das Gas, das die globale Erwärmung verursacht. Unser Torf trägt viel zur Rettung unseres kranken Planeten bei.« Was für ein Slogan! Jetzt war er wieder im Vorlesungsmodus. »Wenn die Windräder gebaut werden, dann verlieren wir nicht nur dieses absorbierende Material, die Erdarbeiten setzen außerdem das bisher aufgespeicherte Kohlendioxid frei und erhöhen so die globale Erwärmung noch– genau das, wogegen angeblich die Windkraftanlagen vorgehen.«


  »Verrückt, oder?« Ich legte eine Kunstpause ein und setzte mich anders hin, so dass ich sein Gesicht im Blick hatte. »War das nicht gerade eines von Favelles Themen? Ich weiß, dass du mit ihr drüber gesprochen hast.«


  Er sprang auf, als hätte ich ihm einen Marlspieker25 in den Bauch gerammt. »Du warst nicht dabei!«


  Ich beschloss, mein Glück zu versuchen. »Anders hat euer Gespräch an diesem Abend mitgehört. Favelle war wirklich nett. Ich hätte gedacht, wenn du ihr alles erklärst…«


  »Das habe ich«, sagte er. Er war jetzt sehr kurz angebunden, als täte es ihm leid, dass er mir so viel verraten hatte. »Sie hat gemeint, wenn ich am nächsten Tag unsere Literatur zum Set mitbrächte, würde sie alles lesen und drüber nachdenken.«


  »Aha«, meinte ich. »Also wollte sie vielleicht noch mal überlegen, ob sie die Werbeaufnahmen für den Windpark machen würde?«


  »Da bin ich mir sicher«, antwortete er. Es klang irgendwie nicht aufrichtig. »Sobald sie beide Seiten kannte, musste sie ja wohl begreifen, was für eine Katastrophe es für alle wäre, wenn diese Pläne verwirklicht würden.« Er legte eine Pause ein, reckte sich zu seiner ganzen Körpergröße auf und setzte zum alles entscheidenden Manöver an. »Und natürlich freue ich mich, dass sie mit ihrem Wechsel auf unsere Seite völlig jedes Motiv entkräftet hat, das bösartige Menschen für die Vermutung angeführt haben, dass die Gegner des Windparks für ihren Tod verantwortlich sein könnten.« Der selbstgefällige Gesichtsausdruck, mit dem er diesen wahrhaft furchtbaren Satz ausgesprochen hatte, ließ mich überlegen, ob er mich tatsächlich für so dämlich halten konnte. Favelle hatte ihn doch lediglich hingehalten: Bring mir die Broschüren, und ich lese sie.


  »Ja, natürlich«, sagte ich unverzüglich. »Ich kann gar nicht glauben, dass jemand tatsächlich so was angedeutet hat. Ich bin mir sicher, die Polizei denkt das nicht.«


  Er schoss mir einen scharfen Blick zu. »Ich habe noch nicht mit dem Inspektor gesprochen.«


  »Wie ist es eigentlich gekommen, dass du Favelle an diesem Abend getroffen hast?«, erkundigte ich mich.


  »Ich hatte gehört– das heißt, jemand hatte mir erzählt, dass sie die Angewohnheit hatte, an den meisten Abenden in der Dämmerung auf der Straße nach Muckle Roe zu joggen.«


  Ich presste die Lippen zusammen, um nicht mit dem »Aber…« herauszuplatzen, das mir auf der Zunge lag. Es war ja nicht Favelle gewesen, die joggen ging, sondern Maree.


  »Also bin ich hingegangen«, sagte er, »und hab mich beim Stehenden Stein hingestellt, auf halbem Weg zur Abzweigung nach Busta, und habe auf sie gewartet. Sie ist nicht richtig gerannt, eher schnell gegangen. Ich hab sie ein bisschen erschreckt, als ich vor ihr auf die Straße getreten bin, aber sie hat mir bereitwillig zugehört. Sie meinte, wenn ich am nächsten Tag die Broschüren mitbrächte, würde sie sich alles anschauen. Ich habe mich bei ihr bedankt und ihr angeboten, sie im Auto zum Hotel zurückzufahren. Sie hat dankend abgelehnt und ist weitergegangen.«


  »In welche Richtung?«, fragte ich.


  Er schaute mich verständnislos an. »Zur Hauptstraße.«


  Das hieß in Richtung Yachthafen. »Weißt du«, sagte ich, »ich glaube, das solltest du der Polizei erzählen. Du könntest ein sehr wichtiger Zeuge sein.«


  Die schmalen Schultern wurden ein wenig breiter; er reckte das mickrige Kinn vor. »Nun ja…«


  »Zum Beispiel könnte einer der Leute, an denen du auf dem Heimweg vorbeigefahren bist, der Mörder gewesen sein.«


  »Aber es war dämmerig«, wandte Kevin ein. »Elf Uhr. Sie ist doch erst sehr viel später gestorben.« Die wässrigen Augen, die mich fixierten, wirkten plötzlich sehr verschlagen. »Ich habe gehört, so etwa um zehn vor vier, als du wieder in den Hafen gekommen bist.«


  Volltreffer! Aber woher wusste er das? Von hier aus konnte er mich nicht gesehen haben.


  »Ich bin kurz nach elf von ihr weggefahren«, wiederholte er. »Sie hat sich doch sicherlich nicht die ganze Zeit da aufgehalten. Sie muss ins Hotel zurückgegangen und wieder rausgekommen sein. Jedenfalls…« Ich sah förmlich, wie er nachdachte. »Ich bin an keinem Auto vorbeigefahren. Man denkt natürlich nicht darüber nach, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass ich keins gesehen habe. Ich habe nur eine vage Erinnerung an jemanden auf einem Fahrrad, der auf den Yachthafen zufuhr, gleich hinter der Abzweigung nach Busta.« Er schaute mich lange an, kaute unsicher auf der Unterlippe herum, hob dann den Kopf und warf mir wieder dieses unerwartet liebenswerte Lächeln zu. Plötzlich fragte ich mich, ob er vielleicht nur im Gespräch mit wildfremden Frauen ziemlich schüchtern war. »Sieh mal«, fuhr er fort, »ich will mich da nicht einmischen, aber ich weiß ja nicht, wie gut du deinen Maschinisten, diesen jungen Norweger, wirklich kennst. Es hat ja jeder mitbekommen, dass er manche Nacht auf dem Wikingerschiff geschlafen hat. Nun ja, vielleicht wollte sie ihn da besuchen. Er ist ein bisschen– na ja– wer weiß, was der alles im Schilde geführt hat?«


  »Jedenfalls keinen Mord«, sagte ich mit Nachdruck. Aber warum hatte Anders gestern Nacht sein Telefon nicht gehört?


  Kevin schüttelte den Kopf, zog missbilligend die Oberlippe lang und trat einen Schritt auf die Tür zu. »Nun, ich muss jetzt los, sonst komme ich zu spät zur Schule. Denk mal über alles nach, was ich gesagt habe, Cass. Wenn du einverstanden bist, dann komm doch zu unserem nächsten Treffen. Wir müssen alle zusammenhalten, um die Sache zu verhindern. Sonst wird Shetland geschändet, nur weil wir gleichgültig waren. Geschändet.«


  Wir gingen gemeinsam aus dem Haus.


  »Ich denke drüber nach«, versprach ich ihm. Er flitzte noch mal kurz ins Haus zurück, und ich hob die Hand, um ihn aufzuhalten. »Eine letzte Frage noch. Wusstest du, dass Favelle Peerie Charlie adoptieren wollte?«


  Sein Gesicht verdunkelte sich. Er verengte die Augen. Die Hand auf der Türzarge ballte sich zur Faust. Wenn Blicke töten könnten, würde er jetzt schon überlegen, welches meiner Segel als Leichentuch für mich zu verwenden war. »Du bist nicht die Polizei«, blaffte er und knallte die Tür zu.


  Na so was. Ich ging zum Auto zurück. Er war natürlich ein bisschen zu zuversichtlich, was Favelles Reaktion betraf, aber er hatte durchaus gute Gründe dafür. Was er erzählt hatte, passte zu Anders’ Bericht: Favelle und Kevin hatten sich beim Stehenden Stein getroffen, er hatte versucht, sie zu überreden, und sie hatte ihn loswerden wollen, um zu Anders gehen zu können. Sie hatte versprochen, sich seine Broschüren anzuschauen, und er war, laut seinem Bericht, fortgegangen.


  Der letzte Wutausbruch kam allerdings unerwartet. Ich fragte mich, wie er reagiert hätte, falls Favelle sich rundweg geweigert hätte, mit ihm über den Windpark zu diskutieren, und ihm gesagt hätte, er solle sich verziehen und sie nicht weiter belästigen. Hätte er auf sie eingeschlagen? Dann war da noch Ingas Schal, den er so geschickt hatte verschwinden lassen, wie ein Segelmacher sein Messer verstaut. Mit so flinken Handbewegungen hätte er leicht eine Lunte in der Spalte zwischen zwei Steinen anzünden können, ohne dass es jemand bemerkt hätte.


  Ich konnte mir beim besten Willen nicht erklären, wie Inga es mit ihm aushielt. Irgendwas an seiner Kombination von schlaksiger Größe und Struppigkeit ließ ihn mir wie eine menschliche Spinne erscheinen. Ich hätte um alles in der Welt keine Affäre mit ihm angefangen. Es sah aber ganz so aus, als hätte Inga das vielleicht getan, während der große Charlie auf Fischzug war. Noch dazu in ihrem eigenen Haus, denn von seinem Schlafzimmerfenster aus konnte mich Kevin nicht gesehen haben, wie ich über das Voe zurückkam. Doch von Ingas Fenster aus hätte er einen Panoramablick gehabt.


  Ich war beinahe wieder beim Yachthafen, als mich ein Polizeiauto überholte. Der Fahrer erkannte mich, wendete und begleitete mich zum Hafen hinunter. DI Macrae stieg aus. Jetzt war sein gelassenes Gesicht grimmig.


  »Also, Ms Lynch, während Mr Johansen bei einem meiner Kollegen seine neue Aussage zu Protokoll gibt, können Sie mir vielleicht sagen, was dieses kleine Theaterstück zu bedeuten hatte.«


  »Bei einer Tasse Tee?«, schlug ich vor.


  Seine Augen verengten sich. Das lange Schweigen wurde nur von der leisen Brise gestört, die seine kurzen Locken zerzauste. Endlich nickte er. »Warum nicht.«


  Ich hatte eigentlich für heute Morgen schon genug Tee getrunken, doch zumindest würden dann meine Hände etwas zu tun haben. Ich konnte ja auch DI Macrae nachahmen und eine Affenfaust26 knoten, während er Angelfliegen band. Aber er überraschte mich. »Sie können dieses Schiff doch allein segeln? Was halten Sie davon, wenn Sie mich mit aufs Meer nehmen? Es sei denn, Sie haben für heute Morgen noch irgendwelchen anderen Unfug geplant.«


  »Oh«, erwiderte ich verdattert und fragte dann unverblümt: »Wieso?«


  Er betrachtete mich einen Augenblick. »Es ist leichter, sich auf einem Schiff auf See zu unterhalten. Haben Sie das noch nie bemerkt?«


  Doch, das hatte ich.


  Er nickte. »Ich möchte von diesen Leuten Abstand gewinnen. Auf den Fjord hinausfahren, ins Voe, und sie mir alle aus einiger Entfernung anschauen.« Er sah mich direkt an. »Und ich möchte Sie ein wenig löchern. Sie sind gescheit, und Sie stecken in dieser Sache mit drin. Ich hätte Sie gern auf meiner Seite. Sie wissen doch, was eine nicht fest angebundene Kanone auf einem Schlachtschiff anrichten kann.«


  »Rollt auf ihren kleinen Rädern los und kracht durch die Bordwand.« Er hatte aufrichtig mit mir geredet. Ich schaute ihn genauso aufrichtig an. »Wenn ich kann, helfe ich, aber ich möchte niemanden verraten oder Sie auf eine falsche Spur locken. Ich möchte auch nicht, dass Sie hinter jemandem herjagen, an dem mir viel liegt.«


  »Ich brauche alle Puzzleteile, ehe ich das Rätsel lösen kann«, sagte er.


  »Es ist kein Spiel«, erwiderte ich.


  »Nein, das ist es nicht«, stimmte er mir zu. Er drehte sich um und beugte sich vor, um durch das Fenster mit jemandem im Polizeiauto zu sprechen. »Ms Lynch nimmt mich mit auf einen Törn über die Bucht. Ich bin etwa eine Stunde weg. Machen Sie mit den Befragungen von Tür zu Tür weiter, von Busta bis zur Hauptstraße. Fragen Sie nach Autos oder Fußgängern, die gesehen wurden.«


  Dann machte er es sich im Cockpit gemütlich, fädelte friedlich wieder kleine scheibenförmige Gewichte auf seine Angelschnur, während ich den Motor anließ und ablegte.


  »Wussten Sie, dass es eine ganz besondere Art von arktischem Saibling gibt, die nur bei Shetland vorkommt?« Er hob den Kopf und lächelte mich an, und auf einmal waren wir beide entspannt. »Also, wenn wir diesen Mord endlich aufgeklärt haben, dann kann ich ja mal versuchen, einen zu fangen. Im Laden in Lerwick kann man Angelruten ausleihen, obwohl ich wünschte, ich hätte meine eigene mitgebracht. Was halten Sie davon, wenn Sie mich mal zum Angeln mit aufs Meer hinausnehmen?«


  »Ich kenne die besten Stellen nicht«, sagte ich. »Aber solange ich Ihnen helfen darf, das aufzuessen, was wir fangen, bin ich dabei. Rona war immer ein gutes Fleckchen für Makrelen.«


  Sobald wir aus dem Yachthafen heraus waren, wendete ich in den Wind und zog das Großsegel auf. Der Wind kam von Westen, ein guter raumer Wind in beide Richtungen. Ich rollte die Fock auf, und wir glitten vorwärts, begleitet nur vom Gluckern der Wellen am Bug der Chalida.


  Wir machten es uns gemütlich, jeder auf seiner Seite des Schiffs. Ich war achtern, die Hand am Ruder; er saß beim Echolot und dem Windmesser, das kastanienrote Haar dunkel vor der weißen Glasfaserkajüte der Chalida, vom Wind zerzaust, der durch den Schlitz zwischen den Segeln wehte. Er hatte den Kopf noch immer über seine Angelschnur gebeugt, aber alle zehn Sekunden hob er die grauen Augen, um in die Weite zu schauen: zunächst hoch zum Stehenden Stein, dann vorwärts in Richtung Busta. Alain hatte das auch immer gemacht, sich auf irgendeine Aufgabe konzentriert, aber gleichzeitig doch jede Bewegung des Schiffs mitbekommen. Die braunen Hände arbeiteten weiter, er musste gar nicht hinschauen, um die Knoten zu machen. Seine Finger bewegten sich zart und sicher auf dem grünen Wollstoff auf seinem Schoß. Ich fragte mich, was für ein Liebhaber er wohl sein würde, verbannte diesen Gedanken jedoch sofort. »Wo kommen Sie her?«, fragte ich.


  Er begriff sofort, was ich damit meinte. »Von einem Bauernhof, sechs Meilen von einem kleinen Dorf im Schatten des Ladhar Bheinn entfernt. Wir mussten mit dem Boot in die Schule fahren.«


  Das hellbraune Rechteck des Yachtklubs verschwand in der Ferne, als wir der Küste in Richtung Busta folgten. Am Strand war ein verkohlter Ring auszumachen, ein paar Leute in weißen Schutzanzügen hockten daneben.


  »Glauben Sie, Sie finden irgendwelche Hinweise auf den Saboteur?«, fragte ich.


  Er schüttelte den Kopf. »Das ist unwahrscheinlich. Es sieht aus, als hätte man alle Videos in einen Müllsack gestopft und einfach angezündet. Vielleicht entdecken wir ein paar Fingerabdrücke auf dem übriggebliebenen Plastik, aber ich wage es zu bezweifeln.«


  »Und was ist mit Fingerabdrücken auf den Hüllen?«, fragte ich.


  »Die letzte Person, die sie berührt hat, trug Handschuhe. Wahrscheinlich war es ein Mann, wenn man nach der Größe der Hände geht, aber eben nur wahrscheinlich. Haben Sie gleich bei Tarrant angerufen, als Sie den Brandgeruch bemerkt haben?«


  »O ja. Nach etwa einer Minute jedenfalls.«


  »Die Morgendämmerung ist eine gute Zeit. Es ist schon hell genug, so dass man nicht mit einer Taschenlampe auf sich aufmerksam machen muss, aber noch dunkel genug, um nicht erkannt zu werden. Im Hotel ist natürlich nicht die ganze Nacht über jemand am Empfang, und die Türen sind unverschlossen. Die Gäste können kommen und gehen, wie sie wollen.«


  »Nichts würde einen Außenstehenden daran hindern, dort hineinzugehen«, meinte ich. »Wissen Sie, wann die Videos gestohlen wurden?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nicht genau. Es könnte irgendwann während der letzten paar Tage gewesen sein. Alle waren zu aufgewühlt von Favelles Tod, um ans Schneiden zu denken.«


  »Und niemand hat irgendjemanden beim Feuer gesehen?«


  »Elizabeth meinte, sie hätte ein Handy klingeln hören, und hat dann wohl aus dem Fenster geschaut. Sie hat eine dunkle Gestalt vor den Flammen gesehen, sie aber aus den Augen verloren, sobald sie sich vom Feuer fortbewegte.«


  »Mann? Frau?«


  »Das konnte sie nicht erkennen. Sie haben keine Schritte auf dem Strand knirschen hören? Jemanden, der sich in Ihre Richtung bewegte?«


  »Nein. Ganz bestimmt nicht.«


  Er musterte mich einen Augenblick. Noch mehr Fragen. Ich packte die Pinne ein wenig fester und spürte, wie die Chalida unter mir bebte.


  »Was meinen Sie, wie sind die anderen mit Favelle ausgekommen?«


  Ich erinnerte mich daran, was ich am Morgen im Gespräch mit Anders über persönliche Abneigungen gesagt hatte. Es schien mir, dass DI Macrae ähnlich dachte wie ich. »Sie war irgendwie nicht ganz von dieser Welt«, antwortete ich, »aber man konnte keine Abneigung gegen sie empfinden. Es wäre gewesen, als hätte man was gegen ein wunderschönes Kind.«


  »War sie glücklich?«


  »Oh«, erwiderte ich. Darüber hatte ich noch nie nachgedacht, also reagierte ich instinktiv. »Nein.« Eine glückliche Frau würde nicht das Kind einer anderen adoptieren wollen.


  »Sie hatte keine Kinder«, sagte er bedächtig, die Augen wieder auf seine Knoten gerichtet, »und einige Leute haben erwähnt, wie vernarrt sie in den kleinen Charlie Anderson war. So sehr, dass sie ihn adoptieren wollte.« Er hob den Kopf, und die Augen, die Alains Augen hätten sein können, schauten mich an. Nur hatte Alain mich niemals mit solcher Enttäuschung angeblickt, weil ich ihm nicht helfen wollte. »Ich habe mich gestern Abend mit Favelles Rechtsanwalt unterhalten. Sie hat ihn gebeten, bei der Mutter anzurufen und zu fragen, ob sie den Jungen adoptieren könnte. Die hat das abgelehnt und mit ungünstiger Publicity gedroht, falls man sich wieder an sie wendete. Der Rechtsanwalt hat Favelle geraten, die Idee noch einmal zu überdenken.«


  »Davon hat mir Inga erzählt«, sagte ich. »Sie war natürlich sehr wütend, aber letzlich glaubte sie, dass sie der Sache ein Ende gesetzt hatte.«


  »Warum war Favelle ihrer Meinung nach so vernarrt in das Kind?«


  Seltsame Frage. »Oh, unser Charlie ist sehr süß: blonde Locken, reizendes Lispeln und alles. Im Film gab es eine Rolle, Gudrids Kind. Man hatte sie gestrichen, aber nachdem Favelle Charlie kennengelernt hatte, bestand sie darauf, dass die Rolle wieder aufgenommen würde.«


  »Das hat niemand erwähnt«, sagte er. Er fädelte noch ein Gewicht auf seine Angelschnur. »Laut Aussage des Anwalts hat sie seinen Rat widerspruchslos angenommen. Meinen Sie, Favelle konnte vielleicht selbst keine Kinder bekommen, oder wollte sie einfach nur jetzt eins?«


  »Vielleicht wollte sie auch gern eine von den schicken Mamas sein wie heutzutage all die anderen Filmstars, aber Ted wollte, dass sie mit ihrer Karriere weitermachte. Anders glaubte…«


  Das kam davon, wenn man sich auf dem Schiff unterhielt. Ich schluckte den Rest des Satzes herunter.


  »Schon in Ordnung«, meinte DI Macrae. »Er hat uns seine Version zwei bereits erzählt.« Dann benutzte er meine Worte. »Favelle, der wunderschöne internationale Star lässt sich mit einem norwegischen Maschinisten ein. Glauben Sie das?«


  Hier draußen konnte ich keine Lüge erzählen, nicht mit der lebendigen Pinne der Chalida unter der Hand und unter dem weißen Großsegel, das sich über uns spannte. Vielleicht hatte Macrae darauf gesetzt. »Ich weiß es nicht. Am Mittag dieses Tages hat sie heftig mit ihm geflirtet.« Dann klickte es auf einmal in meinem Kopf. »War das der Tag, an dem sie versuchte, Charlie zu adoptieren? Augenblick mal…« Er wartete schweigend. Ich tastete mich weiter vor. »Inga hat erzählt, der Rechtsanwalt hätte behauptet, sie würde Charlie misshandeln. Das war am Tag vorher. Charlie hatte sich völlig unmöglich benommen, als Inga ihn vom Schiff herunterreichen wollte, und sie hat ihm eins auf den Hintern gegeben. Am nächsten Tag haben sie für die Aufnahmen am Morgen einen anderen Jungen genommen, und am Nachmittag war Charlie wirklich schwierig. Ich dachte, Inga hätte deswegen so schlechte Laune, aber es war genau umgekehrt. Sie war übel gelaunt, und das hat sich auf ihn übertragen. Also hatte Inga Favelles Angebot bereits am Abend zuvor abgelehnt.«


  Ich hielt einen Augenblick inne. Favelles erste Worte zu Anders: Hallo! Ist das Ihr Kleiner?


  »Favelle glaubte zunächst«, fügte ich langsam hinzu, »dass Anders Charlies Vater war. Als sie sich am Tag ihrer Ankunft kennengelernt haben. Er hat die gleichen blonden Haare und blauen Augen. Anders vermutete das auch. Sie hat mich immer angelächelt, weißt du, hat er gesagt, ›und ich denke, sie glaubte, ich wäre Charlies Vater.‹«


  Die Dominosteine in meinem Kopf purzelten. ›Das ist ein bisschen so, als hätte einem Greta Garbo ein eindeutig zweideutiges Angebot gemacht‹, hatte Anders gesagt. Ich erinnerte mich daran, wie unsre raubeinigen Wikinger ihren Schatten beobachtet hatten, wenn er auf ihre nackten Knie fiel. »Sie war nicht sexy. Sie war wunderschön, so wie die Garbo, romantisch. Unsere Wikinger wollten sie alle beschützen. Halfen ihr vom Schiff, zogen das Segel in die Sonne, damit sie sich nicht den Teint ruinierte. Anders hat das gespürt. Sie wollte nicht unbedingt mit ihm schlafen, am Sex lag ihr nicht sonderlich viel. Sie wollte nicht ihn. Sie wollte Charlie.«


  DI Macrae führte meinen Gedankengang zu Ende. »Sie wollte von ihm schwanger werden.«


  Kapitel 16


  Wir näherten uns nun dem Ausgang von Busta Voe. Der heidekrautdunkle Rücken von Linga lag querab, Rona weitete sich vor uns. Magnies Haus Strom schmiegte sich steuerbord an den Berghang. Er hatte seine Sauftour wohl inzwischen verarbeitet. Die Haustür stand offen, und ein dünner Faden blauer Torfrauch schlängelte sich aus einem Schornstein in die Höhe.


  »Magnie weiß vielleicht etwas«, sagte ich abrupt. »Er war an jenem Abend dort. Er würde allerdings wahrscheinlich nicht mit Ihnen sprechen wollen. Er würde behaupten, er wäre zu betrunken gewesen, um sich zu erinnern.«


  DI Macraes Mund verhärtete sich. »Das würden wir ihm nicht abnehmen.«


  »Er lässt sich nicht unter Druck setzen.« Ich musste bei dem Gedanken lachen, dass Magnie bei der Polizei klein beigeben würde. »Er war Walfänger in South Georgia, Herrgott noch mal. Er hat Stürme durchgestanden, Eisberge erlebt, Schiffbrüche und Hunger, und sogar der Rum ist ihm schon mal ausgegangen. Aber mit mir redet er vielleicht.«


  »Haben Sie das sonst schon jemandem erzählt?«


  »Nein.«


  »Dann tun Sie das auch nicht. Schauen Sie so zufällig wie möglich bei ihm vorbei. Sagen Sie mir, wann Sie hingehen. Ich gebe Ihnen meine persönliche Nummer.«


  »Mein Handy liegt unten«, sagte ich. »Geben Sie die Nummer unter Kontakte ein.« Er ging in die Kajüte, tippte die Nummer ein und kam zurück.


  »Rufen Sie mich an, wenn Sie dort ankommen, dann noch einmal, wenn Sie fortgehen. Falls Sie etwas herausfinden, sagen Sie es mir sofort.«


  Ich schaute ihm gerade ins Gesicht. »Das kann ich nicht versprechen. Wenn es niemandem schadet, den ich liebe, dann ja.«


  Er hinterfragte das nicht, wandte nur sein Gesicht ab und sah einen Augenblick lang aufs Meer. »Wissen Sie, wie Favelle gestorben ist?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nur, dass man ihr etwas über den Schädel gezogen hat.«


  »Ja«, sagte er. »Man hat ihr etwas über den Kopf gezogen, nicht weit vom Stehenden Stein entfernt. Wir haben die Stelle gefunden. Sie war noch bei Bewusstsein, als jemand sie in den Graben geschubst hat, um den Körper vor den vorbeifahrenden Autos zu verbergen.« Seine Stimme war ruhig und unbeteiligt, und das machte das Bild nur schockierender. »Wir wissen das, weil es Anzeichen an den Händen gibt, dass sie sich an die feuchte Erde geklammert hat, Spuren dieser Erde unter ihren Fingernägeln.«


  Ich hob erschüttert die Augen. »Sie war noch am Leben…?«


  »Ja, sie lebte noch, als man sie dort weggeholt und auf den Rücksitz oder in den Kofferraum eines Autos gepackt hat, um sie zum Langschiff zu schaffen. Es gibt Fußspuren von einer Person– nur Spuren, nichts, was uns weiterbringen würde. Jemand hat sie auf das Deck getragen und dort zum Sterben liegenlassen. Vielleicht war sie nicht bei Bewusstsein, aber man hätte sie unter Umständen noch retten können, wenn man Hilfe geleistet hätte. Sie ist ebenso sehr an Unterkühlung wie an ihrer Kopfverletzung gestorben.«


  Mir wurde übel. »Die Möwen…«


  »Ja, sogar da war sie noch am Leben. Erinnern Sie sich nicht an das Blut? Tote bluten nicht. Als Sie sie gefunden haben, war sie gerade erst gestorben.«


  Ich wandte den Kopf ab. Das Wasser blendete mich.


  »Sie hatte Glück«, fuhr die leise, unerbittliche Stimme fort. »Ihr Mörder hat sie mit dem Gesicht nach unten liegenlassen. Ansonsten hätte es sie die Augen gekostet.«


  Er lehnte sich vor. »Ms Lynch, ich muss für Favelle sprechen. Das ist meine Aufgabe. Der Täter oder die Täterin hat sich entschlossen, jegliche Menschlichkeit aufzugeben und ihr so etwas anzutun.« Er legte eine Pause ein, schaute hinaus auf den blauen Himmel und den Meereshorizont jenseits der Kanonen von Vementry, wandte mir dann erneut das Gesicht zu. »Sie haben auch die Wahl, Ms Lynch. Sich auf die Seite des Täters zu stellen oder auf meine.«


  Wir segelten schweigend weiter. Ich dachte nach, und er ließ mir die Zeit dazu. »Ich bin nicht sicher, ob ich irgendwelche Puzzleteile habe, die Sie noch nicht gefunden haben«, sagte ich schließlich.


  »Was wollte Ted gestern Abend bei Ihnen? Das ist ein neues Puzzleteil.«


  »Er hat überlegt, was Favelle an Bord der Stormfugl gewollt hatte. Ich habe es ihm nicht gesagt. Ich wollte ihn nicht verletzen. Und er hat mich gefragt, ob ich wüsste, wo Maree ist.«


  »Wissen Sie’s?«


  »Sie ist auf Yell. Wo genau, das weiß ich nicht.«


  Er hob den Kopf. Ich erklärte ihm meinen Gedankengang und berichtete, dass Dodie von der Fähre sie nach meiner Beschreibung erkannt hatte.


  »Danke«, sagte DI Macrae. »Das ist ein nützlicher Hinweis.« Er nahm sein Handy und telefonierte kurz: »MsLynch glaubt, dass Maree Baker auf Yell sein könnte, wahrscheinlich in einer Frühstückspension. Können Sie den Mann vor Ort damit beauftragen? Danke.«


  Ich hoffte, dass der Mann vor Ort nicht gerade am anderen Ende von Unst zu tun hatte.


  »Haben Sie bei Kevin Manson irgendwas Nützliches rausgefunden?« Jetzt behandelte er mich wie eine seiner Beamtinnen.


  »Er hat zugegeben, dass er am Todesabend mit Favelle gesprochen hat, etwa um elf Uhr beim Stehenden Stein, genau wie Anders es gesagt hat. Er hat versucht, sie davon zu überzeugen, die Werbeaufnahmen für den Windpark abzusagen.«


  »Und?«


  »Er meint, sie hätte sehr positiv reagiert, ihn gebeten, ihr die Informationsblätter zu bringen, und versprochen, sie würde sie lesen und darüber nachdenken. Ich fand ja, dass es eher so klang, als wollte sie ihn vertrösten, damit er endlich ging.« Beim Gedanken an Favelles zerschundene Hände verhärtete sich mein Herz, und alle Skrupel waren vergessen. Ich sagte: »Ich glaube, er und Inga könnten vielleicht ein Verhältnis haben. Inga hat ihm jedenfalls erzählt, dass Favelle ihr Peerie Charlie wegnehmen wollte. Als ich Kevin danach fragte, hat er mir die Tür vor der Nase zugeschlagen. Ich glaube, sie waren in der fraglichen Nacht zusammen, und zwar in Ingas Haus. Er wusste nämlich, um welche Zeit ich zurück in den Hafen gekommen bin.«


  Macrae nickte wieder vor sich hin. Ich schaute nach vorn. Wir waren schon beinahe in Vermentry. Zeit zum Umkehren. »Wende– bleiben Sie ruhig sitzen.« Der Mastbaum schwang glatt über unsere Köpfe; die Chalida legte sich auf die andere Seite und nahm wieder Fahrt auf.


  »Die letzte Neuigkeit ist«, sagte ich, »dass Elizabeth in jener Nacht auch draußen war. Der Junge aus dem Wohnmobil hat sie oben auf Ronas Hill gesehen, mit ihrem eigenen Auto.«


  »Falls Favelle mit dem Auto zum Langschiff gebracht wurde«, sagte DI Macrae, »haben Sie ein Auto gehört? Haben Sie irgendein Lebenszeichen bemerkt, als Sie über das Voe hereinkamen?«


  »Nur Magnie«, antwortete ich.


  Stille. Ich drehte den Kopf zu ihm und schaute ihm in die Augen. Nun wusste ich, dass es endlich so weit gekommen war, wie ich es im Voraus gewusst hatte. Ich hatte es herausgefordert, als ich mich einverstanden erklärt hatte, mich mit ihm auf meinem Schiff zu unterhalten. Sehr sanft sagte er: »Erzählen Sie mir, wie Alain Mouettier gestorben ist.«


  Ich konnte nicht lügen, nicht, solange diese Augen auf mich gerichtet waren. Meine Lippen waren ganz steif. »Ich habe ihn getötet.«


  Es war mitten auf dem Atlantik gewesen, im Juli vor zehn Jahren. Wir waren tausend Meilen von Boston entfernt, tausend von den Äußeren Hebriden, seit zwölf Tagen auf See und hatten weitere zwölf Tage vor uns. Die Marielle schlingerte auf den großen grünen Sturzwellen dahin, das rot-weiße Spinnakersegel war backbordseitig ausgebaumt und das Großsegel steuerbords. Wir hatten uns in unsere Routine an Bord eingefunden: aufstehen, nachschauen, essen, entspannen. Vier Wachen, vier Freiwachen, wie auf einer Windjammer. Es war meine Wache gewesen, vier bis acht, die Morgenwache. Als Alain mich geweckt hatte, war es noch dunkel gewesen, und der abnehmende Halbmond ließ die Segel wie Gespenster erscheinen. Jetzt zeigte sich im Osten der erste seidige grünblaue Streifen am Horizont. Der Mond versank im Meer, die Sterne verblassten mit der schwindenden Dunkelheit, bis nur noch der stetige Schein der Venus übrig war. Langsam ging die Sonne auf, von Dunst umschleiert, blutrot mit einem hellorangen Streifen über der Mitte. Der Dunst blieb bei ihr, so dass sie, als sie über den Horizont aufstieg, wie eine Montgolfière über den Wellen zu schweben schien.


  Alain schlief noch immer unten, als ich zum Bug ging und Ausschau hielt: nach Walen, nach im Wasser schwimmendem Müll, nach irgendwelchen Veränderungen auf diesem grenzenlosen Ozean. Meer und Meer und Meer. Unser kleines Schiff und wir, die einzigen Wesen im Universum. Ich konnte inzwischen kaum noch an das vor Menschen wimmelnde Boston glauben, das wir so weit hinter uns gelassen hatten, und die Hebriden waren eine Fata Morgana irgendwo in der Zukunft. Es gab nur das Jetzt, den Geruch der Wellen, die übers Deck schwappten, die riesige Stille des Ozeans, unterbrochen allein von den Geräuschen des Schiffs, wenn der Mastbaum an seinen stählernen Wanten zerrte, das Spinnakersegel klatschte, wenn es den Wind verlor und wieder einfing, das sanfte Streicheln der langen Wellen am Heck, das Klatschen, wenn der Bug sich auf einem Wellenkamm ein wenig aus dem Wasser hob, und das lange Zischen, wenn die Marielle in das Wellental hinunterglitt.


  Der kleine Fleck am Horizont konnte ein Schiff sein, das in voller Fahrt auf uns zukam. Neun Seemeilen entfernt. Es konnte vielleicht zwanzig, dreißig Knoten fahren, sogar mehr auf dieser glatten See. Das gab uns fünfzehn Minuten Zeit, um ihm auszuweichen. Ich zog den Handpeilkompass von der Schnur, an der ich ihn um den Hals trug, und nahm eine Peilung vor, ging zurück, um die Daten ins Logbuch zu kritzeln. Schiff gesichtet, 95 Grad querab. Ich wartete fünf Minuten, dann überprüfte ich es erneut. 95 Grad. Peilung unverändert: auf Kollisionskurs. Ich holte das Großsegel dicht und wuchtete mit großer Mühe den Spinnaker über. Nun fuhren wir mit raumem Wind,27 mit Kurs steuerbord des sich nähernden Schiffs. Nach dieser Kursänderung hielten wir auf Spanien, nicht auf Schottland zu.


  Das alles hatte fünf Minuten gedauert. Nun war das Schiff deutlich auf dem Meer zu sehen, schwebte nicht mehr am Horizont. Es war ein großes Kreuzfahrtschiff, das schwarzen Rauch hinter sich herzog. Ich konnte sogar das Pulsieren seiner Maschinen durch die Decks der Marielle spüren. Ich nahm noch eine Peilung vor. 80 Grad. Wir würden das Kielwasser abbekommen, aber das Schiff würde uns nicht rammen, ohne dass überhaupt jemand etwas davon bemerkte. 77 Grad. Wir würden ihm aus dem Weg gehen.


  Ich kramte das Fernglas aus dem Schrank, um mir das Schiff genauer anzusehen. Es hieß Sea Princess und fuhr mit einer guten Geschwindigkeit, als wäre es von schlechtem Wetter aufgehalten worden und müsste nun Zeit aufholen. Es war seltsam, dass plötzlich andere Leute in unserer Welt aufgetaucht waren: Leute, die aufwachten und Sex in einem Doppelbett mit frischen weißen Laken hatten, Leute, die duschten, ehe sie einen Spaziergang auf Deck machten, Leute, die in ein beinahe unbewegt daliegendes Restaurant kamen, um Speck und Eier zu essen, Leute, die im Pool schwammen und dann den Morgen damit verbrachten, mit Wildfremden zu plaudern. Es würde ein Mittagsbüffet mit frischem Obst geben, dann einen entspannten Nachmittag in einem Liegestuhl, von dem aus sie über den oberen Rand eines billigen Taschenbuchs hinweg die Wellen vorüberziehen sahen. Schließlich würden sie sich zum Abendessen umziehen und danach bis zum Morgengrauen tanzen. Es war eine völlig andere Welt. Ich war eigentlich nicht neidisch– außer auf das Essen, nach fünf Tagen Essen aus Konservendosen mit Sojafleisch und Fisch und gestern unserer letzten Banane. Ich beneidete sie auch um die Romantik, denn ich war nicht mehr bis über beide Ohren in Alain verliebt. Er war sehr dafür, dass wir versuchen sollten, auch an Land zusammenzuleben, aber ich sträubte mich dagegen. Vielleicht würde es gutgehen; wenn man auf einer 30-Fuß-Yacht miteinander klarkam, dann sollte man meinen, dass man überall gut miteinander auskommen würde. Wir hatten allerdings in Boston nicht viel gemeinsam unternommen; Alain war losgezogen, um sich die Bars und das Nachtleben anzuschauen, und ich war durch den alten Teil der Stadt gewandert und hatte mir vorgestellt, wie sich Sam Adams28 und seine Freunde, als Indianer verkleidet, durch die Nacht stahlen, Beile in der Hand und in den Köpfen den Gedanken der Freiheit. Ich wollte nicht mein ganzes restliches Leben lang an Land interessante Dinge allein unternehmen müssen.


  Ich wollte gerade wieder auf unseren alten Kurs gehen, als ich unten Alains Wecker hörte. Halb acht. Dann läutete die Schiffsglocke siebenmal, und es war Klappern aus der Kombüse zu hören. Ich würde meine Wache beenden, während er das Frühstück zubereitete. Wir würden zusammen essen und dann die Wachübergabe machen. Anschließend würde ich mich schlafen legen.


  Der Wind hatte aufgefrischt, während ich mir das Schiff anschaute, das an uns vorüberfuhr. Nun hatten die rollenden Wellen weiße Kämme, und die Marielle begann sich nach Lee zu neigen. Es war Zeit, den Spinnaker einzuholen und die Fock auszurollen. Ich machte die Segel locker und ging nach vorn. Der Spinnaker hatte einen Bergeschlauch, einen langen Nylonschlauch, der sich über den schwer zu handhabenden halben Fallschirm aus rot-weißem Nylon herunterziehen ließ. Endlich hatte ich ihn mit Mühe nach unten gebracht und im Vorpiek fallen lassen, zog dann die Fock auf und ging zum Cockpit zurück, um sie dichtzuholen. Jetzt frischte der Wind ganz eindeutig auf und drehte sich auch ein wenig. Wir mussten das Großsegel reffen.


  Alain war mit einem Teller Porridge in jeder Hand auf halbem Weg die Kajütenleiter hinauf, als ein Windstoß den Mastbaum erwischte und herumschwang. Ich spürte, wie er sich bewegte, duckte mich instinktiv weg und rief: »Achtung!« Alain hatte keine Chance mehr, dem Mastbaum auszuweichen, konnte nur noch den Kopf ein wenig wegdrehen und sich ducken; der Baum traf ihn voll am Hinterkopf, es war ein Metallbaum mit der Kraft einer Bö von Windstärke 5. Zu dem Zeitpunkt hörte ich das Krachen der Knochen nicht, weil das Vibrieren des aufprallenden Mastbaums es überlagerte, doch danach hörte ich es jede Nacht in meinen Träumen.


  Der Mastbaum wäre noch einmal zurückgeschwungen, hätte ich nicht das Ruder gepackt und das Schiff wieder ins Gleichgewicht gebracht. Ich schob die Pinne von mir weg. Die Marielle schoss vorwärts, wich weiter vom Kurs ab. Doch das war jetzt gleichgültig. Ich würde uns schon wieder auf Kurs bringen, sobald ich mich um Alain gekümmert hatte.


  Er hielt den Teller noch in der Hand, aber das Porridge war auf den Boden des Cockpits geglitten. Er warf mir einen seltsam leeren Blick zu, und seine Augen waren auf etwas gerichtet, was vor mir lag. Ein dünner Faden Blut rann ihm aus der Nase, er leckte sich die Lippen und schluckte, als liefe ihm auch Blut hinten in den Hals. Er sprach zuerst: »Mir geht’s gut… mir…«


  Der Teller rutschte ihm aus der Hand und fiel mit einem Plastikkrachen auf den Boden. »Aber ich setze mich jetzt besser hin. Das wird schon wieder. Ich…« Wieder dieses Lecken. »Ich hol mir Wasser.«


  »Bleib ruhig sitzen, ich hol’s dir.«


  »Nein. Wir müssen reffen.« Ein tiefer Atemzug, ein schmerzliches Jammern. »Es geht mir gut.« Und plötzlich sagte er verärgert: »Mach nicht so ein Theater. Jetzt ist meine Wache. Ein Reff ins Großsegel, und mach den Bullenstander29 wieder fest.«


  Befehl des Kapitäns. Er brachte uns wieder in den Wind, während ich das Großsegel reffte und das Schothorn sicherte. Ich ging noch mal zurück, um die schlaffen Reffleinen festzuziehen und die neue Unterliek des Segels dichtzuholen, winschte das Fall so fest wie möglich und griff nach oben, um eine Leine durch die Augen des Großsegels zu fädeln.


  Immer wieder schaute ich ins Cockpit zurück. Alains leichenblasses Gesicht jagte mir Todesängste ein. »Wir sind gerade an einem Schiff vorbeigefahren. Wir könnten da anrufen.«


  Ein Lächeln trat auf seine blutleeren Lippen. »Mach keine Panik, Cass. Schau dir meine Pupillen an. Gleichmäßig?«


  »Gleichmäßig«, gestand ich ihm zu. Er zuckte zusammen, als ich seinen Kopf ein wenig drehte. »Kein Anzeichen von Blut am Hinterkopf.«


  »Also gut, Frühstück.« Er beugte sich vor, um das Porridge zu begutachten, und ich sah, wie er zusammenzuckte, als er sich wieder aufrichtete. »Was meinst du? Zusammenkratzen oder neues kochen?«


  Ich wollte das nicht. In meinen Ohren hallte immer noch das Krachen des Mastbaums wider, und beim Anblick seines bleichen Gesichts drehte sich mir vor Angst der Magen um. »Du bleibst am Ruder. 95 Grad. Ich gehe Haferkekse holen.«


  Ich schaute zu ihm auf, während ich die Haferkekse aus der Dose nahm und mit Butter bestrich. Langsam bekam er wieder Farbe, und es lief auch kein Blut mehr über seine Oberlippe. Es war ein schwerer Schlag gewesen, aber er hatte sich leicht weggeduckt, vielleicht hatte das den Aufprall etwa abgemildert. Es war auch kein offensichtliches Anzeichen einer Verletzung zu sehen. Die Haut war nicht einmal abgeschürft.


  Er hatte schon Tee gekocht. Ich reichte die Henkelbecher die Kajütenleiter hinauf, dann die Haferplätzchen.


  »Hier.«


  Er aß zwei und schien recht wach zu sein. »Ich glaube nicht, dass der Wind noch stärker wird.« Er schaute mich an und lächelte, das letzte Lächeln, das ich von ihm sah. Aber das wusste ich da noch nicht, und so beruhigte es mich. »Cass, du bist stehend k.o. Bullenstander, ma fille, und dann schlafen.«


  Ich gehorchte, musste so sehr gähnen, dass ich mir beinahe den Kiefer ausrenkte. Unten krabbelte ich in meine Viertelkoje, zog die lange Unterhose an, schloss die Augen und war weg. Ich schlief gar nicht gut; ich wurde von einem verwirrten Angsttraum in den anderen geworfen. Jedes Mal, wenn ich aufwachte, saß Alain immer noch am Ruder, schaute voraus. Um halb zwölf langte er herein und schlug siebenmal an die Schiffsglocke. Ich öffnete die Augen ganz.


  »Wie fühlst du dich jetzt?«


  »Kopfweh, ein bisschen schwindlig, aber sonst nichts. Wenn du so weit bist, komm und übernimm das Ruder, und ich lege mich wieder hin.«


  Wir machten die bei der Übergabe üblichen Dinge: ein Blick ins Logbuch, neueste Info über den Kurs und den Wind. Ich änderte nichts am Kurs und am Reff, fierte aber die Fock. Alain ging zu Bett und ließ mich mit dem Meer allein. Ich holte die Angelleine hervor– nicht, dass ich etwas zu fangen hoffte–, und ließ sie hinter uns herschleifen. Ich überprüfte erneut die Takelage, ließ die Segel noch ein wenig aus, hakte dann die Windsteueranlage aus und steuerte eine Weile von Hand, federte die Wellen ab und hielt Kurs über ihre Kämme, so dass die Marielle beinahe surfte. Ich merkte, dass Alain unten rumorte, und dann ging plötzlich das Vorderluk auf, und er schwang sich an Deck. Er trug Shorts und ein T-Shirt, hatte nackte Füße und die Pistole in der Hand.


  Sie war auf mich gerichtet.


  »Delirium?«, fragte DI Macrae.


  Ich nickte. »Er dachte, es wären Piraten. Er sah doppelt. Das ist nach Schädelbrüchen üblich, habe ich später herausgefunden– er hat also nicht begriffen, dass ich allein war. Hat nicht einmal begriffen, dass ich es war.« Ich breitete die Arme aus. »Ich weiß, es klingt verrückt, aber Piraten sind für reisende Yachten wirklich ein Problem. Alains Schiff war schon einmal geentert worden, im Golf von Mexiko. Sobald er wieder an Land war, hatte er sich gleich eine Pistole gekauft. Als er also aufwachte und zwei Leute– wie er dachte– an Bord sah…«


  Die Szene war seither tausendmal vor meinen Augen abgelaufen. Alain, das Gesicht immer noch kreidebleich, aber mit flammenden Augen, die kleine Pistole in der Hand, ihre schwarze Mündung auf mich gerichtet. Ich wusste, dass sie geladen war. »Er hat mir gesagt, ich solle vom Schiff verschwinden. Hat eine Bewegung zur Bordwand hin gemacht. Er hat mich nicht erkannt.«


  »Alain«, hatte ich gesagt, aber er schien mich nicht einmal zu hören, trat nur einen Schritt auf mich zu und wiederholte: »Mach, dass du vom Schiff runterkommst, oder ich erschieße dich. Runter! Los!« Er war unsicher auf den Beinen, aber die Mündung der Pistole blieb ruhig auf mich gerichtet.


  Wir schienen endlos lange dort zu stehen und starrten einander an. Ich stand halb aufgerichtet da, die Pinne in der Hand, er zitterte, war aber unversöhnlich. »Runter. Ich warne dich.«


  Ich hob die Hände. »Alain– ich bin’s, Cass– du bist verletzt– ich bin’s, Cass.« Die Pistole zuckte. Seine Augen waren so schwarz wie die Pistolenmündung, sein Mund zu einer harten Linie erstarrt. Ich kletterte mit einem Schritt auf die Sitzbank im Cockpit. Die Reling war jetzt knapp oberhalb meiner Knie, und unten wirbelte das dunkelgrüne Wasser.


  »Runter«, befahl er erneut, und als ich nicht sprang, feuerte er ab. Ich spürte, wie die Kugel mir die Wange versengte, hörte, wie sie hinter mir ins Wasser klatschte wie ein geworfener Stein. Mein Gesicht brannte, als hätte jemand einen rotglühenden Draht darübergezogen. Ich berührte die Wange mit der Hand und hatte Blut an den Fingern.


  Ich schaute Alain verdutzt und ungläubig an, sah meinen Gesichtsausdruck in seiner Miene gespiegelt, als könnte er selbst nicht ganz glauben, dass er es getan hatte.


  »Alain«, sagte ich wieder, und ich dachte, sein Gesichtsausdruck wäre ein wenig unsicher geworden. Ich machte einen Schritt auf ihn zu und sprach mit ihm wie mit einem verängstigten Tier. »Alain, ich bin’s, Cass. Du bist verletzt…«


  »Bleib, wo du bist«, rief er und wedelte wieder mit der Pistole herum. Seine Augen rasten von mir zu einer Stelle rechts neben mir im Cockpit. »Zurückbleiben, alle beide. Oder ich schieße.«


  Mein Gesicht schmerzte, und ich stand Todesängste aus. Ich hatte Angst, mich über Bord zu stürzen und die Marielle fortsegeln zu sehen, während ich an den Wellen erstickte; Angst vor einer weiteren Kugel, die einen Knochen zertrümmern oder ein lebenswichtiges Organ verletzen könnte; Angst davor, hier mitten auf dem Ozean einen langsamen, qualvollen Tod zu sterben.


  »Er hatte einmal auf mich geschossen.« Ich berührte meine Narbe mit der Hand. »Das hat ihn innehalten lassen, aber er glaubte immer noch, zwei Leute zu sehen. Vielleicht wäre ich irgendwann zu ihm durchgedrungen, wenn ich weiter versucht hätte, mit ihm zu reden. Ich werde es nie herausfinden. Stattdessen überkam mich plötzlich eine Welle des Hasses, die ich nicht einmal zu unterdrücken versuchte. Ich kickte die Pinne herum, ganz fest, packte dann das Focksegel und ließ es los.«


  Die Marielle vollführte eine scharfe Wende, und Alain befand sich nun nicht mehr auf der höheren Seite des Bootes, sondern wurde nach unten gekippt. Ich sah, wie er ins Taumeln geriet und wieder ins Gleichwicht kam. Doch dann flatterte das Focksegel, das ich so plötzlich losgelassen hatte, wie ein schlagender Flügel zu ihm herüber, drückte ihn gegen die Reling und auf das Meer zu.


  »Die Fock schlug ihn über Bord«, erzählte ich. »Er schoss noch einmal, als er schon über die Reling ging– ich habe später das Loch im Großsegel gefunden. Das hat schließlich auch die Polizei in Ballantrae davon überzeugt, dass es wirklich Notwehr war– das und dies hier.« Ich berührte noch einmal meine Wange, spürte die flache, gekräuselte Kerbe. »Er ist gleich untergegangen. Ich habe zugesehen. Sobald ich es getan hatte, hoffte ich, dass ihn vielleicht der Schock des eiskalten Wassers wieder zu klarem Verstand bringen würde. Ich wendete die Marielle sofort, konnte Alain aber nirgends finden. Sein Kopf tauchte nie wieder über der Wasseroberfläche auf. Drei Stunden lang wartete ich und fuhr im Kreis. Ich brachte eine Markierboje aus. Ich versuchte, über Funk ein anderes Schiff zu erreichen. Die Sea Princess hatte uns ja gerade passiert und muss mich gehört haben, ich habe sie beim Namen aufgerufen, aber die Leute haben nicht reagiert. Sie hatten einen Zeitplan einzuhalten. Niemand hat geantwortet.« Ich schluckte und schaute Macrae direkt in die Augen. »Schließlich wusste ich, dass er verloren war und ich einfach weitersegeln musste.«


  Tausend Meilen Ozean, die Szene immer und immer wieder vor Augen. Ich war den Tag und die Nacht und noch einen Tag allein gesegelt, schlief, wann immer ich konnte, wärmte mir Dosen aus den Schiffsvorräten auf.


  »Und Sie sind in Ballantrae gelandet. Warum Ballantrae? Das ist nicht der naheliegenste Hafen für eine Landung.«


  »Ein Fischerboot von dort hat mich hingeleitet. Das habe ich auf dem Heimweg getroffen, und die Leute sind vor mir hergefahren.« Ich lächelte. »Ich musste sie fragen, wo ich überhaupt war.«


  »Sie wussten das nicht?«, fragte er überrascht.


  Ich schüttelte den Kopf. »Das war vor zehn Jahren. Wissen Sie, wie sehr sich die Schiffselektronik seither verändert hat? Wir hatten ein UKW-Funkgerät und das allererste, primitivste Navigationssystem. Ich wusste, dass ich die Nordküste Irlands gesehen hatte, das war alles. Ich hatte eine Saison lang in der Gegend von Dumfries für die RYA Segelunterricht gegeben, bin also lieber dort an Land gegangen. Und dann– na ja, ich würde ja Alains Tod erklären müssen. Da wollte ich in Schottland sein, bei meinen eigenen Leuten.«


  »Ich habe PC MacDonald in Ballantrae angerufen. Er konnte sich sehr gut an Sie erinnern.«


  Ich erinnerte mich auch an ihn. Ich hatte ihm meine Verzweiflung und Erschöpfung nicht vorspielen müssen. Er hatte die Frühstückspension am Ort überredet, mich kostenlos unterzubringen, bis ich irgendwo Geld auftreiben konnte, und er hatte sich meinen Bericht angehört wie ein Seefahrer dem anderen lauscht. »Er war sehr freundlich. Er hat mich zum Staatsanwalt mitgenommen, der entscheiden musste, ob es ein Verfahren geben sollte.« Die Vernehmung im Büro des Staatsanwalts war zermürbend gewesen. »Können Sie uns genau erzählen, was geschehen ist? Woher wissen Sie, wie hoch die Windgeschwindigkeit war? Wer hatte zu diesem Zeitpunkt die Verantwortung für das Schiff?« Sie hatten die Marielle von oben bis unten auf den Kopf gestellt, und ein Arzt hatte die fransige, inzwischen heilende Schürfwunde auf meiner Wange untersucht. Journalisten hatten mir aufgelauert und Schlagzeilen wie »Mädel erleidet Martyrium auf See« und »Kein Kommentar von Cass« verfasst, bis die nächste neue Sensation kam.


  Der Staatsanwalt war ein kleiner Mann mit einem runden Gesicht und wachen, teilnahmsvollen Augen gewesen. Er hatte entschieden, dass keine Anklage erhoben würde. Er schüttelte mir die Hand, als ich ging, und sagte: »Also, Ms Lynch, jetzt lassen Sie die Erinnerung verblassen.«


  Den Rat hatte ich nicht befolgt.


  »Er war durchaus freundlich, der Staatsanwalt. Er hätte es aber lieber gehabt, wenn ich ein Mann gewesen wäre. Dann wäre es bedauerliche Entschlossenheit oder entschiedenes Handeln gewesen. Kleine Mädchen, von denen erwartet man nicht, dass sie in dieser Art von Notlage einen klaren Kopf bewahren.«


  »Meinen Sie etwa«, fragte DI Macrae feierlich, »es wäre femininer gewesen, sich von Mouettier erschießen zu lassen?«


  Ich nickte lächelnd, und das Lächeln muss mich wohl aus dem Konzept gebracht haben, denn als er sehr sanft hinzufügte: »Aber warum fühlen Sie sich so verantwortlich? Warum ist es in Ihren Augen Mord?«, da platzte ich mit der Antwort heraus, die ich nicht einmal dem Priester in Ballantrae bei der Beichte hatte geben können.


  »Mir hat der Sex mit ihm keinen Spaß gemacht. Und er wollte, dass wir an Land zusammenleben würden.« Das waren furchtbare Worte, aber als ich sie aus meinem Mund hörte, wusste ich, dass sie stimmten, und wandte unglücklich und beschämt den Kopf ab. Das Wissen, dass er, sobald wir die Peilung vorgenommen, die Segel für den Nachmittag gesetzt und zu Mittag gegessen hatten, im Cockpit seinen Arm um mich legen und anfangen würde, mir den Rücken zu streicheln. Es war eine der lästigen Seiten des Lebens als Paar. Ich hatte ihn zurückgeküsst und ihm nachgegeben, obwohl ich mich eigentlich zurückziehen und protestieren wollte, dass ich zu müde und überhaupt nicht interessiert war. Ich wollte nicht sein Gewicht auf mir spüren, wenn ich auf den Lattenbänken im Cockpit lag oder vorn auf dem kalten, salzverkrusteten Glasfaserstoff des Vordecks. Ich wollte wieder eine freie Frau sein, frei in meiner schmalen Koje. Der sengende Schmerz auf meiner Wange hatte all diese anderen Ärgernisse zu einer einzigen, scharf definierten Lanze kristallisiert, und ich hatte gegen die Pinne getreten wie eine Furie, die endlich eine Chance zur Rache erkannte. »Ich hatte einen Sekundenbruchteil lang die Wahl, und ich habe zugelassen, dass meine Abneigung die Oberhand gewann. Wenn ich weiter auf ihn eingeredet hätte, vielleicht…«


  Vielleicht hätten seine Eltern in Yell dann immer noch einen Sohn. Da war ich erst wirklich mit der ganzen Tragweite meiner Tat konfrontiert worden. PC MacDonald hatte bei der Polizeiwache vor Ort angerufen, und die Leute gebeten, den Eltern die Nachricht zu überbringen, aber danach musste ich ihnen schreiben und genau berichten, wie es geschehen war. Ich hatte PC MacDonald um Rat gefragt, was die Eltern am ehesten trösten könnte. »Er ist schnell gestorben«, hatte er gesagt.


  Ich hätte gern gewusst, was PC MacDonald DI Macrae von mir erzählt hatte. Aber ich würde mich nicht danach erkundigen.


  Er sagte es mir. »PC MacDonald meinte, das Gesetz brauchte Sie nicht zu bestrafen, Sie würden Ihre eigene Strafe sein.« Er warf mir einen langen, mitleidigen Blick zu. »Es ist Zeit, dass Sie das alles hinter sich lassen.«


  Freundschaft konnte ich akzeptieren, aber sein Mitleid wollte ich nicht.


  Jetzt kam der Wellenbrecher näher, und bald würden uns die grauen Steinmauern des Hafens wieder umschließen. Bei diesem Wind konnten wir direkt zum Liegeplatz durchsegeln. Wir fuhren durch den Eingang des Yachthafens, an der Stormfugl vorüber, glitten dann wie ein Geist an unseren Liegeplatz. DI Macrae sprang geschickt auf den Ponton und reichte mir die Festmacherleine, wieder sehr flott.


  »Danke für den Törn. Also, Sie haben meine Telefonnummer. Wann wollten Sie hingehen und mit Magnie reden?«


  Ich schaute auf die Armbanduhr. Zwölf Uhr zehn. »Jetzt, wenn mich sonst niemand braucht.«


  »Lassen Sie es mich bitte sofort wissen, wenn sich was Neues ergibt.«


  Ich nickte und meinte das Versprechen ernst. Er warf mir einen langen Blick zu. Es waren nicht mehr Alains Augen, sondern seine eigenen mit seiner kompromisslosen schottischen Aufrichtigkeit. Er ist Zeit, dass Sie das alles hinter sich lassen…


  Ich machte die Chalida fest und verstaute die Segel. Ich hatte sofort zu Magnie gehen wollen, aber stattdessen saß ich vornübergesackt auf meinem Steuersitz und zitterte. Die Trauer und die Schuldgefühle sollten doch gewiss vorbei sein. Zehn Jahre waren eine lange Zeit… mir kam es vor wie gestern. Ich konnte Alains Gesicht vor mir sehen, als der Mastbaum herüberschwenkte, diesen seltsamen dümmlichen Ausdruck, hörte das Krachen, das ich damals nicht wahrgenommen hatte. Dann fragte ich mich, ob Liebe wohl so lange anhält wie Schuldgefühle, ob die Jahre, bevor Maman fortgegangen war, für sie und Dad gestern noch genauso lebendig waren, ob Gespenster wirklich auferstehen und auf Erden wandeln konnten.


  Kapitel 17


  Es war höchste Zeit, mit Magnie zu reden. Ich würde Maman und Dad ihrer Versöhnung überlassen, was immer sie auch taten. Auch Maree in Yell konnte warten. Sie wäre dort vor den Filmleuten sicher, falls einer von ihnen der Täter war; denn die hatten nicht die Kontakte, die ihnen helfen würden, sie zu finden. Jemand vom Ort, das wäre allerdings eine andere Sache. Der müsste nur bei jemandem anrufen, den er in Yell kannte, um mit der Suche zu beginnen, und hätte binnen einer Stunde sämtliche Informationen. Inga oder Kevin oder beide zusammen? Ich war froh, dass ich DI Macrae gesagt hatte, wo er weitersuchen sollte.


  Ich wollte gerade wieder ablegen, als ein paar Kinder in einem neongelben Ruderboot durch den Eingang zum Yachthafen gesaust kamen. Ich hatte sie vorhin vage in der Nähe von Busta House wahrgenommen. Der Junge an den Rudern bremste ab, als er mich sah, und rief etwas, zwei andere winkten aufgeregt, und das vierte Kind, ein Mädchen, brüllte: »Cass!« Es gab eine schnelle Diskussion in voller Lautstärke, wie bei den Möwen auf dem Dach, die damit endete, dass verschiedene Stimmen brüllten: »Frag sie!«


  Ich ging nach unten und holte das Boot heran. Ich kannte alle Gesichter aus der Jugendsegelgruppe, wenn ich mir auch bei den Namen nicht sicher war, jetzt, wo sie alle größtenteils trocken waren und statt der Neoprenanzüge Jeans und T-Shirts trugen. Das Mädchen war Ingas Älteste, Vaila. Ich erkannte den ältesten Jungen am weißblondgefärbten Haarkamm seiner Irokesenfrisur. Drew war zwölf und so verrückt wie ein zweiter Maat in der Südsee. Aus ihm konnte mal ein richtig guter Segler werden, wenn er es schaffte, nicht vorher zu ertrinken. Natürlich übernahm er die Rolle des Sprechers.


  »Cass, wir haben da was gefunden…«


  »Ich hab’s gefunden!«, rief einer der kleineren Jungen dazwischen. Er hatte ein sommersprossiges Gesicht und stachlig hochstehendes blondes Haar, war entweder John oder Rhys.


  »Ja, John hat’s gefunden. Sein Angelhaken hat sich drin verfangen.«


  »Gleich beim Pier von Busta«, fügte John hinzu. »Wir haben am Ende geangelt, vom Skiff aus.«


  »Ach ja?«, sagte ich. Es schien mir ein merkwürdiger Zufall zu sein, dass sie ausgerechnet dort geangelt hatten, nach dem Feuer gestern Abend und während der Strand nur so von Polizisten wimmelte, die den verkohlten Kreis absuchten.


  »Ja«, erwiderte Drew mit seinem frechsten Grinsen. »Na ja, wir waren ja auf dem Wasser und nicht am Strand, wo wir ihnen im Weg rumgestanden hätten.«


  »Mum hat gesagt, wir sollten sie nicht belästigen«, fügte Vaila hinzu, »aber wir haben nicht gedacht, dass wir sie stören, wenn wir einfach nur vom Wasser aus zusehen.«


  »Die haben sowieso nichts Interessantes gemacht«, meinte Rhys. »Nur verkohlte Videokassetten aufgehoben und in Plastiktüten gesteckt.«


  Entweder waren sie sehr nah am Strand gewesen, oder– ja, er hatte einen Feldstecher um den Hals hängen.


  »Also sind wir ein bisschen vom Ufer weggerudert und haben unsere Angelruten rausgeholt, und ich habe gedacht, ich hätte einen Schweinswal gefangen, so schwer war das Ding. Na ja, vielleicht keinen Schweinswal, aber jedenfalls einen riesigen, riesigen Fisch. Aber es ist bloß ’n Rad.«


  Drew und John kramten zwischen den Tauen und Bojen, die unordentlich am Boden des Boots lagen, und brachten einen Haufen glänzendes Metall zum Vorschein. »Aber«, meinte ich überrascht, »das ist ja ein Klapprad.« Ich bog es auf und arretierte den Rahmen. John sprang mit einem Jubelschrei auf das Fahrrad, fuhr eine schnelle Runde über den Strand und ließ eine Sandwolke aufwirbeln. »Das funktioniert echt!«


  »Sieht neu aus«, meinte ich und betrachtete die verchromten Speichen und das Profil auf den breiten Reifen.


  »Stimmt«, versicherte Rhys. »Das lag noch nicht lange hier unten.«


  »Wer’s findet, dem gehört’s!«, verkündete John und fuhr einen engeren Kreis.


  »John, bleib mal bitte einen Augenblick stehen, ja?«, rief ich. »Das könnte wichtig sein.« Das gemeinsame Alibi der Filmtruppe war die wilde Party, von der niemand lange genug verschwunden war, um zu Fuß zur Stormfugl und zurück zu gehen. Aber mit einem Fahrrad…?


  »Aber es ist meins«, beharrte John. »Ich hatte es an der Angel.«


  »Aber es ist mein Boot«, erwiderte Rhys.


  »Ach, haltet doch die Klappe, ihr zwei«, rief Drew. »Cass will sich eure Streiterei nicht anhören. Cass, wir haben das bei Busta gefunden, wo die Filmleute sind«, sagte er und konnte die völlig uncoole Aufregung in seiner Stimme nicht unterdrücken. »Meinst du, das hat vielleicht was mit dem Mord zu tun?«


  »Ich kann mir keinen anderen Grund vorstellen, warum sonst jemand ein wirklich gutes Klapprad wegwerfen sollte«, antwortete ich. »Die Dinger sind nicht billig.« Kevin hatte einen Radfahrer gesehen. ›Ich habe eine vage Erinnerung an jemanden auf einem Fahrrad, der auf den Yachthafen zufuhr, gleich hinter der Abzweigung nach Busta‹, hatte er gesagt. »Wie weit war es von Busta entfernt? Hätte man ein Boot gebraucht, um das Rad dort zu versenken?«, fragte ich die Kinder.


  »Ja«, sagte John.


  »Nein«, meinte Drew. Es gab sofort Widerspruch von den anderen, aber er beharrte auf seiner Meinung. »Wir haben in der Schule Kugelstoßen trainiert, und wenn man starke Arme hat, kann man ziemlich weit werfen. Schaut mal, diese Kameraleute, die sind es gewöhnt, schwere Sachen rumzuwuchten. Und außerdem würde es weiterditschen, wenn es so zusammengeklappt ist. Ich denke schon, dass es jemand geworfen haben könnte.«


  »Ich nehme an, ihr habt keine Peilung gemacht, oder?«, fragte ich. »Irgendwas am Strand angepeilt, damit ihr hinterher die Stelle wiederfinden könnt?«


  Erneut wildes Stimmengewirr und Uneinigkeit. »Fünfzig Meter vom Pier…«– »Nein, zwanzig!«– »Der Pier lag rechter Hand.« Schließlich wurden die Stimmen leiser.


  »Die Polizei will bestimmt die genaue Stelle wissen.«


  Drews Augen leuchteten auf. »Meinst du echt, es könnte was mit dem Mord zu tun haben? Cool!«


  »Ich glaube, das könnte sein«, antwortete ich. Ich klappte mein Handy auf und suchte die neueingegebene Nummer: Gavin Macrae. Gavin. Er ging gleich ran.


  »Ms Lynch?«


  »Ich hab hier ein paar Kids«, sagte ich, »mit einem funkelnagelneuen Klapprad, das sie bei Busta House aus dem Meer gefischt haben.«


  Eine Pause. »Interessant. Sind Sie noch am Yachthafen?«


  »Wollte gerade losfahren.«


  »Können Sie noch bei den Kindern bleiben? Ich bin in zehn Minuten da. Ich nehme an, es besteht wenig Hoffnung auf Fingerabdrücke, aber bitten Sie die Kids, das Rad nicht mehr anzufassen.«


  Ich leitete diese Botschaft weiter, und vier Gesichter schauten mich aufmüpfig an. »Es ist aber meins«, meinte John und packte den Lenker fester.


  »Ich bin noch keine Runde drauf gefahren«, sagte Vaila, »und die nehmen uns das bestimmt ab. Diese Etterscabs.«


  »Diese was?«, fragte ich.


  »Etterscabs. Das ist ein neues Wort auf Shetlandish, das wir in der Schule gelernt haben. Mistkerle.«


  »Die müssen auch von euch die Fingerabdrücke nehmen«, sagte ich. »Zum Vergleich.«


  Gleich ging die Streiterei wieder los, wer wohl die interessantesten Wirbelmuster an den Fingerspitzen hatte, während ich Ausschau nach dem Polizeiauto hielt.


  Gavin Macrae konnte gut mit den Kindern umgehen. Ich fragte mich, ob er wohl selbst welche hatte. Er setzte sich halb auf die Bordwand der Stormfugl und hörte sich geduldig an, wie Drew die Geschichte erzählte, immer wieder von Einwürfen der anderen drei unterbrochen. Macrae nahm das Fahrrad an sich und lud sie alle auf die Polizeiwache von Brae ein (selbstverständlich in Begleitung eines Elternteils; da machten sie lange Gesichter), damit man ihnen die Fingerabdrücke abnehmen konnte. Dann entließ er sie mit aufrichtigem Dank für ihre Hilfe. Es könnte ein ungeheuer wichtiger Hinweis für die Lösung dieses Mordfalls sein, meinte er, und sie sollten außer ihren Eltern niemandem davon erzählen– nein, nicht einmal ihren Geschwistern.


  Jetzt strahlten die Gesichter wieder. Die Kinder diktierten Sergeant Peterson noch ihre Namen und Adressen und stolzierten dann davon, um ihre Geschwister mit ihrer Geheimnistuerei zu ärgern. Gavin übergab Sergeant Peterson das Klapprad und wandte sich dann zu mir.


  »Meinen Sie, wir könnten mit dem Ältesten heute Nachmittag auf die Bucht hinausfahren, um zu sehen, ob er die genaue Stelle wiederfinden kann? Wir müssen versuchen, den Meeresboden mit dem Schleppnetz abzusuchen, oder einen Taucher runterschicken.«


  »Sie könnten im Tauchklub fragen, wenn kein Polizeitaucher zur Verfügung steht«, meinte ich. »Das Wasser ist hier ziemlich klar– na ja, war es jedenfalls früher, wenn auch die Lachsfarmen die Dinge ein wenig verändert haben könnten. Ich muss mich vielleicht heute noch mit Ted Tarrant treffen, um zu besprechen, was als Nächstes geschieht. Aber die Leute vom Windsurfing können das Schlauchboot auch steuern, die benutzen es bei ihren Vereinsabenden.« Ich rutschte von der Bordwand der Stormfugl. »Bis später.«


  Es wäre ungeschickt, jetzt, da sie mich alle beobachteten, das Auto zu nehmen. Ich ging also auf die Chalida, warf die Leinen ans Ufer und steuerte das Schiff rückwärts aus dem Yachthafen.


  Magnies Haus, das den Namen Strom trug, lag in einer eigenen kleinen Bucht, durch eine Landzunge mit hohen Klippen vor dem westlichen Ozean geschützt. Es hatte einen richtigen Anlegeplatz, wo man einen Teil der grasigen Böschung weggehackt hatte, gerade so viel, dass man ein Boot hineinschieben konnte, ehe die Winterstürme einsetzten. Die Bucht hatte rötlichen Kies, ein Flutsaum aus Seetang schwang sich wie ein dickes schwarzes Tau um die Kiesel, und das Wasser war so klar, dass es nur knöcheltief wirkte, statt der mehreren Meter, die man vermuten musste, wenn man sich nur die Meersaiten30 anschaute, die in langen Linien auf und ab wogten. Es war nicht mehr lange bis zum Mittelwasser. Ich ging in drei Metern Tiefe vor Anker, ließ das Beiboot der Chalida zu Wasser und ruderte an den Strand.


  Magnies Haus war ein echtes Bauernhaus, bei dem Wohnhaus, Stall und Scheune in einer Linie standen, genau wie die Wikinger ihre Häuser gebaut hatten. Es hatte ein schwarzgeteertes Dach mit zwei Mansardenfenstern, und die weiße Kalkfarbe war so dick aufgetragen, dass sie im Mondlicht bestimmt leuchtete. Alle Türen waren frisch mit blauer Farbe gestrichen, in einem Farbton, der »Regatta« hieß und in dem zufällig auch Magnies Boot erstrahlte. Er hatte verschiedene Schuppen, die er sich mit den Jahren zugelegt hatte: einen Bus, einen großen Schafanhänger, von dem die Räder abmontiert waren, einen Wohncontainer vom Baulager von Sullom Voe und einen großen grünen Schuppen, der aussah wie die Konservendose eines Riesen, die man in der Mitte durchgeschnitten hatte. Außer den Hühnern, die ringsum herumgackerten, war es wunderbar still hier, eine richtige Landstille mit hundert verschiedenen Geräuschen: das Meer rauschte nur fünfzig Meter entfernt, der Bach plätscherte am Haus vorüber, und eine Lerche sang oben auf dem Berg. Wenn ich je für immer an Land ging, dann hoffte ich, es würde in so einem Haus sein.


  Ich hatte kaum die Tür geöffnet, als Magnie schon kam und mich begrüßte. Er trug einen dunkelblauen Overall und karierte Hausschuhe, und er wirkte überraschend fit, wenn man bedachte, dass er gerade eine dreitägige Sauforgie überstanden hatte. Sein blondes Haar war noch feucht, lockte sich ein wenig beim Trocknen, seine Wangen glänzten rosig, und sein Kinn war glatt rasiert.


  »Na so was, Cass, bist du’s wirklich? Komm rein, komm rein, nimmst doch ’n Tässchen Tee?«


  »Ich halte dich doch nicht auf?«, fragte ich und schaute auf den Torfspaten, der an der Tür lehnte.


  »Mädel, der Torf kann warten. Komm schon rein.«


  Ich folgte ihm in die Wohnküche, die noch immer von dem kremweißen Emaille des Rayburn-Ofens beherrscht wurde, wie er bis zur Ankunft des Öls in den meisten Häusern Shetlands als Herd, Warmwasserbereiter und Heizung gedient hatte. Magnie ging gleich hin und schob den Wasserkessel auf die heiße Seite direkt über dem Feuer. »Also, du trinkst ’n Tässchen Tee.« Er drehte sich zu mir um, und sein wettergegerbtes Gesicht legte sich in tausend kleine Fältchen. »All die Leute in der Nachbarschaft haben ihre Rayburns für das Öl rausgeschmissen. Wie haben sie mich ausgelacht, weil ich meinen behalten hab und mit dem Torf weitermach, aber ich lach zuletzt, denn der Preis für denen ihr Öl ist so raufgegangen, dass sie alle ihre Torfspaten wieder vorkramen und drüber reden, dass sie rückbauen.«


  »So schlimm ist es?«, fragte ich verdutzt.


  »Hock dich hin.« Gehorsam ließ ich mich auf einem der niedrigen Sessel aus den Sechzigerjahren nieder, die neben dem Rayburn standen. Die Armlehnen waren vom vielen Gebrauch ganz glänzend. Eine getigerte Katze sprang auf meinen Schoß, drehte sich ein paarmal im Kreis und rollte sich dann schnurrend zusammen.


  »Die jungen Leute haben ja keinen Schimmer, wie sie das anfangen sollen.« Er lachte gackernd wie eine seiner Hennen. »Haben mir angeboten, nen Abendkurs zu geben, wie man mit nem Torfspaten hantiert.« Das Wasser im Kessel kochte. Er schüttete es in die Teekanne und stellte die zurück, damit der Tee ziehen konnte, während er ein paar einfache Kekse mit Butter bestrich und mit einem Taschenmesser Scheiben von einem großen Brocken Cheddar hackte. »Da. Freut mich, dass du vorbeischaust, denn ich wollte mit dir reden, aber zuerst den Tee.« Er schenkte mir einen Henkelbecher voll Tee, der so stark war, dass eine Maus hätte darüber spazieren können, wie meine Oma Bridget gesagt hätte. »Was ist denn so bei dir los?«


  »Ach«, antwortete ich, »nicht sonderlich viel. Im Augenblick wird ja nicht gefilmt. Und die Polizei wimmelt überall auf der Stormfugl rum.«


  Das Taschenmesser stockte in der Luft. »Die Polizei? Wieso, was ist denn passiert?«


  Natürlich war Magnie seit dem Mord an Favelle total weg vom Fenster gewesen. Ich sagte langsam: »An Bord ist eine Frau gestorben.«


  Das Messer blieb noch einen Moment reglos, schnitt dann die Scheibe zu Ende und wurde weggelegt. Magnies Schultern wurden unter dem blauen Stoff ganz starr. »Na, davon habe ich noch nichts gehört. Deswegen stand wohl vorhin das Polizeiauto vor meiner Tür. Ich hab denen aber nicht aufgemacht.« Er fügte seltsamerweise noch hinzu: »Es kann ja in diesen Nächten wirklich kalt werden, auch wenn’s tagsüber warm ist.«


  »Ja«, stimmte ich ihm zu und wartete. Er brachte den Teller mit den Keksen und dem Käse herüber. Plötzlich fiel mir ein, dass die Mittagszeit schon vorbei war, und ich machte mich darüber her.


  Magnie nahm sich auch einen Bissen. »Ja, ja, die jungen Leute trinken alle zu viel. Ich weiß schon, dass er da eine fixe Idee hat. Aber trotzdem hätte er sie nicht einfach da liegenlassen dürfen. Ich hab mir das schon neulich gedacht, und dann habe ich mir überlegt, na ja, es ist nicht mehr lange bis zum Morgen, sie wird schon aufwachen und nach Hause gehen. Sie ist also nie mehr aufgewacht. Das arme kleine Mädel.«


  Er hätte sie nicht einfach da liegenlassen dürfen– plötzlich verschlug es mir den Atem, als hätte mir jemand in die Magengrube geschlagen. Lieber Gott, Magnie hatte gesehen… »Wer hätte das nicht tun dürfen?«, fragte ich und zwang mich, ruhig zu sprechen. »Wer war das?«


  Magnie legte eine Pause ein, als wäre er überrascht, dass ich es nicht wusste, ruckte den Kopf vor und sah mich an wie eine Schildkröte, die unter ihrem Panzer hervorschaut, zuckte dann aber zurück. Wieder eine lange Pause. Er schaute mich aus kugelrunden Augen zweifelnd an.


  Ich reckte das Kinn vor. »Ich bin der Skipper«, sagte ich, »und auf meinem Schiff ist sie gestorben.«


  Darüber musste er lachen, ein keuchendes Lachen, das mit einem Husten endete. »Ja, das bist du, Mädel. Das bist du.« Er schüttelte den Kopf, kramte in seiner Hosentasche nach einer Dose Tabak und begann sich eine Zigarette zu drehen. Da wusste ich, dass er es mir bald erzählen würde. Ein Skipper hatte das Recht, zu wissen, was auf seinem Schiff vor sich geht. Aber Magnie würde mir alles auf seine eigene Weise mitteilen und wann es ihm passte.


  »Er«, sagte er endlich und äffte meinen Tonfall nach, »war diese große Klotz, diese übelgelaunte Jammergestalt, die du an Bord hast und die nichts Gutes im Schilde führt. Jessies Mann. Gibbie von Efstigarth.«


  »Gibbie«, wiederholte ich. Ich versuchte meine Stimme so sachlich wie möglich klingen zu lassen. »Kannst du mir ganz von Anfang an erzählen, was passiert ist, Magnie?«


  Er fing wieder an zu lachen. »Mannomann, dass ich das noch erleben darf. Ich bin vielleicht froh, dass ich keiner von deinen Matrosen bin. Du bist ja ne richtige kleine Tyrannin. Da dürfte man nicht mal nen Tropfen Rum an Bord schmuggeln, wenn man bei dir Wache hat.«


  Ich musste auch lächeln. Ich hatte Leute immer nach den Typen von Skippern eingeordnet, die ich gekannt hatte, und jetzt machte er das Gleiche mit mir. »Die Wikinger hatten eine Flasche an Bord, nachdem wir mit dem Filmen fertig waren.«


  »Ja, ja, davon habe ich gehört. Und davon, dass du ganz genau aufgepasst hast, wie sie rumging.« Er keuchte wieder und sog an seiner Zigarette. »Die haben gesagt, dass du genau weißt, was du tust.« Das war ein großes Kompliment aus dem Munde eines Seemanns aus Shetland und noch dazu an ein schmächtiges Mädel gerichtet. Mir wurde ganz warm ums Herz vor Stolz.


  »Iss nur weiter, Mädel. Ich hab schon.«


  Ich nahm mir noch einen Keks, und das brachte mich ein paar Minuten zum Schweigen, während ich den Mund voller Krümel hatte. Los, mach schon, Magnie…


  Seine Ehre war wieder hergestellt. Nachdem er mir klargemacht hatte, dass er mir alles aus freien Stücken berichtete, tätschelte er sein Knie, und seine Katze sprang zu ihm hoch. Sobald sie sich unter seinen knorrigen Händen niedergelassen hatte, fing er an. »Also, Cass. Ich hab mir ne halbe Flasche gekauft, ehe der Klub zumachte, und bin ins Auto gestiegen, wollte grade nach Hause fahren. Ich hab nen ordentlichen Schluck zur Brust genommen…«


  Ich kannte Magnies Schlucke, jeder eine Viertelflasche.


  »… und dann habe ich mich im Auto zurückgelehnt und ein bisschen gedöst. Da hat mich was geweckt.«


  »Ein Auto?«, fragte ich. Jemand, der die Leiche brachte?


  Magnie schüttelte den Kopf. »Glaub nich. Schritte eher, würd ich sagen, aber ich hab nich richtig aufgepasst.«


  »Hast du eine Ahnung, wie spät es war?«


  »Nicht lange vor der Morgendämmerung, aber es war noch dunkel. Vielleicht zwei. Und da kam dieses Mädel angetaumelt, Richtung Yachthafen, ganz deutlich zu sehen unter den neuen Straßenlaternen. Ich hab mich nen Moment gefragt, was sie da wollte, und dann ist mir dein junger Bursche eingefallen, und ich hab mir gedacht, na ja, die hat in der Disko ordentlich getankt und will jetzt ihr Glück bei ihm versuchen.« Er lachte gackernd. »So clever wie die Mädels heute sind, die sehen doch nicht, was ihnen ins Gesicht springt. Mädels, hinter dem her!«


  Ich warf ihm einen verwirrten Blick zu. »Der sieht doch sehr gut aus.«


  Magnie gackerte wieder. »Erinnert mich an einen Maat, den wir mal hatten. Wir mussten all die jungen Kerle vor ihm warnen.«


  »Anders?«, sagte ich verdutzt. »Der stellt aber den Jungs nicht nach! Zumindest glaube ich das nicht.« Ich dachte entsetzt an all die Segelkurse, die wir gemeinsam gegeben hatten, versuchte mich verzweifelt daran zu erinnern, ob er je mit den Jungs in die Umkleideräume gegangen war, und atmete erleichtert auf. Nein, er war immer draußen geblieben– das war das Standardverfahren bei der RYA–, hatte mit den Eltern geplaudert und geholfen, die Boote festzumachen.


  Magnie warf mir einen missbilligenden Blick zu und sagte nichts weiter dazu. »Ganz schön betüdelt war die, ist rumgestolpert und hat sich nur mit Mühe aufrecht gehalten. Sie ist eben noch über den Landesteg gekommen und dann der Länge nach auf die Bretter gegangen.«


  Erst da begriff ich, dass er von Favelle redete. Ich erinnerte mich daran, wie Alain wieder aufgestanden war und geredet hatte, nachdem ihn der Mastbaum getroffen hatte; dass er sich hingelegt hatte und dann schwankend wieder aufgestanden war. Favelle hatte beim Stehenden Stein einen Schlag auf den Kopf bekommen, hatte das Bewusstsein verloren und war in den Graben gefallen. Sie war wieder zu sich gekommen. Wir hatten die Richtung der Bewegung falsch verstanden: Es hatte sie nicht jemand in den Graben geschubst, Favelle hatte sich daraus hervorgezogen und dabei die Handabdrücke hinterlassen. Dann war sie auf den Yachthafen zugetaumelt, weil sie wusste, dass dort Leute sein würden. Es gibt Fußspuren von einer Person– nur Spuren, nichts, was uns weiterbringen würde, hatte DI Macrae gesagt.


  »Nun, sie ist nicht wieder aufgestanden«, fuhr Magnie fort. »Ich wollt grade gehen und nachsehen, ob sie sich wehgetan hatte, wer kam da von unter Deck, wenn nicht Gibbie von Efstigarth. Schaut sich um und sieht sie, kommt heran und zieht ein Gesicht, als hätte ihm jemand ’n faules Ei unter die Nase gehalten. Ich dachte, er hätte vielleicht Nachtwache, während der junge Bursche mit seinem Kumpel unterwegs ist. Na jedenfalls, da war er.« Er grinste. »Ich dachte noch, ich würde mächtig Spaß kriegen, wenn ich ihn das nächste Mal sah, wollte ihn fragen, was er da im Schilde führte, wenn er junge Mädels an Bord schmuggelte, sobald Jessie grad mal nicht hinsieht. Er sah total entrüstet aus, dass sie da lag.«


  Magnie legte eine Pause ein, um erneut seine Tabakdose aufzuklappen. Seine unbeholfen aussehenden Hände hantierten geschickt wie die eines jungen Mädchens. »Hat sich über sie gebeugt, und ich hab echt gesehen, wie er nachdachte, ganz deutlich: ›Geschieht ihr recht, wenn sie hier die ganze Nacht rumliegt.‹ Dann hat er sie ’n bisschen gerüttelt, aber sie ist nicht aufgewacht. Er ist wieder hoch, hat noch mal geschaut, und dann ist er in die Hocke und hat sie rumgewuchtet.«


  »Stabile Seitenlage«, sagte ich. Kein Wunder, dass mir die Position bekannt vorgekommen war.


  »Ja, das wird’s wohl gewesen sein. Und dann ist er schnell zurück unter Deck, hat seinen Werkzeugkasten hochgeholt, ist über sie weggestiegen, zu seinem Auto gegangen, und weg war er. Ich dachte noch: ›Du bist heute nicht die Nachtwache. Du führst nichts Gutes im Schilde. Da muss ich Cass warnen, wenn ich sie sehe, dass sie jeden Zentimeter an diesem Schiffsrumpf überprüft.‹ Und dann bin ich wieder eingeschlafen, du weißt ja, wie das ist. Als ich aufgewacht bin, war schon das erste Morgenlicht da, und mir war kalt, weil ich im Auto geschlafen hatte, also habe ich den Wagen angelassen, hab nicht mehr an das Mädel gedacht, bin einfach losgefahren und nach Hause.« Die knubbeligen Finger lagen reglos auf der Zigarette. »Der Herrgott möge mir vergeben. Habe ich sie da liegenlassen. Ist sie erfroren?«


  »Nein«, antwortete ich. »Nein.« Die Wut brannte noch in mir. »Jemand hatte ihr was über den Kopf geschlagen. Als du aufgewacht bist, hättest du sie nicht mehr retten können. Aber Gibbie hätte es schaffen können, wenn er nicht so miesepetrig wäre und den Leuten nicht das kleinste bisschen Spaß gönnte.«


  Kein Wunder, dass Jessie so entsetzt gewesen war. Sie hatte wohl gewusst, dass er in der Nacht an Bord gewesen war. Sie hatte Angst gehabt, was er mir da antat, was er auf der Stormfugl vorhatte, hatte es ihm aber nicht ausreden können. Als man dann die ermordete Favelle gefunden hatte… Was für ein Eheleben war das nur mit Gibbie? Wusste sie, dass er fähig war, einen Mord zu begehen?


  »Es hatte ihr jemand was über den Kopf geschlagen«, sagte ich. »Sie war nicht betrunken. Man hatte sie beim Stehenden Stein überfallen.«


  Magnie stand auf, ging zur Tür und wieder zurück. »Hätte ich nicht so viel getrunken gehabt, wär ich hin und hätte nachgeschaut, ob es ihr gutging. Eine Kopfverletzung– die hätten sie doch retten können im Gilbert-Bain-Krankenhaus oder in Aberdeen.«


  Ich konnte Magnie keine tröstlichen Lügen auftischen. »Vielleicht. Aber die Verletzung war eine ganze Weile her.« Jetzt begriff ich, warum so viel Zeit dazwischenlag. Wie Alain war sie eine Weile bewusstlos gewesen und dann wieder zu sich gekommen. ›Kurz nach der Abenddämmerung… ich habe gewartet, aber sie ist nicht gekommen‹, hatte Anders gesagt. »Kurz nach der Abenddämmerung. Um elf, halb zwölf.«


  »Halb zwölf«, wiederholte Magnie. »Ja, drei, vier Stunden zuvor.« Er unterbrach sich, schüttelte den Kopf. »Na ja.« In diesen beiden langgezogenen Worten lag all das Bedauern und all die Schuldgefühle, die er zum Ausdruck bringen wollte.


  »Wenn überhaupt jemand Schuld hat, dann ist es Gibbie«, polterte ich in die Stille hinein. »Er hat sie liegenlassen. Hat sie einfach in die stabile Seitenlage gebracht und ist weggegangen, hat sie da liegen und sterben lassen.«


  Wenn das Schiff, das uns passiert hatte, es nicht so eilig gehabt hätte, wenn man auf meine verzweifelten Hilferufe über Funk reagiert hätte: »Mayday, Mayday, Mayday, Sea Princess, Mayday…«


  Magnie schaute mich wieder nachdenklich an und verengte die runden Augen unter den schweren Lidern. »Er hat’s nich gewusst, genauso wenig wie ich.«


  »Aber er hatte sie nicht erschlagen«, sagte ich. »Du hast ja gesehen, wie er von unter Deck kam.«


  »Der doch nicht«, sagte Magnie. »Der hatte andere Übeltaten im Sinn.«


  Ich erinnerte mich, dass Gibbie sehr selbstzufrieden geschaut hatte, als sich Favelle am Mittag bei den Hams so auffällig an Anders heranmachte. Er hatte gehört, wie Favelle Anders einlud, und war wohl davon ausgegangen, dass Anders zu ihr gehen würde. Favelle, die würde sich doch nicht an Bord eines Schiffs mit jemandem einlassen! Gibbie hatte so gestrahlt, weil er erwartete, dass die Stormfugl unbewacht sein würde.


  Welche Auswirkungen hatte das alles auf unseren Zeitplan? Vielleicht hatte Favelle auch damit gerechnet, dass Anders zu ihr kommen würde. Und als er nicht auftauchte, hatte sie sich kurz nach halb elf auf den Weg gemacht, nachdem ihr Elizabeth gute Nacht gesagt hatte. Gegen elf war sie am Stehenden Stein mit Kevin zusammengetroffen. Anders hatte Ratte und seinen Schlafsack gepackt und war zum Klubhaus aufgebrochen; der Mörder war auf seinem Fahrrad angefahren gekommen und hatte Favelle überfallen. Sie hatte noch im Graben gelegen, als Gibbie gemächlich über den Grashang spaziert war, sich dann über den Maschendrahtzaun geschwungen hatte und auf die Stormfugl zugegangen war. Er war an Bord gegangen und hatte sich dort ein paar Stunden zu schaffen gemacht– was zum Teufel hatte er in all der Zeit angestellt? Ich musste unbedingt auf die Stormfugl und nachsehen. Dann hatte er schwankende Schritte gehört, die auf das Schiff und über den Landesteg kamen. Er war hochgegangen und hatte seiner Meinung nach eine betrunkene junge Frau gesehen, die auf der Suche nach Anders war. Kurz hatte ihn das Gewissen geplagt, weil er ein Mädel da liegenließ, das sich nicht mehr helfen konnte, also hatte er sie in die stabile Seitenlage gebracht. Doch dann hatte er seine Werkzeuge eingesammelt und sich aus dem Staub gemacht.


  »Mädel«, sagte Magnie, »wenn du immer im Kreis rumrennst, kommst du nie auf die Antwort. Du musst dich oben auf ’n Berg hocken und einfach nur nachdenken. Ich bring dich den halben Weg.«


  Also gingen wir zusammen den Ward bis zu Magnies Torfstich hinauf. Ich ließ ihn da mit der Arbeit anfangen und ging allein weiter bergauf, bis die Chalida nur noch wie ein Spielzeugboot aussah, das in einem Halbkreis aus blassgrünem Wasser vor Anker lag.


  Ich dachte nach. Ich dachte an Dreiecke. Dad, Maree, Maman. Dad, Maree, Michael. Ted, Favelle, Elizabeth. Ted, Favelle, Anders. Sogar Ted, Favelle und ich. Ich dachte an den kleinen Charlie, an Favelle, die mit raschen Schritten durch die Abenddämmerung ging, um sich mit ihrem Liebhaber zu treffen, während sie nicht von ihm, sondern von seinem Kind träumte. Favelle, die diese Verabredung geheim zu halten versuchte und der Kevin auflauerte, um mit ihr über Windparks zu sprechen. Ich dachte an jemanden, der sich leise auf Gummireifen von hinten an sie heranmachte. Bremsen, zuschlagen, den leblosen Körper in den Graben rollen, schnell, schnell, im Dämmerlicht, ehe jemand in der Nähe aus dem Fenster schaute, schnell weg, zu schnell, um den schwachen Puls zu fühlen, dann kehrtmachen und wegradeln. Ich dachte an die Briefe: anonyme Drohungen, die angefangen hatten, lange ehe die Welt von Favelles Werbeplänen für den Windpark wusste, ein in eine Manteltasche gestopfter Brief von einem Labor für Spermauntersuchungen. Ich dachte an einen Felsbrocken, der einen Hang hinunterpolterte, und an einen Haufen Videobänder, die in der Nacht verbrannten. Als ich alles zusammengefügt hätte, begann ich ein Muster zu sehen, das nur von einem Doppel verwirrt wurde: Favelle und Maree, Maree und Favelle. Es war ein Muster, hinter dem ein skrupelloser Kopf steckte.


  Ich musste mit Gavin Macrae reden. Ich schob mich von meinem Stein hoch und machte mich auf den Weg den Berghang hinunter. Vorher wollte ich mir allerdings noch mein Schiff ansehen. Ich musste wissen, was Gibbie an Bord angestellt hatte.


  Ich brauchte weniger als eine halbe Stunde, um zum Yachthafen zurückzusegeln, und weitere fünf Minuten, um die Chalida zu vertäuen. Die Stormfugl war immer noch kreuz und quer mit dem Absperrband behangen, und es wimmelte nur so von Leuten in Raumanzügen. Ich blieb beim Landesteg stehen und rief: »Hallo?«


  Ein paar Köpfe fuhren hoch. Ich rief noch einmal und setzte einen Fuß auf den Steg. Sofort kam jemand herüber.


  »Tut mir leid, niemand darf an Bord. Das ist ein Tatort.«


  »Das begreife ich«, antwortete ich. »Ich bin der Skipper dieses Schiffs, Cass Lynch. Ich habe Grund zu der Annahme, dass jemand versucht hat, das Schiff zu sabotieren, und ich würde gern überprüfen, ob es überhaupt so sicher ist, dass Sie sich an Bord aufhalten können.«


  Der Mann war aus dem Süden, kannte mich nicht. »Wir können Sie nicht an Bord lassen, Madam. DI Macrae ist mit diesem Fall betraut. Wenn Sie sich Sorgen machen oder, natürlich, wenn Sie Informationen haben, bespricht er das sicher gern mit Ihnen.«


  »Ich sorge mich um Ihre Sicherheit«, wiederholte ich. Ich versuchte es mit einem Lächeln, einem Appell an sein Mitgefühl. »Schauen Sie mal, wenn das Schiff mit Ihnen versinkt, dann bin ich dran.«


  »Wir halten Ausschau nach Wasser im Schiff, Madam«, versprach er. »Und jetzt bitte…« Er machte eine scheuchende Bewegung.


  Ich wankte nicht, zog mein Handy hervor und rief bei Gavin Macrae an. »Hi, Cass hier. Hören Sie, ich muss unbedingt die Stormfugl überprüfen, aber Ihre Leute von der Spurensicherung wollen mich nicht an Bord lassen.«


  »Oh?«


  »Ich erkläre es Ihnen, wenn ich Sie sehe. Kann ich an Bord gehen?«


  »Wie dringend ist es?« Seine Stimme klang gehetzt. Ich konnte im Hintergrund eine Frauenstimme hören, die Anweisungen gab.


  »Das weiß ich erst, wenn ich nachgeschaut habe.« Ich wollte vor einem Helfer von der Spurensicherung nicht zu sehr ins Detail gehen. »Betrachten Sie es als Versicherungsproblem«, sagte ich. »Wer ist haftbar?«


  Ich hörte ihn förmlich lächeln. »Diese Worte garantieren Ihnen sofort die Aufmerksamkeit jedes Offiziellen. Was für eine Art von Sabotage könnte denn jemand vornehmen, die auf dem Schiff arbeitende Menschen gefährden könnte?«


  »Wirklich gefährliche Sachen«, überlegte ich. Dann sprach ich mit Macrae, richtete aber meine Worte an den Wachhund vor mir. »Ein Loch in den Boden bohren und es mit etwas füllen, das sich mit der Zeit auflöst.« Gibbie war eher daran gewöhnt, mit Holz und Tauen zu arbeiten, er würde also eher so etwas manipulieren, ehe er sich an den Motor wagte. »Ein oder mehrere Taue teilweise durchtrennen, so dass der Mast oder ein Mastbaum umfällt, wenn die letzten Fasern reißen. Eine Planke so schwächen, dass sie nachgibt, wenn jemand drauftritt.«


  Natürlich hätte er auch etwas völlig anderes machen können, das nur Chaos verursachen würde, sobald das Schiff bewegt wurde. Er hatte ja nicht erwartet, dass die Stormfugl wegen eines Mordes im Hafen liegenbleiben würde, er hatte mit dem letzten Drehtag gerechnet. Er hatte vielleicht die Gurte am Steuerruder durchtrennt oder eine Planke längs durchgeschnitten und mit etwas wieder zusammengefügt, das sich bei einer bestimmten Geschwindigkeit lösen würde, oder er hatte den Mast so ausgehöhlt, dass er herunterkrachte, sobald das Segel sich aufblähte.


  »Okay. Klar werde ich alle warnen, schnell von Bord zu gehen, sobald Wasser ins Schiff zu laufen beginnt. Können Sie erst mal so viel Takelage überprüfen, wie Sie von Land aus schaffen?«


  »Wenn Ihre Leute das zulassen«, antwortete ich betont.


  »Geben Sie mir fünf Minuten. Wenn Sie Ihre Überprüfung abgeschlossen haben, kommen Sie zu mir und erzählen mir, was Sie herausgefunden haben.«


  Er beendete das Gespräch. Ich wartete und schaute betont nebenbei zum Himmel hinauf. Innerhalb einer halben Minute brummte das Sprechfunkgerät am Gürtel des Polizeibeamten. Es gab ein kurzes Gespräch, das auf unserer Seite hauptsächlich aus »Jawohl, Sir« bestand. Dann legte der Wachhund das Gerät weg und wandte sich mir zu.


  »Madam, Sie haben die Erlaubnis, das Schiff von Land aus visuell zu inspizieren. Bitte berühren Sie nichts.«


  Er beobachtete mich, wie ich langsam am Pier entlangging und mir genau jeden einzelnen Lederblock ansah. Dann lief ich zur Chalida zurück, holte meinen Feldstecher und schaute auf der anderen Seite nach, musterte anschließend den Mast von unten bis oben. Es war nichts Auffälliges zu sehen. Ich konnte von hier aus nicht feststellen, ob die Holztalje an der Rah in Ordnung war. Oberhalb der Wasserlinie waren im Schiffskörper keine Schwachstellen auszumachen, und die Anlegeleinen waren fest gesichert und nicht ausgefranst.


  Ich rief Gavin zurück. »Noch mal Cass. Es sieht gut aus, aber ich wünschte, Sie würden mich an Bord lassen, damit ich sicher sein kann.«


  »Die brauchen noch den ganzen restlichen Tag heute. Können Sie mir sagen, ob es irgendwas gibt, was die Leute aus Sicherheitsgründen nicht machen sollten?«


  »Keine der Leinen anfassen. Sagen Sie ihnen, sie sollen sie nicht lösen, nicht lockern, sich nicht dranlehnen oder dran festhalten.«


  »Das sage ich ihnen. Bis bald, Cass.«


  Ich verabschiedete mich höflich von dem Wachhund, freute mich, dass er nun besorgte Blicke zum Mast hinaufwarf, und ging zurück zur Chalida. Ich würde gleich zu Gavin Macrae gehen und ihm alles berichten, was ich erfahren hatte, aber jetzt war ich müde, furchtbar müde. Ich war den größten Teil der Nacht auf gewesen. Zehn Minuten, nur zehn Minuten… Ich legte mich auf die Bank steuerbords auf der Chalida und schlief ein.


  Kapitel 18


  Ich war nur eine halbe Stunde abgetaucht, nicht lange genug, als dass sich jemand um mich sorgen würde. Ich fühlte mich erfrischt, als ich zum Auto zurückging und nach Brae in den Ort fuhr.


  In Brae Hall hatte die Polizei ihre Einsatzzentrale eingerichtet. An einem Tisch gleich hinter der Eingangstür hatte eine junge Frau Dienst. Hinter ihr konnte ich Gavin Macrae inmitten einer Gruppe von Polizisten ausmachen. Er stellte gerade eine Notiztafel auf, die mit Fotos und Klebezetteln bedeckt war, und neben ihm stand eine Flipchart.


  »Sie wünschen, Madam?«, fragte die junge Frau.


  »Ich wollte gern DI Macrae sprechen«, antwortete ich. »Ich bin Cass Lynch. Aber bitte stören Sie ihn nicht. Ich warte draußen. Können Sie ihm sagen, dass ich hier bin, sobald er Zeit hat?«


  An ihrem Blick konnte ich erkennen, dass sie schon von mir gehört hatte. »Ja, Madam, ich gebe ihm Bescheid. Werden Sie in Ihrem Auto warten?«


  »Ja, da draußen irgendwo«, erklärte ich.


  Sie schrieb eine Notiz, und ich ging fort und spazierte wieder in den Sonnenschein. Der Duft frischgemähten Grases erfüllte die Luft. Das niedrige Mäuerchen hinter der Dorfhalle war der beste Platz zum Warten. Ich hatte den Rücken an die warmen Ziegelsteine gelehnt, während ich zuschaute, wie die Wellen am Rand des Kiesstrandes mit dem Seetang spielten. Plötzlich war unter der Oberfläche eine rasche Bewegung zu sehen, dann eine kleine Explosion von Wasser, und der glatte Rücken eines Otters wölbte sich hoch, tauchte wieder ab und kam zehn Meter weiter erneut zum Vorschein. Das katzenähnliche Gesicht schoss hoch und schaute sich vorsichtig um, aber vor der Dorfhalle hinter mir war mein Umriss wohl nicht auszumachen. Beruhigt tauchte das Otterweibchen in einem Wirbel von gekräuseltem Kelp wieder ab. Ich folgte seiner Bahn an der Küste entlang bis zu dem Ort, wo wohl seine Jungen warteten. Da hörte ich auf einmal aus dem Fenster über mir Sergeant Petersons Stimme.


  »Wir haben ein paar nützliche Dinge herausgefunden, Sir. In der Morgendämmerung etwa ist ein Auto da entlanggefahren, ein Mann namens Magnie o Strom. Ich wollte ihn besuchen, aber er hat sich nicht gerührt. Einige Leute haben Cassandre Lynchs Boot zu dem Zeitpunkt ausfahren sehen, den sie genannt hat.«


  »Sie und der Norweger arbeiten zusammen«, ergänzte eine Männerstimme. Es war DI Hutchison, der Anders verhört hatte. Er hatte einen sehr bestimmten, rechthaberischen Tonfall, der mich sofort gegen ihn einnahm. »Er ist vielleicht mit dem Boot rausgefahren, damit sie ein Alibi hatte, während sie den Mord begangen hat.«


  »Das war doch merkwürdig, Sir, dass sie ›wir‹ gesagt hat, als sie zum ersten Mal von der Ausfahrt gesprochen hat«, fügte Sergeant Peterson hinzu. »Wir sind um Viertel nach acht ausgelaufen…«


  Eine weitere Stimme meldete sich, dem Akzent nach jemand aus Glasgow. »Und warum hat er das Alibi dann später wieder zurückgenommen?«


  »Pack schlägt sich, Pack verträgt sich«, meinte Inspector Hutchinson rasch.


  Sergeant Peterson fuhr ruhig fort. »Eine Frau hat in der Abenddämmerung ›jemand von diesen Filmleuten auf der Straße gehen sehen‹, aber sie war sich nicht sicher, ob es Favelle war, hat nur gemeint, ›es könnt auch die andere gewesen sein, die aus Efstigarth‹. Einen Radfahrer hat niemand gesehen.«


  »Und was ist mit den Leuten oben an Ronas Hill?« Gavin Macraes Stimme hatte den weichen Singsang des Hochlands beinahe verloren, jetzt war er ganz der Polizist bei der Arbeit.


  »Die Leute mit dem Wohnmobil sind sich sicher, dass der Minibus der Filmleute nicht bewegt wurde.« Das sagte ein junger Mann mit dem Akzent von Lerwick. »Die hätten das gehört. Ein paar Leute haben Ashcroft und Green gesehen, beide mit Kameras, und Tarrant, der am Berg rumgestreift ist und Fotos geschossen hat, aber die Zeitangaben sind zu vage, um uns weiterzuhelfen. Ich habe eine Liste aufgestellt und die ungefähren Zeiten eingetragen. Ich bin sicher, dass keiner von denen lange genug weg war, um zu Fuß von Ronas Hill nach Brae zu kommen.«


  »Hätte man es mit dem Fahrrad geschafft?«


  »Ein Profiradfahrer sicher, Sir. Aber dazu müsste man schon sehr gut sein.«


  »Irgend was Neues über die verbrannten Videos, Ewan?«


  »Nur Bruchstücke, Sir, wenn wir auch vielleicht einen Fingerabdruck abnehmen können.« Wieder der Beamte aus Glasgow. »Keine Fußabdrücke an der Brandstelle– die gesamte Hotelmannschaft hat sich dort versammelt und alles zertrampelt.«


  »Das Fahrrad?«


  »Gehört Ted Tarrant, Sir. Er packt es immer ein für den Fall, dass er eine Gelegenheit zu ein bisschen sportlicher Betätigung findet. Das wissen die Filmleute alle, es könnte sich also jeder das Rad ausgeliehen haben. Er bewahrt es immer zusammengeklappt unter dem Bett in seinem Zimmer auf. Der Kasten war noch da und Abdrücke von Handschuhen über Tarrants Fingerabdrücken, eine mittelgroße bis große Männerhand oder eine große Frauenhand.«


  »Ich tippe immer noch auf Tarrant. Den Ehemann.« Wieder Sergeant Peterson. »In 96% der Fälle ist der Täter der Ehemann. Diese ganze Herzschmerznummer, das sind doch nur Krokodilstränen. Vergessen wir nicht, dass der Mann Schauspieler ist.«


  »Aber kein besonders guter«, versetzte Inspector Hutchinson.


  »Vielleicht ist er auf der Leinwand grottenschlecht und im wirklichen Leben brillant. Er hat seine Frau verdächtigt, eine Affäre mit dem angeheuerten Matrosen zu haben…«


  »Wenn man Version zwei des Norwegers glaubt.«


  »… dann ist er zurückgekommen und hat sie in flagranti ertappt…«


  »Vergesst nicht das Profil«, sagte Gavin. »Skrupellos, gefühlskalt, effizient. Das passt kaum zu eurem Szenario von dem Mann, der seine Frau beim Ehebruch erwischt.«


  Skrupellos, gefühlskalt, effizient, ja, all das war der Mörder.


  Sergeant Peterson ließ sich nicht beirren. »Aber es lässt auch Jims Szenario unwahrscheinlich erscheinen, Sir. Dass Dermot Lynch Favelle getötet hat, weil er sie für Maree gehalten hat.«


  »In 96% der Fälle ist es der Ehemann oder der Liebhaber.« Vielleicht wollte Mr Rechthaber seinen so gewöhnlichen Namen Jim vergessen machen. »Wir haben nichts weiter als Lynchs Bericht darüber, worum es bei dem Streit ging, und der ist so unplausibel wie nur was. Warum um alles auf der Welt sollte sie sein Sperma untersuchen lassen? Nein, sie hat ihm bestimmt gesagt, dass sie ihn verlässt, hat ihn wegen seines Alters verhöhnt, und da war er auf Rache aus.«


  »Immer schön nacheinander«, sagte Gavin. Ich konnte das Quietschen eines Stifts auf der Flipchart hören. »Noch weitere Informationen zu Tarrant?«


  Eine neue Stimme meldete sich. Wie viele Polizisten hatte er denn da sitzen? »Seine Finanzen sind in Ordnung, Sir, Madam. Er hat mir uneingeschränkten Zugang zu seinem Börsenmakler in New York ermöglicht. Und er hat uns ja selbst erzählt, dass seine Frau der Star seiner Filme war. Die werden ohne sie sehr viel weniger wert sein.«


  Antwort: So viele Polizisten, wie nötig waren, um die Ehre der schottischen Polizei zu retten und den Ruf nach Scotland Yard zu verhindern. Zur Seite treten und für Engländer Platz machen zu müssen, das wäre die ultimative Niederlage!


  »Wenn also Tarrant der Täter war, dann war wahrscheinlich sein Motiv die Untreue seiner Frau.«


  »Wie kann er das denn rausgefunden haben, Gavin?« Wieder Inspector Hutchinson. »Niemand, den wir befragt haben, war an dem Mittag auch nur in der Nähe des Essenszeltes. Er war oben auf dem Berg und hat mit dem Kameramann Einstellungen besprochen, während sie dem Norweger ihre eindeutigen Anträge machte.«


  In mir kochte wieder die Wut hoch. Anders hatte einen Namen!


  Gavin ließ dieses Argument links liegen. »Das Fahrrad war seins, und er wusste, wo es aufbewahrt wurde. Er ist sicherlich in der Lage, diese kurze Entfernung schnell zu radeln. Also Gelegenheit ohne Motiv. Arbeitet weiter dran– SMS, Anrufe, Briefchen von Johansen an Favelle oder umgekehrt, irgendwas, was er vielleicht gefunden haben könnte. Was ist mit seiner Beziehung zu Maree?«


  »Keine Anzeichen, dass da was nicht stimmte, Sir. Sie war laut Haushälterin regelmäßig im Haus zu Besuch, aber nie, wenn Favelle nicht da war. Ihre Arbeit als Double hat sie im Allgemeinen mit Ashcroft gemacht, nicht mit Tarrant.«


  »Na gut. Jetzt zu Dermot Lynch.« Ein Rascheln, als er ein neues Blatt der Flipchart aufschlug. »Ihr Szenario für den Streit gefällt mir nicht, Jim, aber ich bin mit Ihnen einig, dass sein Geschäftsgebaren zeigt, dass er durchaus skrupellos sein kann.«


  Ich hatte Dad nie für skrupellos gehalten. Dann erinnerte ich mich daran, wie ich einfach nach Frankreich verschickt wurde, wie er plante, Shetland zu zerstückeln, und fragte mich mit plötzlich einsetzender Panik, ob ich alles falsch gesehen hatte. Magnie hatte zehnmal so viel getrunken wie Dad und es immer noch geschafft, nach Hause zu fahren.


  »Das andere mögliche Motiv, Sir«, sagte Sergeant Peterson, »ist, dass er seine Ehefrau zurückwollte und Maree im Weg war. Dass er ihre Leiche zum Langschiff brachte, hat die Sache nur verwirrt und die Filmleute mit reingezogen.«


  »Und seine eigene Tochter.«


  »Die haben sich vor vierzehn Jahren schrecklich gestritten, und seither ist sie nicht mehr zu Hause gewesen«, sagte Sergeant Peterson. »Was schuldet er ihr da schon?«


  »Sie sagt, er war zu betrunken, um Auto zu fahren.«


  »Die Blutwerte sagen das nicht aus«, stellte Hutchinson fest. »Er hätte damit nicht mehr fahren dürfen, aber völlig fahruntüchtig war er nicht.«


  »Gut. Motiv für einen Mord an Maree, möglicherweise. Wir müssen mit Maree reden.«


  Sergeant Peterson berichtete: »Der Ortspolizist auf Yell hatte gerade in Fetlar zu tun, als wir angerufen haben, aber er meinte, er würde mit der nächsten Fähre zurückkommen. Radio Shetland gibt in den Nachrichten um halb sechs einen dringenden Aufruf durch. Sie hört vielleicht nicht Radio, aber ihre Vermieterin bestimmt.«


  »Gut. Lynch hatte die Gelegenheit, ja. Motiv für einen Mord an Favelle?«, fragte Gavin.


  »Keines, Sir. Sie war doch sein Pin-up für den Windpark«, meinte McDonald.


  »Also gut. Lynch, mögliches Motiv ist entweder Rache oder irrtümlicher Mord, eine Verwechslung mit Maree, Gelegenheit gut. Dass seine Frau so schnell auf der Bildfläche erschienen ist, lässt vermuten, dass sie jemanden aus ihrer Familie verdächtigt.«


  Hutchinsons Stimme wurde ganz verächtlich: »Heute Morgen war sie ganz zuckersüß und freundlich. Es hat sie überhaupt nicht interessiert, dass Dermot was mit einer anderen Frau hatte; sie gibt die liebende Gattin. Ihre Tochter Cassandre ist stark, aber klein. Sie könnte unmöglich einen schweren Körper bewegt haben.«


  Die arme Maman, der arme Dad. Man hatte ihnen nicht einmal einen Morgen zusammen gegönnt. »Wie lange haben sie und Lynch getrennt gelebt?«


  »Sechzehn Jahre.« Das Rascheln eines Notizbuchs. »Sie haben sich während dieser Zeit gelegentlich getroffen. Sie scheinen auf freundschaftlichem Fuß zu stehen. Rufen einander alle paar Monate an. Allerdings gibt es keinerlei Anzeichen, dass sie wieder zusammenkommen, bisher nicht, jedenfalls nach Aussage des Polizisten in Poitiers, mit dem ich gesprochen habe.«


  »Wann hat sie ihren Flug hierher gebucht?«


  »Genau, wie sie es gesagt hat: Anruf aus dem Haus in Muckle Roe um 9.25 Uhr. Flug von der Wohnung in Poitiers aus nach einigen anderen Telefonaten um 9.55 Uhr gebucht.«


  »Gut. Nächste Verdächtige.« Es war wieder Gavins Stimme. Er machte nicht einmal eine Pause, ehe er meinen Namen sagte. »Cass Lynch. Mögliches Motiv: Eifersucht. Sie ist hergekommen, hat erwartet, ihr Vater würde sie willkommen heißen, und hat diese junge Frau in seinem Bett gefunden. So alt wie sie, aber hübsch, charmant, glamourös, alles, was sie nicht ist.« Die Worte schmerzten, als hätte man mir eine Leine mit einem Gewicht dran über den nackten Unterarm gezogen. »Sie gibt zu, dass Maree bei ihr angerufen hat, aber niemand hat seither mit Maree gesprochen. Sie wusste, dass Maree bei ihrem abendlichen Joggen auf dieser Straße vorbeikommen würde, aber Favelle hat sie dort nicht erwartet.«


  »Warum aber die Leiche zum Langschiff bringen?«


  »Genau aus den gleichen Gründen wie ihr Vater: um die Aufmerksamkeit auf den Film zu lenken, nicht auf persönliche Motive. Sie hätte auch die anonymen Briefe schicken können, denn sie war lange genug beim Dreh, um allen ein vertrauter Anblick zu sein. Sie hat einen Computer und einen USB-Stick, sie brauchte also nur zwanzig Sekunden allein im Büro. Sie war eine von den wenigen, die was über den Windpark wusste, als der erste Brief ankam.«


  »Oder«, sagte die ruhige Stimme, »sie wusste das mit Favelle und Johansen. Sie ist Johansens Skipper, und er hat sich wegen dieser Sache Sorgen gemacht. Er hat sich ihr möglicherweise anvertraut. Vielleicht wollte sie tatsächlich Favelle umbringen. Ich habe mit der Filmcrew gesprochen, Sir, und man ist allgemein der Meinung, dass Ted große Stücke auf Cass hält, und sie schaut ihn ganz schön begeistert an. Eine Affäre?«


  Mir wurde speiübel.


  »Da müsste sie aber ganz schön blöd sein. Wenn sie meint, nach Favelle würde er jemand wie sie auch nur anschauen.«


  »Besessene Frauen sind oft blöd.« Die Härte in Sergeant Petersons Stimme verriet, dass sie wusste, wovon sie redete.


  Mir stieg die Galle hoch. Wenn die dadrin zu dem Schluss kamen, dass ich es getan hatte, dann würden sie die einfachsten Dinge finden und gegen mich verwenden: meinen USB-Stick und ein paar anzügliche Witze, die sich die Leute nach vollbrachter Arbeit an Deck erzählten.


  »Gelegenheit: ja.« Gavin Macraes Stimme war kühl und sachlich. »Wir kennen den genauen Zeitpunkt des Schlags auf den Kopf nicht, nur den des Todes. Der Arzt hat gemeint, es hätte vielleicht ein bisschen früher, aber auch etwas später sein können, also zum Beispiel zum Zeitpunkt ihrer Rückkehr in den Hafen.«


  »Und sie ist aktenkundig, Sir.«


  Das Schwein machte nicht mal eine Pause. »Ja, Mouettiers Tod. Ich bin derselben Meinung wie der Staatsanwalt damals; kein Geschworenengericht hätte sie verurteilt. Es hatte keinen Zweck, es auch nur zu versuchen. Die Kugel, die ihre Wange gestreift hat, ist von jemand anders abgefeuert worden, und es gab keinerlei Anzeichen von Gewaltanwendung an Bord. Ihre Geschichte war einfach und überzeugend. Aber ja, sie hatte die Skrupellosigkeit, ihn über Bord zu stoßen, nachdem er auf sie geschossen hatte.«


  Ich hatte mir damals beinahe gewünscht, für Alains Tod ins Gefängnis zu wandern, aber ich würde es nicht zulassen, dass sie mir den Mord an Favelle anhängten. Vorsichtig ging ich über die Kiesel am Strand, belastete jeden Fuß nur langsam, bis ich auf den Asphalt des Parkplatzes gelangt und zu meinem kleinen Auto zurückgekehrt war. Ich musste den Mörder erwischen, und zwar schnell.


  Obwohl sie es nicht wusste, besaß Maree das Beweisstück, das ich brauchte. Die Polizistin an der Eingangstür schaute gerade in die andere Richtung. Ich stieg rasch ins Auto, zog leise die Tür zu und fuhr los. Nach Yell.


  Das Fährterminal hatte sich in den letzten Jahren völlig verändert. Immer noch schaukelten die kleinen Motorboote mit dem Bug zum Meer in der Bucht, die immer noch der Pier schützte, derselbe Obelisk markierte immer noch das Ende des Abwasserrohrs. Doch nun war dort an der Stelle, wo früher die alte Fähre angelegt hatte, ein riesiger Wendeplatz, und danach hielt ein gelbes Tor die allgemeine Öffentlichkeit vom Ende des Wellenbrechers fern. Vor mir erstreckte sich eine glatte zweispurige Hauptstraße in den Bauch eines riesigen dunkelblauen Schiffs mit weißem Aufbau.


  Ich ordnete mich in der Spur für Autos ohne Reservierung ein und fischte meine Geldbörse heraus. Drei Leute in neongelben Jacken winkten die Autos mit Vorabbuchung vorwärts. Sie hatten alle die Kapuzen auf dem Kopf, so dass ich nicht erkennen konnte, ob einer von ihnen Dodie war. Als die Wagen in meiner Spur langsam vorwärtskrochen, erblickte ich ihn, wie er Geld kassierte, eine Maschine um den Hals gehängt wie ein altmodischer Busschaffner. Ich musste einfach nur warten, bis er bei mir angekommen war.


  Seine Haut errötete unter der gelben Kapuze zart, als er ins Auto schaute. »Cass! Ich hatte gehofft, du würdest noch mal anrufen. Ich hab deine Dame gefunden!« Er schaute rasch über die Schulter, um die Zahl der Autos abzuschätzen, die auf die Fähre fuhren. »Ich komm gleich zu dir in die Cafeteria, vielleicht in fünf Minuten.«


  »Danke, Dodie. Bis in fünf Minuten.«


  Er nickte und ging geschickt zum nächsten Auto. Ich quetschte mich in dem knappen halben Meter zwischen meinem Wagen und dem neben mir durch und ging auf die Stahltür mit der Aufschrift »Lounge« zu. Es war der reinste Palast mit Reihen dunkelviolettgepolsterter Sitzplätze wie in einem riesigen Flugzeug und mit Panoramafenstern, die das graue, kabbelige Wasser einrahmten. Ich kaufte mir an einem Getränkeautomaten eine heiße Schokolade und setzte mich hin.


  Dodie ließ mich nicht lange warten. Mit einem Blick auf die makellosen Sessel zog er seine von der Gischt besprühte Jacke aus und rutschte mit einem entschuldigenden Gesichtsausdruck auf den Platz neben mir. Sein blondes Haar war zerzaust, seine Wangen waren rosig vom Wind. »Also, ich hab sie gefunden«, wiederholte er. »Ich hab meine Mama gefragt, ob sie sich bei einigen ihrer Freundinnen erkundigen könnte, die ein Bed & Breakfast oder eine Unterkunft für Selbstversorger haben, und sie hat ein bisschen rumtelefoniert. Die Frau ist in Herra, sie wohnt in einem Haus.«


  »Dodie, du bist ein Held«, sagte ich.


  Er strahlte. »Ist das die Frau, die die Polizei sucht? Es war vor ner halben Stunde auf SIBC31, sie haben gesagt, wenn jemand weiß, wo sie ist, soll er sie bitten, sich bei der Polizei zu melden.«


  Ich nickte. »Ja. Sie ist die Schwester der Frau, die auf meinem Schiff gestorben ist.« Ich verzog das Gesicht. »Ich muss es ihr sagen.«


  Die Ecken seines fröhlichen Mundes verzogen sich nach unten. »Kennst du Herra?«


  »Vor Windhouse links abbiegen.«


  »Genau. Einfach weiter die Straße lang, fast bis zum Ende. Das Haus heißt Grimister, und ich glaube, es steht vielleicht sogar ein Schild für die Touristen da. Es ist ein großes, grau-weißes Haus mit nem braunen Holzvorbau. Kannst du gar nicht verpassen.« Er schaute auf die Uhr. »Sie ist ne Menge spazieren gegangen, die Frau, aber wahrscheinlich ist sie jetzt daheim und isst was. Wenn sie nicht da ist, dann versuch’s im Old Haa, unten in Burravoe. Sie mag die Süßigkeiten da. Isst für zwei, sagt Agnes, die das Café da hat.«


  Ich mochte Yell. Die Insel ist siebzehn Meilen lang und sieben Meilen breit und hat die Form von Bart Simpson mit einem Quadratschädel, einem großen Grinsen (dem langen Fjord von Selli Voe), einem Arm, der zum Himmel deutet, und kurzen Beinen. Obwohl auf allen Häusern Satellitenschüsseln angebracht waren und sicher dank des neuen Reichtums die Gefriertruhen randvoll gefüllt waren, war es im Grunde Shetland, wie es früher gewesen ist. Beinahe jeder von den tausend Leuten hier war mindestens mit fünfhundert von den anderen verwandt, und alle kümmerten sich um jedermanns Angelegenheiten. Als ich mit meinem kleinen Auto von der Fähre rumpelte, hatte ich keinen Zweifel, dass jeder, der mich am Straßenrand mit einem Handheben grüßte, haargenau wusste, wer ich war und wo ich hinfuhr. Einzelheiten über das Warum mussten warten, bis Dodie die Fähre festgemacht und bei seiner Mama angerufen hatte.


  Ich fuhr klappernd über die Metallrampe auf die Straße, die an einem niedrigen Berg vorbeiführte, der sich dunkelgrün vor Heidekraut zu meiner Rechten erhob. Links von mir fiel das Land in einem langen Hang zum Meer hin ab. In der Bucht wartete ein rostroter Tanker in der Schlange für den Pier von Sullom Voe. Ich kam an einem Angelsee vorüber, wo man an einer Seite ein Boot an Land gezogen hatte. Hier waren die Torfsoden frisch gestochen und trockneten noch nicht; der Torfstich war schwarz und glatt wie ein eingeölter Schleifstein. Kurz darauf kam das Schild, das ich suchte: Whalfirth Grimister Herra Raga.


  Ich bog ab. Über mir ragte das gespenstischste Spukhaus Shetlands auf, Windhouse, eine öde Ruine, die ihre zahnlückigen Wehrmauern in den Himmel reckte. Ich hatte den Überblick verloren, wie viele Leute hier angeblich gestorben waren, einschließlich eines Mannes, den der Teufel in den Tod getrieben hatte, und eines Babys, dessen Skelett man angeblich hinter einem zugenagelten Klappladen gefunden hatte. Dodie hatte einen wunderbaren Vorrat an Geschichten zu erzählen gehabt, wenn wir bei den Regatten gezeltet hatten. Die eindrucksvollste unter all den Storys von gesichtslosen Mönchen und verschwindenden weißen Gestalten war aber viel einfacher gewesen. Dodie war nämlich eines Tages zur Burg hinaufgegangen, um ein Dutzend Schafe zusammenzutreiben, die auf das Burggelände geraten waren, und zunächst war alles prima gelaufen. Dann hatte er ein ungutes Gefühl bekommen. Seine Hunde begannen, mit weitaufgerissenen Augen und eingezogenen Schwänzen die Schafe anzugehen und vor den Mauern der Ruine zurückzuweichen. Sie hatten die Schafe fortgetrieben, und als er gerade hinter sich das klapperige Tor festmachen wollte, hatte sich die Leithündin umgedreht und auf die leere Zufahrt gestarrt, die zu einem türlosen Eingang führte. »Ich sah, wie sich ihr die Nackenhaare sträubten«, erzählte er uns, »und dann jaulte sie, wie ich es noch nie gehört hatte, und rannte fort, die anderen Hunde hinter ihr her, und die Schafe stoben vor ihnen in alle Himmelsrichtungen auseinander.«


  »Hast du was gesehen?«, hatte Martin atemlos gefragt.


  »Nichts. Ich bin einen Augenblick stehengeblieben, und dann musst ich schnell weg und so. Ich drehte mich um und ging los, aber meine Füße liefen von ganz allein schneller und immer schneller, und schließlich beim Tor rannte ich schon, versuchte so zu tun, als jagte ich hinter den Schafen her.« Er trank angewidert einen Schluck aus der roten Dose, die wir aus der Bar hatten mitgehen lassen. »Keine Angst vor gar nix.«


  Ich hatte gewusst, dass die Geschichte stimmte, denn Dodie schmückte sonst seine Erzählungen gern aus. Hätte er alles frei erfunden, so wäre mindestens ein kopfloses Gespenst drin vorgekommen.


  Ich schaute zu dem alten Haus hinauf, das noch mehr verfallen war, seit wir zur Regatta von Mid Yell hierhergekommen waren und uns zwischen den Rennen und der Preisverleihung Zeit genommen hatten, um uns hier umzusehen. Das Haus hatte einen neuen Besitzer, hatte Dodie gesagt, einen Baumeister, der es für ein Pfund gekauft hatte unter der Bedingung, dass er es restaurieren würde. Plötzlich spürte ich, wie ein rebellischer Gedanke in mir hochstieg. Warum mussten all die alten Dinge unbedingt bewahrt werden? Dieses eine Mal wohl mal nicht, verflixt noch eins. Die Ruine da oben war nicht mehr als eine Erinnerung an ein Haus, taugte zu nichts weiter, als abgerissen zu werden. Niederreißen mit ihren Gespenstern und allem, zurück zum nackten grünen Berg. Dann konnte ein neue Familie an dieser Stelle bauen und neues Glück hierherbringen.


  Ich wandte dem Haus den Rücken zu und fuhr knirschend über den Weg nach Herra, einer Ansiedlung von dreißig Seelen, die in einer kleinen Bucht lag, die den Fischerbooten Schutz bot und wo der wilde Atlantik an die Türen hämmerte.


  Dodie hatte recht. Ich konnte das Haus gar nicht verpassen. Es war bestimmt ein altes Pfarrhaus oder von einem Kaufmann erbaut worden, den der Heringsboom reich gemacht hatte. Es hatte eine quadratische Fassade, davor einen schmalen Windfang mit einem Fenster auf jeder Seite, drei Fenster im Obergeschoss. Das Braun des Windfangs wiederholte sich an sichtbaren Steinen an der Vorderseite, die mit weißem Zement eingemörtelt waren, und das Zinnenmuster oberhalb der Fenster war grau gestrichen. Die Aussicht auf den Atlantik war atemberaubend. Ich hoffte, dass sie Maree gutgetan hatte.


  Dodie hatte auch damit recht gehabt. Maree war zu Hause. Sie kam zur Tür, machte sie weit auf und trat mit resignierter Miene auf den mit Teppich ausgelegten Flur zurück. Sie trug einen weiten Pullover und Jeans. Ihre Füße steckten in Socken, als hätte sie gerade an der Tür ihre Wanderstiefel ausgezogen. Mit dem kurzen zerzausten Haar und den rosigen Wangen sah sie aus wie jemand, den ich mögen würde. Es tat mir leid, wie sie mit meiner Familie verstrickt war. Ich hoffte, es würde ihr nicht allzu viel ausmachen, wenn Maman bleiben würde.


  »Hi, Cass«, sagte sie. »Möchtest du eine Tasse Kaffee?«


  »Ja, bitte.«


  Sie führte mich in ein gemütliches Wohnzimmer, dessen Mittelpunkt ein glänzend weißes Kaminsims mit blaugekachelter Kaminumrandung war. Der Raum duftete zart nach Rosenpotpourri. Ich versank auf dem Sofa und machte mich bereit, ihr die Nachricht zu überbringen. Ich hörte, wie ihre Schritte über den Holzboden im Esszimmer näher kamen, dann auf dem dicken Teppich im Flur leiser wurden. Sie schob die Tür mit einem Tablett auf, das sie in den Händen hielt.


  Sie kam schon sprechend herein, als wäre sie entschlossen, sich ihren Frieden von mir nicht zerstören zu lassen. »Gut gemacht, dass du mich gefunden hast. Wie hast du das geschafft? Ich nehme an, hier kennt jeder jeden. Trotzdem hatte ich zumindest ein paar Tage Einsamkeit. Ich habe sogar mein Handy abgeschaltet, kannst du das glauben? Aber ich denke, jetzt ist es wohl an der Zeit, wieder ins richtige Leben zurückzukehren. Weiß Dermot, dass ich hier bin?«


  »Nein«, sagte ich. »Deswegen bin ich nicht gekommen. Maree, alle haben versucht, dich zu erreichen. Favelle ist tot.«


  Die Hand, die den Kaffee einschenkte, blieb reglos in der Luft hängen. Dann stellte sie die Kanne ab, obwohl die Tasse nur halb gefüllt war. Marees Mund stand offen, und ihre Augen starrten mich verständnislos an. Sie setzte sich auf die Couch, die hinter ihr stand. Sie machte den Mund zu, wieder auf, wieder zu. Sie schluckte, versuchte es noch einmal. »Favelle? Aber das kann doch nicht sein, es ging ihr gut– sie kann nicht…«


  Sie fuhr mit der Hand zum Mund, ließ sie wieder sinken, umklammerte die andere Hand auf ihrem Schoß; sie betrachtete ihre Hände, als könnten die ihr eine Antwort geben. »Wie ist das passiert?«


  »Das untersuchen sie gerade noch«, erwiderte ich. »Ich meine, die Polizei.«


  Ihre Augen flogen zu meinen zurück. »Ein Unfall.«


  »Nein«, erwiderte ich. Ich schaute weg, damit sie unbeobachtet reagieren konnte. Sie würgte ein kleines, halb unterdrücktes Geräusch hervor, stand auf und ging zum Fenster. Es schien eine Ewigkeit zu vergehen, ehe sie sprach. Dann klang ihre Stimme härter.


  »Weiß man, wer es war?«


  Langsam drangen die Gefühle durch die Betäubung des Schocks. Sie ließ sich wieder auf das Sofa sacken und begann zu weinen. Ich setzte mich neben sie und hielt ihr die Hand, als könnte sie das darüber hinwegtrösten, dass sie ihre Schwester verloren hatte. Als sie schließlich aufhörte, zog ich mich zurück und schenkte den Kaffee ein.


  »Ich muss nach Brae«, sagte Maree.


  »Ja«, stimmte ich ihr zu. »Da ist aber noch was. Es wurde der Verdacht geäußert, Dad wäre vielleicht so wütend auf dich gewesen, dass er sie umgebracht hat, weil er sie mit dir verwechselt hat.«


  Wieder blieb ihr der Mund offen stehen. »Dermot? Der kann von Glück sagen, dass ich ihn nicht umgebracht habe! Dass er den Brief in meiner Tasche gelesen hat und vorschnelle Schlüsse gezogen hat, na ja, ich war so wütend, dass ich ihm nichts erklärte hätte, selbst wenn er mir die Gelegenheit dazu gegeben hätte. Wie konnte er es wagen, zu denken, ich würde so was hinter seinem Rücken machen?«


  »Die Sache ist die«, sagte ich mit fester Stimme, »dass Maman zurückgekommen ist.«


  Maree war verdutzt, aber nicht völlig verzweifelt darüber, merkte ich zu meiner Erleichterung. »Wie? Für immer?«, erkundigte sie sich.


  »Ich glaube, ja.«


  »Oh«. Sie stand erneut auf, ging zum Fenster zurück. »Oh. Ach du meine Güte. Meinst du, es wird funktionieren?«


  »Ich weiß es nicht«, gab ich zu.


  Maree setzte sich wieder. »Sieh mal, das ist ein ziemlicher Schock für mich. Ich kann nicht richtig denken. Weiß die Polizei, wer…?


  »Sie haben ein paar Verdächtige«, sagte ich, »aber keine Beweise. Du schon, wenn du ihn noch hast.«


  Sie schaute mich verständnislos an. »Wenn ich was noch habe?«


  »Den Brief«, sagte ich. »Den Brief, wegen dem Dad einen solchen Wutanfall bekommen hat.«


  »Den habe ich, allerdings nicht hier«, sagte sie. In ihren leeren, schockierten Augen konnte ich sehen, wie sie nachdachte. »Er ist in Jessies Haus.«


  Ich hoffte nur, dass der Mörder davon nichts wusste. »Gut«, meinte ich.


  »Aber ich verstehe nicht ganz…«, fing sie an.


  »Der Brief ist der Schlüssel zu der ganzen Sache«, sagte ich. »Unser Beweisstück.«


  Sie schaute immer noch verwirrt. »Denn, weißt du«, fuhr ich fort, »es war ja gar nicht dein Brief. Oder?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Es war Favelles Brief.«


  Kapitel 19


  Ich wollte Maree gleich mit zurücknehmen, aber sie weigerte sich. Ich konnte ihre Entschlossenheit, ihr Spiel allein zu Ende zu spielen, gut nachempfinden. Trotzdem machte ich mir Sorgen. »Lass dein Telefon ausgeschaltet; gib denen keine Chance, mit dir zu reden. Der Ortspolizist sucht dich auch.«


  »Schätzchen, hier ist ohnehin kein Handyempfang.«


  »Das macht mir allerdings Sorgen«, sagte ich aufrichtig. Dann hatte ich eine bessere Idee. Ich fuhr zur Hauptstraße zurück, wo ich wieder ein Netz hatte, und rief von dort bei Dodie an. Hatten sie ein Gästezimmer? Konnten sie möglicherweise einen Übernachtungsgast aufnehmen? Das ging. Seine Mum wäre entzückt, wenn sie sich um Maree kümmern könnte. Dodie würde dafür sorgen, dass sie am Morgen sicher auf die Fähre kam.


  »Und komm gleich zur Chalida«, sagte ich, als ich wieder bei Maree war. »Um sieben Uhr, während die anderen alle noch in Busta frühstücken.«


  »Geht in Ordnung.« Wir umarmten einander wie Verschwörerinnen, wie Schwestern und verabschiedeten uns.


  Ich fuhr langsam in südliche Richtung zurück und nach der Abzweigung weiter nach West Sandwick. Alains Familie. Ich hätte schon viel früher herkommen sollen. Als ich gemächlich auf der Straße in Richtung Dorf fuhr, stiegen Zweifel in mir auf. Ich stellte mich bei der letzten Ausweichstelle an den Straßenrand, saß da und blickte auf das alte Schulhaus. Da kam jemand aus der Hintertür, eine Frau mit einem Korb voller Wäsche. Ich sah ihr zu, wie sie sich hinunterbeugte und streckte, jedes Teil ausschüttelte, ehe sie es mit Wäscheklammern auf die Leine hängte: ein blaues Hemd, ein grünes Hemd, ein Paar Jeans, eine Socke und einen Zwischenraum für das Gegenstück, einen grauen Pullover, zurück mit der zweiten Socke. Sie war groß, hatte braunes, zu einem Bob geschnittenes Haar. Es war nicht Alains Mutter. Vielleicht war die Familie in einen anderen Teil von Shetland gezogen, vielleicht auch zurück nach Frankreich.


  Zehn Jahre waren vergangen. Ich hatte kein Recht, jetzt herzukommen und um Vergebung zu bitten. Die Frau hängte das letzte Paar Socken auf, nahm ihren Wäschekorb und ging wieder ins Haus. Ich wendete das Auto und fuhr weg.


  Während der Fährüberfahrt las ich die SMS, die ich verpasst hatte. Die erste war von Maman, die mir einen guten Morgen wünschte. Eine war von Anders: Wo bist du? Eine war vom norwegischen Büro. Fliege heute Nachm. nach Shetland, Berg. Sie war um 10 Uhr morgens abgeschickt worden. Die letzten drei waren von DI Macrae. Die ersten beiden waren knapp und offiziell: Bitte so bald wie möglich Kontakt aufnehmen. Die dritte hatte einen netten Anflug von Besorgnis: Mache mir Gedanken um Sicherheit. Bitte antworten, sobald Nachricht gelesen. Ich schickte eine kurz angebundene Antwort: »In Sicherheit. C.« und schaltete das Handy aus.


  Es war bereits nach sieben Uhr, als ich nach Brae zurückkehrte. Ich machte mich gleich auf den Weg nach Busta, verlangsamte automatisch das Tempo, als ich am Eingang zum Yachtklub vorüberkam. Die Stormfugl lag ruhig da, die weißen Ameisen waren fort. Nur eine einsame Gestalt war als Wache zurückgeblieben. Ich war froh, dass die Polizei jemanden zum Aufpassen dortgelassen hatte, aber das bedeutete auch, dass ich das Schiff immer noch nicht näher untersuchen konnte. Dann drehte sich die dunkle Gestalt um, und ich sah, dass es ein Mann im Anzug war. Mr Berg.


  Ich brachte den Wagen schlitternd zum Stehen, setzte eine neutrale Miene auf und ging an seinem wartenden Luxustaxi vorbei zum Pier. Er sah mich näher kommen.


  »Mr Berg.«


  »Ms Lynch. Sie haben meine SMS erhalten? Wissen Sie, wie lange es noch dauern wird, bis die Polizei uns wieder erlaubt, das Langschiff zu benutzen?«


  »DI Macrae hat mir den Eindruck vermittelt, dass sie dort beinahe fertig sind.«


  Er grunzte. Ich deutete mit einer Geste auf den Yachtklub. »Kann ich Ihnen einen Drink anbieten?«


  »Nein, ich fahre zum Busta Hotel zurück, wo ich übernachte.« Er warf mir einen langen Blick zu. Er wirkte wie ein Kapitän, der überlegt, welches Frachtstück er als Ballast über Bord werfen soll. »In den norwegischen Zeitungen hat es sehr viele Kommentare gegeben. Meine Mitdirektoren und ich sind sehr besorgt.« Sein Aktenkoffer stand neben dem Landesteg. Er langte hinunter und zog daraus einen Aktendeckel hervor, der voller Fotokopien von Zeitungsartikeln war. »Wir treffen uns morgen, Sie und ich, um 10 Uhr früh im Busta Hotel. Wir müssen den Schaden begrenzen. Wenn der Film schnell fertiggedreht werden kann, dann ist das das Ende Ihres Vertrags, und alles ist gut.«


  Er reichte mir die Mappe und ging fort. Ich drehte sie in den Händen, während ich dem fortfahrenden Taxi hinterherschaute, schlug sie auf, hielt inne und klappte sie wieder zu. Die Mappe lag schwer in meinen Händen. Ich wollte sie nicht hier im Freien öffnen. Ich ging rasch in den Umkleideraum des Yachtklubs und klappte sie mit zitternden Fingern auf.


  Das Neonlicht fiel grell auf die Zeitungsartikel. Der oberste zeigte ein Foto von der Pressekonferenz, das aus einem Winkel aufgenommen war, aus dem es aussah, als säße ich auf Teds Schoß, dazu eine 8cm hohe Schlagzeile: DREIECKSBEZIEHUNG AUF DEM WIKINGERSCHIFF? Der Text schrammte knapp an der Verleumdung vorbei. Der allgemeine Tenor war, dass ich die Hauptverdächtige war. Die anderen Artikel waren nicht viel besser. Manche brachten auch noch Pressefotos aus dem Dokumentarfilm über den Dreh, auf denen ich mich an Bord des Schiffes mit Ted besprach. Auf einem schaute ich ihn mit zusammengekniffenen gemeinen Augen an; am Hintergrund erkannte ich, dass ich da gerade die schmale Einfahrt in die Hams begutachtete. Doch auf dem Bild sah es so aus, als plante ich mindestens ein halbes Dutzend Morde.


  Es war, als hätte mir Mr Berg eine schallende Ohrfeige verpasst. Er hatte mich auf der Grundlage dieser Mischung aus Gerüchten und geschickt manipulierten Fotos begutachtet und bereits in Abwesenheit verurteilt. Der Geruch der Vanille-Kokos-Seife im Waschraum blockierte mir beinahe die Atemwege. Ich legte die Artikel wieder in die Mappe und ging rasch an die frische Luft. Ich atmete lange und tief ein, spürte, wie die Kälte mir in die Lungen drang, und reckte das Kinn vor. Bis 10 Uhr morgen früh war ich immer noch der Skipper auf der Stormfugl. Die Zeitungen mochten meinen Namen besudelt haben, aber im Augenblick hatte ich an Bord noch das Sagen. Ich würde DI Macrae seinen Mörder liefern, und ich würde die Sabotage an Bord der Stormfugl aufklären.


  Ich parkte den Wagen so hinter dem Schiff, dass er vom Fenster der Polizeiwache aus nicht zu sehen war, und ging mit raschen Schritten zum Yachtklub. Der Wind hatte abgeebbt und kräuselte nur noch ein wenig die silbrige Wasseroberfläche; die Flut hatte ihre Ladung von dunklem Seetang und kaffeebraunem Schaum am Strand abgeworfen und sich zurückgezogen. Nun lag all das wie ein Schatten der Wellen auf den hellen Kieseln. Es war noch hell, aber das Blau des Himmels verdunkelte sich bereits, als ich auf den Landesteg trat.


  Überall Gespenster. Die Stormfugl war von grauem Puder überzogen. Die Handschuhe eines Ruderers lagen neben einer der Pinnen, gebogen wie offene Hände. Mitten auf dem Deck zeigte der verschwommene Kreideumriss an, wie Favelle gelegen hatte, ein Knie angezogen, den Kopf in den gebeugten Arm geschmiegt, genau wie Gibbie sie in seiner widerwilligen Hilfsaktion hatte liegenlassen, weil er sie für ein Mädel gehalten hatte, das zu betrunken war, um sich auch nur auf den Beinen zu halten. Er war so sehr von seinen Vorurteilen erfüllt gewesen, dass er die berühmte Favelle nicht erkannt hatte.


  Also, was hatte Magnie gesagt? Wer kam da von unter Deck wenn nicht Gibbie von Efstigarth? Typisch. In diesen hellen Nächten musste er, wenn er länger brauchen würde, um zum Beispiel ein Tau beinahe durchzusägen, dort arbeiten, wo man ihn nicht beobachten konnte.


  Unter Deck. Ich schaute mir das Halbdeck an, das in Schulterhöhe vom Heck bis zum Mast verlief. Dort war der Motor untergebracht, aber den sollte lieber Anders überprüfen. Er würde, ohne ihn anzulassen, schon wissen, ob was verändert worden war und wo. Zucker im Tank war eine Möglichkeit. Aber Holz, das war Gibbies Leidenschaft.


  Der graue Pulverstaub überzog auch das untere Deck. Ich schaute ins Halbdunkel. Hier waren zehn Ruderbänke in solchen Abständen angebracht, dass die Ruderer sich mit den Füßen an den Spanten des Schiffs abstützen konnten. Die Öffnungen, durch die die Ruder geführt wurden, schimmerten hellblau in der Dämmerung. Ich beugte mich tief hinunter und arbeitete mich an den Seitenwänden des Schiffs entlang, fuhr mit dem Finger über jedes glatte Stück Holz, über jedes Astloch. Als ich endlich Zoll für Zoll auf beiden Seiten überprüft hatte, tat mir der Rücken weh, aber ich war mir wenigstens sicher, dass Gibbie den Schiffskörper nicht verletzt hatte. Die Stormfugl würde unter der nächsten Mannschaft nicht sinken. Ich kam wieder ins Freie und richtete mich auf. Die Befestigung des Steuerruders war auf Deck, ebenso die Gurte, die die schwere Spiere hielten, welche das Segel stützte. Es musste also der Mast sein. Ich legte eine Pause ein und lauschte, ehe ich wieder nach unten ging. Schafe tappten knirschend über den Strand; irgendwo hörte man Fußballzuschauer im Fernsehen jubeln, wo jemand auf Sky Sport schaute.


  Gibbie hatte sehr ordentlich gearbeitet. Ich musste zehn Minuten sorgfältig am Mast herumtasten, ehe ich das erste Loch fand, eine Delle von einem Zentimeter Durchmesser, die fein säuberlich mit Holzspachtel wieder aufgefüllt war. Ich bohrte die Füllung mit meinem Taschenmesser heraus. Die Spachtelschicht war nur ein paar Millimeter dick, doch als ich meinen Marlspieker hineinstach, verschwand er ganz in dem Loch. Ich ging um den Mast herum auf die andere Seite und fand das Ausgangsloch, ebenfalls säuberlich verstopft.


  Jetzt, da ich wusste, wonach ich suchen musste, war es einfach. Es waren insgesamt beinahe zwanzig Löcher, nichts, was wir bei Tageslicht bemerkt hätten, doch sobald sich die Segel aufblähten, würde der Mast umkippen wie ein gefällter Baum.


  Zumindest das konnte ich zum Treffen morgen früh mitbringen.


  Ich weiß immer noch nicht, wie der Mörder an Bord kommen konnte, ohne dass ich mit meinem Seefahrergespür mitbekam, dass sich das Schiff am Ponton bewegte. Ich nehme an, ich war zu entsetzt über das Bild, das mir vor Augen stand: wie der Mast in einem Gewirr aus Segeln und Tauwerk nach vorn und zwischen meine Ruderer kippte. Ich spürte den Schlag nicht einmal. Ich wollte mich gerade wieder aufrichten, als mir die Welt vor Augen verschwamm und sich in Sternchen auflöste.


  Ich taumelte und packte die Seitenwand der Stormfugl. Hinter mir bewegte sich jemand an mir vorbei. Dunkelheit senkte sich über mich, aber selbst als ich merkte, wie die Beine unter mir nachgaben und wie mein Körper nach vorn gegen die Holzplanken sackte, wusste ich, dass das alles ganz falsch war. Jetzt war nicht die Zeit zum Aufgeben. Nur konnte ich nichts dagegen machen, meine Beine knickten unter mir ein, ich lag zusammengekrümmt zwischen den Ruderbänken auf den Planken. Ich wollte nur den Kopf hinlegen und die Dunkelheit über mich hereinströmen lassen. Hinter mir war ein Knistern zu hören– nein, auch vor mir, nein, ringsum. Ich versuchte mich aufzurappeln, während mein Gehirn noch »Feuer!« begriff, doch die Beine wollten mich nicht tragen.


  Scharlachrotes Licht flackerte rings um mich auf. Das Feuer musste an verschiedenen Stellen gelegt worden sein, denn es fraß sich bereits den Mast hinauf und kroch auch schon über den Schwanz des Drachens. Die kleine Kajüte hatte einen Dachfirst aus Flammen. Vom Bug her wallte Rauch auf mich zu und füllte mir den Mund. Wenn ich den einatmete, würde ich sterben. Ich fasste mir mit unsicherer Hand an den Hals und zog mir den Strickbund meines Pullovers vor die Nase. Wenn meine Beine mir nicht gehorchten, musste ich mich eben auf dem Bauch hier rausziehen. Während ich noch einmal versuchte, auf die Füße zu kommen, begriff ich den Plan. Skipper, bei einer Missetat erwischt, beschließt, das Schiff zu sabotieren und gleich selbst mit unterzugehen. Sie würden meine verkohlten Überreste begraben, und der Fall wäre für sie abgeschlossen.


  Marees Zeugenaussage würde nicht ausreichen, um eine so bestechend einfache Lösung zu entkräften. Ich musste überleben und meine Geschichte erzählen.


  Ich griff nach der Leiter. Mütter, deren Kinder in Autos eingeschlossen sind, entwickeln Riesenkräfte und können einen Wagen hochheben. Für mich war die Strickleiter auf dem Langschiff jetzt wie eine Klippe. Strickleitern, mit denen kam ich klar. Damit war ich schon bis hinauf in den Mastkorb geklettert. Ich umklammerte das raue geteerte Tau mit den Händen. Wenn die Flammen den Motor erreichten, würde er explodieren. Schnell! Herr, hilf! Ich zog die Füße unter den Körper, dann hörte ich Rufe und Autos, die auf dem Kies anhielten. Rennende Füße, meine Rettung. Ein Dutzend Hände streckten sich zu mir hinunter. Ich wurde in die Luft gehoben, schwankte ein wenig, wurde aufgefangen und landete zusammengesackt auf dem Holzpier. Bewusstlos.


  Als ich wieder zu mir kam, dachte ich, es wäre Up Helly Aa32, denn rote Flammen erhellten den Himmel. Dann kehrte meine Erinnerung zurück, und ich zerrte an den Händen, die mich stützten. »Die Stormfugl…«


  »Sie müssen sie jetzt rausschleppen«, sagte Anders mir ins Ohr. »Um die Boote im Yachthaften zu schützen, um deine Chalida zu retten.«


  Viel später erzählte er mir, wie die Delting-Segler ihre Rettungsboote zu Wasser gelassen hatten, zwei Enterhaken am Drachenbug der Stormfugl festgemacht hatten und sie aufs Meer geschleppt hatten. Ich hatte zu dem Zeitpunkt die Motoren nicht gehört. Ich hatte aus dem Käfig der Hände, die mich zurückhielten, nur eines mitbekommen: Mein Schiff bewegte sich von mir fort, um seinen Drachenkopf züngelten die Flammen, die Funken stoben in die Mitternachtsluft hinauf und spiegelten sich im ruhigen Wasser. Der Mast fiel krachend um, das beige-rot-gestreifte Großsegel fing Feuer und verbrannte in einem Augenblick. Die Stormfugl loderte wie bei der Bestattung eines Wikingerfürsten vor tausend Jahren, die Flammen zischten im Wasser, und dann endlich hatte das Feuer den Motor erreicht. Es gab einen dumpfen Schlag, der brennendes Holz in die Luft schleuderte, schließlich senkte sich die Dunkelheit über alles.


  Ich drehte mich um und sah die Menschenmenge am Pier. Mehrere Kameras waren auf Stativen aufgebaut. Michael und James waren da, Ted neben ihnen, aber auch das Nachrichtenteam von Radio Shetland. Mitten drin stand natürlich die Polizei, DI Macrae, kurz angebunden und offiziell. »Was ist passiert?«


  »Jemand hat mir was über den Kopf gezogen«, antwortete ich. »Ich hatte gerade unter Deck nachgeschaut… den Mast untersucht.«


  Die Stormfugl war weg. Es hatte keinen Zweck mehr, jetzt noch von Sabotage zu sprechen.


  Er drehte meinen Kopf um, leuchtete mit der Taschenlampe darauf. »Die Haut ist nicht verletzt.«


  »Es hat mir aber jemand was über den Kopf geschlagen«, wiederholte ich störrisch. »Und ich bin zusammengeklappt, dann habe ich bemerkt, dass das Schiff in Flammen stand.«


  Sergeant Peterson hob eine Hand von mir hoch, drehte sie um, beugte sich darüber und roch langsam und methodisch daran. Dann wiederholte sie den Vorgang mit der anderen. »Es riecht nicht nach brennbaren Materialien, Sir. Nur nach Rauch.«


  Ich starrte sie entrüstet an. »Jemand anders hat die Stormfugl in Brand gesteckt, mit mir an Bord.«


  »Haben Sie eine Ahnung, wer das war?«


  Ich schüttelte den Kopf, ließ das aber gleich wieder sein. »Nein.«


  »Wie groß? Wie massig? Kam der Schlag von oben?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete ich. »Es war jemand, der sich sehr geschickt bewegte, der an Schiffe gewöhnt war. Ich habe überhaupt nicht bemerkt, dass das Boot geschwankt hat.«


  »Wie lange ist das her?«


  »Ich weiß es nicht«, erwiderte ich. »Die Leute, die mich rausgezogen haben, fragen Sie die.«


  Er schaute auf die Uhr. »Sergeant, fahren Sie nach Busta rüber und versammeln alle im langen Zimmer. MacDonald, Sie haben Kevin Manson befragt, nicht wahr? Rufen Sie an und sehen Sie nach, ob er zu Hause ist. Wenn nicht, fahren Sie rüber und warten, bis ich anrufe.« Ein Blick im Kreis. Seine Augen fielen auf zwei weitere Uniformierte. »Sergeant, Sie machen das Gleiche bei Inga Anderson, und Sie, Sergeant, bei Mr und Mrs Lynch. Bestehen Sie darauf, mit Mr Lynch persönlich zu sprechen.« Dann wandte er sich wieder mir zu. »Haben Sie gehört, wie Ihr Angreifer näher gekommen ist?«


  »Nicht mit dem Auto, glaube ich. Ich dachte, ich hätte Schafe auf den Kieseln am Strand gehört– aber es hätte auch ein Fußgänger sein können.«


  DI Macraes Blick wanderte wieder zu seinem Team. »Ich möchte alle Alibis für die vergangene Stunde. Notieren Sie insbesondere, wenn jemand spät im Busta Hotel angekommen sein sollte oder atemlos gewirkt hat. Ich komme zu Ihnen nach Busta, sobald der Arzt sich Ms Lynch angeschaut hat.«


  Ich wollte gerade sagen, dass ich keinen Arzt brauchte, als mir klar wurde, dass das für Macrae und nicht für mich war. Ein Arzt würde feststellen, ob ich wirklich einen Schlag abgekriegt hatte und wie kräftig der gewesen war.


  »Darf ich mich hinsetzen?«, fragte ich. Anders geleitete mich fürsorglich zu der Bank, von der man einen Blick auf den Yachthafen hatte. Maree sollte inzwischen bei Dodie sein. Dort würde ihr Telefon funktionieren. Ich nahm mein Handy und hatte sie nach dem zweiten Klingeln am Apparat.


  »Neue Entwicklungen. Komm sofort, gleich mit der nächsten Fähre– zum Yachthafen.«


  »Mach ich.«


  Mit etwas Glück würde sie in vierzig Minuten hier eintreffen, spätestens in einer Stunde– noch ehe die Versammlung in Busta zu Ende war.


  Zuerst erschien die Spurensicherung und nahm mit Klebeband Proben von meinen Händen ab, dann kam der Arzt, der nichts Definitives sagte. »Relativ unbeschadet davongekommen. Ihr seid zähe Leute, ihr Segler«, sagte er fröhlich zu mir und ging fort, um sich leise mit DI Macrae zu besprechen. Ich sah, wie er den Kopf schüttelte. DI Macrae warf mir einen langen zweifelnden Blick zu, drehte mir danach den Rücken zu und zog auch den Arzt mit, so dass ich nicht einmal erraten konnte, was sie sagten. Schließlich kam DI Macrae zu mir zurück.


  »Was machen Sie jetzt?«


  Ich wollte mich am liebsten schlafend stellen, tot stellen. »Eine Tasse Tee trinken«, antwortete ich, »und ein Aspirin nehmen. Mich hinlegen.«


  »An Bord Ihres Schiffes?«


  »Ja.«


  Er runzelte die Stirn. »Ich bin nicht ganz glücklich bei dem Gedanken, dass Sie allein an Bord sind. Können Sie von innen verriegeln?«


  »Ja«, erwiderte ich und vermied in meinem Tonfall sorgfältig jede Andeutung von »aber natürlich«. Die Chalida war eine hochseefähige Yacht, selbstverständlich konnte man sie von innen gegen jeden Sturm sicher machen.


  »Dann schließen Sie sich ein.« Er machte eine Pause, als wollte er noch etwas hinzufügen, nickte dann aber nur und wandte sich ab. Er hatte gerade sein Auto erreicht, als Maman mit Dads Geländewagen herangebraust kam und ihn schlitternd am oberen Eingang der Kieszufahrt zum Stehen brachte. Sie sprang heraus und umarmte mich in einer Woge mütterlicher Sorge. »Cassandre, was ist passiert? Wir hatten gerade einen Anruf…«


  »Es geht mir gut, Maman. Wirklich.«


  Sie bemerkte den leeren Platz am Pier nicht, wo die Stormfugl gelegen hatte. Sie hatte das erste Schiff, auf dem ich je Skipper war, nicht einmal gesehen.


  »Maman«, sagte ich, »ich brauche deine Hilfe. Es ist wirklich wichtig, damit wir diese Sache aufklären können.«


  Sie lächelte mich liebevoll und herablassend an, als wäre ich wieder fünf. »Du willst die letzte Szene inszenieren, in der Bibliothek, wie in den besten Krimis.« Dann schüttelte sie den Kopf. »Das ist aber kein Krimi, Cassandre. Überlass es der Polizei.«


  »Die haben doch alles falsch verstanden«, antwortete ich. »Und außerdem«, ich deutete auf den Pier, wo die Stormfugl über ihrem Spiegelbild festgemacht gewesen war, »hat mich der Mörder bewusstlos geschlagen und mein Schiff verbrannt, und ich werde diesen Schweinehund überführen. Hilfst du mir dabei?«


  Sie schaute mich lange an. Ich weiß nicht, was sie da sah, vielleicht die Travestie eines Helden, Orpheus auf seiner Wanderung in die Unterwelt oder Orest, aber es war etwas, was sie als unwiderstehliche Kraft erkannte. Sie nickte ernst. »Was soll ich machen?«


  Ich erklärte es ihr rasch und machte mich auf den Weg, um bei Jessie die Dinge zu holen, die wir für Maree brauchen würden: leichtere Kleidung, die Perücke, die sie als Double trug, und ihr Make-up. Ich war ein bisschen wackelig auf den Beinen, aber es ging mir nicht schlechter als nach einem Tag Seekrankheit.


  »Wo willst du hin?«, fragte Anders, als ich in Richtung Auto lief.


  »Busta House.« Anders gehörte auch dazu. Er musste bei der Auflösung dabei sein. »Fährst du mich?«


  »Natürlich.«


  »Ich habe den Wagen hinter dem Schiff geparkt.«


  »Ich geh ihn holen.«


  Wir verfolgten Favelles letzten Weg in umgekehrter Reihenfolge. Sie war über den Kieshang zum Pier getaumelt, den wir nun hinaufgingen, um dann bewusstlos auf Deck zusammenzubrechen, wo Gibbie sie liegenlassen würde. Sie war an Magnies Auto vorübergegangen, das da geparkt gewesen war, wo Anders meinen Wagen vorgefahren hatte. In weniger als einer Minute waren wir um die Kurve zum Stehenden Stein gelangt, aber Favelle hatte für diese Entfernung sicher viel länger gebraucht, allein und unter Schmerzen, mit verschwommenem Blick. Sie war in der Dämmerung diese Straße entlanggetaumelt, zwischen den Grasböschungen und ohne einen freundlichen Arm, der sie stützte. Ich erwartete beinahe, ihr bleiches Gespenst zu sehen, wie es sich beim Stehenden Stein aus dem Graben hochzog. Hier hatte ihr Kevin aufgelauert und ihr was von Windrädern und der Umwelt erzählt. Sie hatte ihn hingehalten und ihm alles Mögliche versprochen, nur damit er endlich ging und damit sie sich ihrer verzweifelten Mission widmen konnte: in der Hoffnung auf ein Kind wie den kleinen Charlie mit einem Fremden zu schlafen.


  Das Auto rumpelte eine Meile über die Straße bis Busta. Ich überlegte, ob Favelle wohl Zweifel gehabt hatte, als sie hier auf die Stormfugl zuging, wo sie sich mit Anders treffen wollte. War sie so naiv gewesen, zu denken, dass ihr Ruf sie über jeden Skandal erhaben machte, sobald sie sich entschloss, alles zu beichten? Ja, dachte ich, das war sie wahrscheinlich. Ich glaubte auch nicht, dass es ihr wegen Ted etwas ausgemacht hätte. Sie hätte ihm einfach erzählt, es wäre sein Kind, und vielleicht hätte er es sogar geglaubt.


  Die arme Favelle, auf dem Weg zu ihrem zufälligen Tod. Ich hoffte, dass sie das Gesicht ihres Mörders nicht gesehen hatte.


  Wir parkten oberhalb der Wasserspeier, die einst vom House of Commons ihren Weg in den Hotelgarten gefunden hatten und nun mit verzerrten Schnäbeln und pockennarbigen Gesichtern zu uns herüberstarrten. Ich zerrte Anders über den Parkplatz und zwischen den Bäumen hindurch zum ehemaligen Haupteingang, einem großen zweiflügeligen Tor aus verschnörkeltem Schmiedeeisen. Von dort gelangte man auf einen Steinplattenweg, der am Long Room vorüberführte.


  Der offizielle Hoteleingang lag zum Strand hinaus, zu dem Strand, an dem neulich nachts die Videobänder verbrannt waren und von wo aus jemand das Klapprad ins Meer geworfen hatte. Ich zerrte Anders ein wenig nach unten, so dass wir von der ersten Mauer an der Terrasse verdeckt wurden, und wir gelangten geräuschlos zum Haus. Durch das Fenster sah ich, dass alle Köpfe aufmerksam nach vorn gerichtet waren. DI Macrae stand wohl am Kaminende des Raums unter dem Porträt von Thomas Gifford of Busta und erklärte, wo es langging.


  Vorsichtig zog ich die Eingangstür auf und hörte Teds Stimme. »Lieutenant, bringen Sie diese letzte Schandtat mit der früheren Sabotage in Verbindung?«


  »Wahrscheinlich besteht ein Zusammenhang, ja.«


  »Wurde sie von jemandem begangen, der darauf aus ist, diesen Film ein für alle Mal zu verhindern? Von der Person, die auch die Briefe geschickt hat?«


  Ich nickte Anders zu, dass er mir folgen sollte, und schlängelte mich leise in den Long Room. Wenn Thomas Gifford wiedergekommen wäre, er hätte diesen Salon gleich erkannt. Der Raum war nur vom Feuerschein erleuchtet, wie ich es erhofft hatte, und immer noch im Stil des achtzehnten Jahrhunderts eingerichtet. An unserem Ende standen ein polierter halbrunder Tisch und ein Mahagoni-Bücherschrank, am anderen Ende ein paar Beistelltische und ein halbes Dutzend Sessel mit breiten, geschwungenen Seitenteilen und geraden Rückenlehnen. Der Duft von Lavendel, Bienenwachs und alten Büchern lag in der Luft; das Parkett war spiegelglatt unter unseren Füßen. Familienbildnisse schauten immer noch finster auf die heutigen Besucher herab: Thomas und seine Gattin, Madam Busta höchstpersönlich, die Xanthippe, die den Sohn der armen Barbara Pitcairn gestohlen und damit dafür gesorgt hatte, dass die Ärmste nun hier spukte.


  Niemand sah zu uns hin. Alle hatten ihre Blicke auf das entfernte Ende des Raums konzentriert, wo DI Macrae ihnen vor dem bernsteinfarbenen Schein des Feuers gegenüberstand, das leise im Kamin flackerte. Er hatte einen Ellbogen auf das von Robert Adam geschaffene weiße Kaminsims gelegt, schien sich ganz wie zu Hause zu fühlen. Mit der anderen Hand gestikulierte er, als hätte er gerade ein wichtiges Argument vorgebracht. Sein Gesicht war nach vorn geneigt, Ted zugewandt, der, einen Meter von ihm entfernt, in einem der Sessel mit den geraden Rückenlehnen saß. Teds Haltung war sehr aufrecht, er hatte den Kopf nach hinten geworfen, so dass man seine feinmodellierte Nase und sein starkes Kinn bewundern konnte. Hinter ihm saß Mr Berg, misstrauisch und aufmerksam, gleich neben ihm hatte sein Rechtsanwalt im Nadelstreifenanzug auf einem Stuhl Platz genommen. Gegenüber von Berg war Michael, wieder ganz altmodischer Kavalier und Dichter in seinem Rüschenhemd, das dunkle Haar glänzend vor dem Brokatstoff. Sie saßen alle seitlich von uns. Zwischen uns und ihnen befanden sich etwa ein halbes Dutzend Stuhlreihen: Darauf saßen die Kameraleute, die Mädels von der Maske und der Kostümabteilung, die Leute vom Kulissenbau, die Boten. DI Macrae schaute kurz auf, als wir hereinkamen, sein Mund verzog sich zu einem geraden Strich, aber er sagte nichts.


  Unmittelbar hinter Michael entdeckte ich Elizabeths platinblonden Schopf. Sie hatte als Einzige den Kopf in eine andere Richtung gedreht. Ihr war gleichgültig, was die Polizei zu sagen hatte. Ihr Blick war starr auf Ted gerichtet.


  Ted sprach gerade. Als wir hereinkamen, lehnte er sich vor. »Ich finde das plausibler, als dass meine Frau einen persönlichen Feind hatte. Alle liebten sie. Ihre Untersuchungen, Ihre Befragungen werden das bestätigen.« Er wiederholte es wie eine Elegie. »Alle liebten sie.«


  »Das Verbrennen des Langschiffs lässt sicherlich die Vermutung zu, dass jemand wild entschlossen ist, zu verhindern, dass der Film fertiggestellt wird«, stimmte DI Macrae ihm zu.


  »Ich hätte nicht sagen sollen, wie viel mir daran gelegen ist, ihn zu Ende zu drehen«, sagte Ted traurig. Er schaute DI Macrae direkt an. »Wir kriegen so viele verrückte Briefe, und die hier waren so vage. Ich wünschte nur…« Er brach ab.


  Michael beugte sich vor. »Aber wenn das wirklich stimmt, dann sind wir doch sicher alle außer Verdacht.« Sein Tonfall wirkte ein wenig steif, und jetzt erkannte ich den Grund. Er hatte sich Anders’ englische Sprechweise abgeguckt. »Wir haben alle so hart an diesem Film gearbeitet.« Ich spürte, wie eine Welle der Erleichterung durch das Team ging, hörte förmlich, wie die Leute, die die Luft angehalten hatten, nun leise aufatmeten. Nur Elizabeth blieb angespannt, hatte immer noch ihre ganze Aufmerksamkeit auf Ted gerichtet. »Er wäre doch schließlich…«


  »Er wird fertiggestellt werden«, fuhr Ted dazwischen. Elizabeth lehnte sich leicht vor. Ted räusperte sich. »Er wird ein Ruhmesblatt für uns alle werden. Ich habe neulich noch zu ihr gesagt, zu…« Er zog die Augenbrauen zusammen, als versuchte er, sich an meinen Namen zu erinnern, der ihm aber entfallen zu sein schien. »Ich habe zu ihr gesagt: In dreißig Jahren erwähnst du ihn bestimmt immer noch in deinem Lebenslauf, nur damit die Leute sagen können: ›Wow, bei dem Film hast du mitgearbeitet?‹ Klar, ich hätte gern noch ein paar Aufnahmen gemacht, aber die können wir rekonstruieren, oder wir können ganz darauf verzichten. Dieser Film wird fertiggestellt.« Er lächelte kühl. »Falls Sie, Lieutenant, den Täter finden…«


  »Ah ja, der Täter«, stimmte ihm DI Macrae zu. Er hob die Hand und schaute sich gelassen im Raum um. »Jemand, der hier war, um die anonymen Briefe zu hinterlegen.« Einen Augenblick überlegte ich, ob er auch die Antwort gefunden, das Gesicht gesehen hatte. »Jemand, der da war, um die Lunte unter den Felsbrocken zu klemmen; der da war, um das Langschiff in Brand zu stecken. Nun, das war vor weniger als einer Stunde. Sie sollten also kein Problem haben, sich daran zu erinnern, wo Sie waren und mit wem. Danke für Ihre Zusammenarbeit. Diejenigen von Ihnen, die bereits ihre Aussage bei Sergeant Peterson zu Protokoll gegeben haben, können gehen. Alle anderen möchte ich bitten, noch hierzubleiben.«


  In der kurzen Zeit, seit wir angekommen waren, war das letzte Tageslicht geschwunden, und die Strahlen des Mondes schienen durch die Fenster und lagen wie kaltes Sonnenlicht auf Michaels Gesicht, überzogen Elizabeths Haar mit eisigem Schimmer. DI Macrae nickte Sergeant Peterson zu. Die hatte gerade die Hand am Lichtschalter, als neben Michael die Verandatür aufging und eine kalte Meeresbrise in den Raum wehte. Favelle trat aus dem Mondlicht draußen lautlos in die Türöffnung und stand da, die Augen starr auf uns gerichtet. Ihr Gesicht war bleich wie altes Papier, die Augen hohl, die Lider gerötet, ihre Lippen wirkten über dem hellen Hosenanzug noch blutleerer. Einen Herzschlag lang stand sie reglos da, dann kam sie auf leisen Füßen zu uns in den Raum.


  Kapitel 20


  Der Augenblick schien ewig zu dauern. Wir konnten hören, wie die See hundert Meter entfernt an den Strand brandete, während wir auf die tote Favelle starrten und sahen, wie ihre ausdrucklosen Augen zurückschauten. Die kalte Meeresbrise bewegte ihr rotgoldenes Haar. Favelle machte einen Schritt auf uns zu. Ein Keuchen, dann gab Elizabeth einen hohen, dünnen Schrei von sich und sackte als ein unordentliches Bündel auf dem Boden zusammen. Ted sagte nichts, regte sich nicht, aber seine Augen waren in entsetzlichem Schrecken über diese Erscheinung aufgerissen, und ich sah, wie ihm das Blut aus den Wangen wich, bis sein Gesicht eine ungesunde grünbraune Färbung angenommen hatte. Michael starrte auf die Erscheinung, nickte dann unmerklich. Er kannte Maree.


  Nach einer Weile ging DI Macrae neben Elizabeth in die Hocke. Favelle ignorierte er vollkommen. Das brach den Zauber. Als sich Ted gerade langsam erhob, als Sergeant Petersons Hand den Lichtschalter erreichte, zog sich Maree bereits die Perücke vom Kopf und schüttelte ihr dunkles Haar. Das strahlend helle Licht blendete uns einen Augenblick, dann beleuchtete es die clownweiße Blässe, die Halbkreise aus dunklem Lidschatten unter den Augen und den weißlichen Lippenstift. Maman hatte gute Arbeit geleistet. Der Auftritt hatte alle kalt erwischt.


  Ted redete als Erster. »Maree! Wo bist du bloß gewesen?« Er hielt inne und schluckte. »Wusstest du… du musst es gehört haben…«


  »Ja, das habe ich gehört«, erwiderte sie, und die Worte fielen wie Steine, die jemand tief ins Wasser geworfen hat. Ringsum breitete sich Schweigen aus. DI Macrae erhob sich langsam, am ganzen Körper angespannt. Maree drehte sich um und schaute im Halbkreis herum, musterte jedes Gesicht mit einem kurzen, intensiven Blick. »Ich habe gehört, dass einer von euch hier in diesem Raum meine Schwester umgebracht hat.« Ihre Augen wanderten zu Elizabeth hinunter, die mit offenem Mund und unelegant ausgestreckten Beinen auf dem Boden lag, gingen dann zu Michael weiter und kehrten schließlich zu Ted zurück.


  DI Macrae schoss mir einen Blick zu. Ich konnte darin seine Missbilligung ablesen, aber ich hatte darauf gebaut, dass er ein zu guter Polizist war, um sich eine solche Gelegenheit entgehen zu lassen. Er sagte nichts, beobachtete einfach Maree und wartete.


  Marees linke Hand glitt in ihre Tasche. Sie zog den Brief heraus, den ich ihr an jenem Tag in den Hams gegeben hatte. Er war weiß, und die Adresse war getippt, genau wie ich ihn DI Macrae beschrieben hatte. Ted hatte ebenfalls bestätigt, dass der Umschlag, den er gefunden hatte, so aussah. Maree schaute den Brief an, drehte ihn in der Hand um. »Das hier hat Favelle umgebracht. Das hat sie dazu gebracht, zum Langschiff zu gehen.« Sie öffnete den Umschlag und zog den Brief heraus. Der Rechtsanwalt machte eine Bewegung, als wollte er protestieren und ihr das Blatt Papier wegnehmen, wurde dann aber durch ein Handzeichen von Mr Berg gestoppt.


  Es war ein langer Brief, beinahe eine ganze A4-Seite, aber Maree las nur einen Satz daraus vor. »Wir bestätigen daher, dass es unwahrscheinlich ist, dass der Untersuchte ohne künstliche Befruchtung Kinder zeugen kann.«


  Es war der Brief, den Dad in Marees Manteltasche gefunden hatte. Der Untersuchungsbericht über das Sperma eines anderen Mannes. Kein Wunder, dass Dad so wütend gewesen war, dass er nicht bereit gewesen war, mit der Polizei zu reden. Der Brief hatte bestätigt, dass er zeugungsunfähig war. Ich war mir sicher gewesen, dass Ted nichts von dem Brief gewusst hatte. Es war keine Zeit dazu gewesen. Ich hatte ihn Maree in die Hand gegeben, und sie hatte ihn an Favelle weitergereicht. Die überflog ihn schnell, und dann wurde er wieder in Marees Manteltasche gestopft. Es war kein Brief, den man am Set rumliegen ließ.


  Ted hatte jedoch erkannt, dass es in dem Brief um ihn ging. Er musste gewusst haben, dass er keine Kinder zeugen konnte, obwohl er es Favelle gegenüber nicht zugegeben hatte. Maree hatte mir erzählt, dass er ständig beteuert hatte, Favelle sei auf dem Gipfel ihrer Karriere und die Familiengründung hätte noch viel Zeit. Jetzt kam er nach vorn und nahm Maree den Brief aus der Hand, um ihn zu lesen. Sie fuhr fort, als hätte er sich nicht gerührt.


  »Du hast Favelle erzählt, du hättest dich testen lassen, und alles wäre in Ordnung. Nachdem ihr zwei Jahre versucht hattet, Kinder zu bekommen, hat sie dir nicht mehr geglaubt und selbst einen Test machen lassen. Und das ist das Ergebnis.« Nun wandte sie sich zu Michael hin, schaute dann durch den ganzen Raum zu Anders. Sie holte tief Luft, war bereit, Lügen und Wahrheit zu vermischen, wie wir es auf Yell vereinbart hatten. Maree würde es nicht zulassen, dass Favelle zusammen mit ihrem Mörder in den Dreck gezogen wurde. »Sie war sehr bestürzt darüber– sie konnte nicht schlafen, also wollte sie zu mir kommen, um mit mir zu reden. Deswegen war sie auf der Straße unterwegs, sie war auf dem Weg zu ihrer Schwester.« Die Regisseure damals vor all den Jahren hatten recht gehabt: Maree war keine so gute Schauspielerin, wie ihre Schwester eine gewesen war. Ich hoffte, dass die Anschuldigung, die jetzt kam, die Lüge vergessen machen würde.


  »Du hast nicht damit gerechnet, dass sie draußen unterwegs war. Ich war diejenige, die abends immer joggte. Du musstest nur auf deinem Fahrrad von hinten auf mich zufahren, anhalten und mir etwas Schweres über den Schädel ziehen. Problem gelöst.« Sie trat einen Schritt vor, so dass sie nun Ted genau gegenüber stand. »Du wolltest mich umbringen, und stattdessen hast du Favelle getötet. Du hast sie ermordet.«


  Dann brach Chaos aus. Der Rechtsanwalt sprang auf und protestierte vehement. Mr Berg riet Ted, gar nichts zu sagen, denn es könne doch jeder sehen, dass Maree nach dem Verlust ihrer Schwester völlig den Verstand verloren hätte. Ted selbst stand mit dem Brief in der linken Hand da, schüttelte leise den Kopf und lächelte Maree an. »Maree, Schätzchen, das Ganze war ein schrecklicher Schock für dich, also versuche ich nicht einmal, dir zu glauben, dass du das ernst meinst.«


  Aber sein Rücken war stocksteif, und er stellte nicht die natürlichste Frage: »Warum? Warum sollte ich dich töten wollen?«


  Ich hatte die Antwort auf diese Frage auch gehört, wie sie über das grüne Feld beim Stehenden Stein auf mich zuwehte. Sie hat das Recht, es zu erfahren. Ich sage es ihr. Ich sah, wie Ted zu begreifen versuchte, dass Maree zurückgekommen war, dass sie bereit war, die Wahrheit über dieses Gespräch zu sagen. Dann lächelte er wieder. »Schätzchen, wir haben uns echt Sorgen um dich gemacht.« Seine Augen wanderten durch den Raum. »Michael, sprich du mit Maree. Bring sie dazu, sich hinzulegen, vielleicht ein Beruhigungsmittel zu nehmen.«


  Michael trat vor, die Hand zu Marees Ellbogen ausgestreckt. Sie riss sich von ihm los, war plötzlich unsicher geworden. »Es stimmt! Glaubt mir denn niemand?«


  Da trat DI Macrae dazwischen. »Ich glaube, Ms Baker, es wäre jetzt besser, wenn Sie sich unter vier Augen mit uns unterhalten würden. Diese öffentlichen Anschuldigungen helfen niemandem weiter.« Sein Gesicht war finster. »Sie halten sich bitte auch bereit, Ms Lynch.« Er murmelte Sergeant Peterson etwas zu, und sie und die anderen Polizeibeamten gingen sofort zu Ted, der bereits mit Mr Berg und dem Rechtsanwalt diskutierte. Ich hielt mich zurück, um sicherzugehen, dass sie alle zusammen den Raum verließen.


  DI Macrae war gar nicht zufrieden mit uns. »Wenn Sie Informationen hatten, hätten Sie besser zur Polizei kommen sollen, Ms Baker.« Dann kam er zu dem wichtigsten Punkt. »Haben Sie irgendeinen Beweis dafür, dass Ihr Schwager für den Tod Ihrer Schwester verantwortlich ist? Können Sie erklären, warum er Sie hätte umbringen wollen?«


  »Ich habe ihm gesagt«, erklärte sie schlicht, »dass ich ein Kind bekommen würde.«


  Es war nicht um die anonymen Briefe gegangen, wie ich vermutet und wie Ted behauptet hatte, sondern um eine viel wichtigere Nachricht. Maree war schwanger. So würde sie sich von ihrem Los befreien, immer Favelles Double sein zu müssen. Sie wollte ihr eigenes Leben.


  Ted hatte gewusst, was diese Entscheidung Favelle antun würde. Sie hatte sich fast bis zum Wahnsinn nach einem Baby gesehnt. Dass Maree da Erfolg hatte, wo Favelle stets versagt hatte, hätte sie völlig um den Verstand gebracht. Maree musste verschwinden.


  »Favelle wollte ein Baby«, erzählte Maree. »Ringsum all diese schicken Mütter, in jeder Zeitung– danach sehnte sie sich, sehnte sie sich so sehr, dass ihr alles andere gleichgültig war. Sie hatte deswegen beinahe einen Nervenzusammenbruch gehabt. Das hat das Studio vertuscht. Dann hat sie versucht, ein Baby zu entführen, das in einem Supermarkt in einem Einkaufswagen saß. Die Mutter hatte sich kurz weggedreht, um etwas aus einem Regal zu nehmen, und als sie wieder hinschaute, war ihr Baby weg. Man hat Favelle an der Tür aufgehalten, und das Baby war nicht verletzt oder so, aber es hat uns allen einen gehörigen Schrecken eingejagt. Das war kurz vor dem Drehbeginn für The Sea Road. Im Drehbuch sollte ein Kind vorkommen, aber Ted hat daraufhin diese Rolle gestrichen. Wir hatten alle solche Angst, müssen Sie wissen…«


  »Aber du hättest es ihr doch irgendwann erzählen müssen«, meinte ich, »von deinem Baby. Deinem und Dads Baby.« Ich dachte an das Gespräch, das ich mitgehört hatte. So was könnte sie völlig aus der Bahn werfen. Und dann Marees Antwort: Ich muss es ihr sagen.


  »Ich habe es Ted gesagt. Ich nehme an, da hat er beschlossen, dass ich wegmusste. Nur…« Ihre Stimme bebte.


  DI Macrae nickte. »Gut, das ist ein Motiv. Was ist mit den anonymen Briefen?«


  »Es gab keine«, sagte ich. Macrae zog die Augenbrauen in die Höhe.


  »Niemand aus dem Filmteam hat jemals irgendwas davon gehört«, sagte ich. »Nicht einmal Michael, und falls Maree wirklich etwas gewusst hätte, dann wäre auch er informiert gewesen. Nur Elizabeth wusste davon und ahnte, dass damit was nicht stimmte. Es gab keine Umschläge, keine Poststempel, nur Teds Geschichten. Die Briefe, die er uns gezeigt hat, hätten auch am Vortag gedruckt worden sein können– oder haben Sie einen Test, mit dem man das feststellen kann? Ich wette, die Briefe sind nicht älter als zwei Tage.«


  »Erklären Sie mir, warum Sie das glauben«, bat mich DI Macrae.


  »Wie Maree schon gesagt hat, nachdem sie Ted von ihrem Baby erzählt hatte, hatte er beschlossen, dass sie wegmusste. Aber er wollte es geschickt anstellen. Wenn man Maree tot auffand, sollten wir alle denken, dass jemand eigentlich Favelle hatte umbringen wollen. Der klassische Fall, dass das Double statt des Stars ermordet wird.« Mir brummte der Schädel. Ich hoffte, dass ich mich klar genug ausdrückte. »Also hat er ein paar anonyme Briefe verfasst. Er hat Elizabeth erzählt, das hätte schon vor einer ganzen Weile angefangen, und hat dann einen hingelegt, den sie finden sollte. Stars wie Favelle haben oft Stalker, das war also recht plausibel. Doch Ted wollte nicht, dass Favelle sich bedroht fühlte, also wusste sonst niemand davon. Okay. Dann kam das nächste Stadium. Der Felsbrocken.«


  »Ein gefährlicher Trick, um uns Sand in die Augen zu streuen.«


  »Nun, ja und nein«, sagte ich. »Das hat mich ja erst nachdenklich gemacht. Wenn es ein richtiger Saboteur war, dann war das eine denkbar blöde Methode, einen Film zu sabotieren. Zunächst einmal konnte er überhaupt nicht sicher sein, dass er jemanden treffen würde, schon gar nicht jemand Wichtiges, obwohl Ted gute Argumente dafür vorbrachte, dass der Felsbrocken angeblich für Favelle bestimmt gewesen war. Aber Ted selbst hatte doch dafür gesorgt, dass niemand zu Schaden kommen würde. Er hielt alle am Strand fest, bis er wusste, dass der Felsbrocken gleich herunterstürzen würde, nur um sicher zu sein, dass die Schauspieler nicht zu nah dran waren. Um doppelt sicherzugehen, vertraute er auch noch Favelle der Obhut von Anders an, der seemännisch schnell reagieren würde. Anders hätte überhaupt nicht im Film vorkommen sollen. Zu diesem Zeitpunkt war eigentlich geplant gewesen, dass Ted und Favelle Arm in Arm auf das alte Haus zuschritten. Ted ging jedoch voraus, damit er sehen konnte, wie der Stein losrollte. Jetzt, wo ich darüber nachdenke, erinnere ich mich sogar daran, dass er gerufen hat, ehe sich der Stein bewegte. Es gab einen Knall, und dann rief er schon: ›Aus dem Weg! Aus dem Weg!‹ Er hatte damit gerechnet.«


  Wir hatten es alle nicht begriffen. Die anonymen Briefe, die Favelle nie zu Augen bekam, der herunterstürzende Felsbrocken, der niemanden verletzte. All das hatte so wirken sollen, als hätte es jemand auf Favelle abgesehen, damit man, wenn die Zweitbesetzung starb, vermuten würde, das wäre ein Versehen gewesen.


  »Er hat sich selbst ein schönes Alibi organisiert«, sagte ich, »oben am Ronas Hill. James und Michael haben die Kameras bedient, und er war der Regisseur, der zwischen ihnen hin und her wanderte und mit der Handkamera drehte. Sein Klappfahrrad hatte er hinten im Minibus.« Einer seiner ersten Filme hatte von einem Langstreckenradler gehandelt, und er hatte alle Stunts selbst gedreht. Die zehn Meilen zwischen Ronas Hill und Brae hätte er in unerwartet kurzer Zeit zurücklegen können. »Sobald es dämmerte, hat er das Fahrrad rausgenommen, ist die Straße nach Busta runtergerast und hat dort mit einem Stein in der Hand auf Maree gewartet, die beim abendlichen Joggen da vorbeikommen würde.«


  Er konnte nicht wissen, dass sich Maree mit Dad gestritten hatte und nach Yell aufgebrochen war und dass Favelle seine Abwesenheit nutzte, um zu Anders zu gehen.


  »Dann«, sagte ich zu DI Macrae, »hat er gesehen, wie Sie die Chalida durchsucht haben. Nun, ich hatte ja kein Motiv, um Favelle umzubringen. Sie haben argumentiert, dass ich wahrscheinlich Maree töten wollte– dass ich den gleichen Fehler wie er gemacht und den Star statt des Doubles erwischt hatte. Er musste verhindern, dass Sie in diese Richtung weiterdachten. Er legte die Briefe vor, und dann ist er an Bord gekommen, um mich reinzureiten.«


  »Dich reinzureiten?«, wiederholte Maree ungläubig.


  »Um Klatsch und Tratsch über ihn und mich in Gang zu bringen.« Selbst damals hatte ich gewusst, dass ich nicht die Heldin seines Films war, wie sehr er mich auch anlächelte. »All das Zeug in den norwegischen Zeitungen, dass die Crew schon wettet, ob ich ihn trösten würde. Das hat alles er angeleiert. Selbst wenn man davon ausgeht, dass Zeitungen oft Rauch ohne Feuer produzieren, es gab nichts, aber auch gar nichts, was diesen Klatsch rechtfertigte. Er ist am Ende des Arbeitstags immer vorbeigekommen, um mit mir den Ablauf des nächsten Tages zu besprechen, das war alles. Also war ich misstrauisch, als er plötzlich auf die Chalida kam und tat, als wären wir befreundet. Er wollte mir ein Motiv für den Mord an Favelle geben.«


  DI Macrae nickte.


  »Außerdem«, fuhr ich fort, »na ja, er hat behauptet, er wäre gekommen, um sich zu erkundigen, warum Favelle auf der Stormfugl war. Das wollte er wirklich wissen, aber wichtiger war für ihn, wo sich Maree versteckte. Ich behauptete, ich hätte bemerkt, dass uns jemand zuhörte, damit ich eine Entschuldigung hatte, ihn hinzuhalten, aber er wusste nun, dass die Polizei ihn noch verdächtigte. Also hat er in derselben Nacht die Videobänder verbrannt. Es war wie mit dem Felsbrocken; viel sichtbarer Schaden, aber eigentlich nichts passiert. Das Originalfilmmaterial lag sicher in London. Er hatte lediglich die Zeit verloren, die er schon mit dem Schnitt verbracht hatte. Ich wette, er hat sogar davon eine Sicherungskopie irgendwo gebunkert. Es hat aber gut ausgesehen. Er hat in der Öffentlichkeit immer wieder nachdrücklich verkündet, dass er den Film fertigstellen wolle, und nun war jemand gekommen, der das zu verhindern versuchte. Der Saboteur, der Favelle umgebracht hatte, war noch aktiv.«


  »Plausibel, aber kein Beweis«, sagte DI Macrae.


  »Ich bin mir ziemlich sicher, dass mich an dem Abend ein Platschen aufgeweckt hat«, sagte ich. »Vielleicht war es das Klapprad, das vom Pier in Busta aus ins Wasser geworfen wurde. Als ich den Brandgeruch bemerkte, habe ich bei Anders angerufen. Er war auch in Busta, aber ich bin nicht zu ihm durchgekommen, weil da kein Handyempfang ist. Daran hätte ich mich erinnern sollen. Ich habe es bei Ted versucht, und den hatte ich gleich am Apparat. Also war er nicht in seinem Zimmer in Busta. Er war ziemlich außer Atem, ganz so, als hätte er sich gerade mit einem Klapprad in der einen und einem schweren Sack voller Videos in der anderen Hand zum Strand geschlichen.«


  »Wieso sollte er sich des Fahrrads entledigen wollen?«, fragte DI Macrae.


  »Damit Sie sein Alibi nicht überdenken? Um es so aussehen zu lassen, als hätte es jemand aus Busta House getan? Vielleicht hätte er dann ein, zwei Tage später entdeckt, dass das Fahrrad fort war. Das ist aber wichtig: Kevin ist ungefähr zur Tatzeit an einem Radfahrer vorbeigekommen. Na ja, Kevin wäre nicht an jemandem vorbeigekommen, der aus Busta kam, er selbst kam ja aus der anderen Richtung. Also fuhr dieser Radler von Ronas Hill direkt in Richtung Busta, wo Favelle war.«


  »Teds Klapprad hatte kleinere Räder als ein normales Fahrrad«, meinte Maree. »Das hat Kevin vielleicht bemerkt.«


  »Möglich.« DI Macrae machte sich eine Notiz. »Die Sache mit dem Handyempfang ist allerdings ein besseres Argument. Sie sind sich sicher, dass man ein Handy in Busta House nicht erreichen kann?«


  »Absolut. Und dann kam Mr Berg mit den norwegischen Zeitungsartikeln über Ted und mich, die alle die Vermutung äußern, ich hätte Favelle aus Liebe zu Ted umgebracht. Das hat auch die Sache heute Abend an Bord der Stormfugl ausgelöst. Ted hatte Glück, dass er mich an Bord antraf, aber er hätte sich sonst bestimmt was ausgedacht, um mich mit dorthin zu locken.« Ich konnte förmlich seine Stimme hören. Cass, Schätzchen, ich möchte gern noch mal für mich allein an Bord gehen, ehe wir morgen weitermachen. Kommst du mit? »Dann hat er mir was über den Schädel geschlagen und das Schiff angezündet. Es sollte so aussehen wie ein letzter Sabotageakt von mir, wäre so gut wie ein Geständnis gewesen. Fall abgeschlossen.«


  »Ich hätte ihm das nicht geglaubt«, versicherte mir DI Macrae. Ich schaute lange zu ihm hin, er lächelte mich an. »Ihr Selbstmord als Geständnis, das ist die eine Sache, doch nichts auf der Welt hätte Sie dazu veranlasst, Ihr Schiff in Brand zu stecken.«


  »Im ursprünglichen Drehbuch sollte Gudrid nicht sterben«, sagte ich. »Aber vielleicht hätte die neue Version des Films eine Wikingerbestattung enthalten. James und Michael haben beide wie wild gedreht.«


  »Es ist trotzdem unlogisch«, wandte Maree ein, »zu glauben, dass es Favelle um den Verstand bringen würde, dass ich ein Kind bekomme, dass aber mein Tod, die Ermordung ihrer Schwester, das nicht bewirken würde.«


  Ich war mir nicht sicher, ob Favelle wirklich so viel Verbindung zu anderen Menschen gehabt hatte, dass sie der Mord sogar an der eigenen Schwester besonders aus dem Gleichgewicht gebracht hätte. Aber darüber schwieg ich lieber. »Von dem Wunsch nach dem Baby war sie tatsächlich wie besessen«, sagte ich. »Und Ted ist ziemlich von sich eingenommen. Sie hatte doch ihn, er würde sie trösten, also würde sie das schon verkraften.«


  Ich fragte mich, ob es in Gefängnissen wohl Schneideräume gab.


  Halb hatte ich vermutet, dass Anders in Busta übernachten würde, aber er legte mir besitzergreifend die Hand unter den Ellbogen und steuerte mich nach draußen, wandte sich dann noch einmal zu Maree um und fragte: »Können wir dich mitnehmen?«


  »Zu Jessie, ja«, antwortete sie. Sie sah völlig erschöpft aus. »Meinst du, sie können ihn überführen?«


  »Macrae wird sein Möglichstes versuchen«, antwortete ich.


  Wir ließen sie in Efstigarth aussteigen und fuhren zum Pier hinunter. Ich war fix und fertig, und mir tat der Kopf weh. Anders machte die Schotten los und schob die Luke auf. »Hast du was gegessen?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Ich mach dir was. Bleib ruhig sitzen, Cass. Du hattest einen schweren Tag.« Er warf mir einen besorgten Blick zu. »Vielleicht sollte ich dich ins Krankenhaus fahren, damit sie deinen Kopf röntgen.«


  »Nein. Mir geht’s gut.« Ich ließ mich steuerbords auf die Koje sacken und lehnte den Kopf an das hölzerne Regal. Ich schloss die Augen, öffnete sie dann wieder und schaute Anders nachdenklich an. »Als du in Busta warst, warst du da mit Michael zusammen?«


  Sein Nacken wurde scharlachrot. »Ja, aber er war nicht… wir sind nicht…«


  »Es ist doch nichts Schlimmes dabei, wenn sich ein Mann zu anderen Männern hingezogen fühlt«, versicherte ich ihm.


  Er drehte sich um und funkelte mich an. »Ich fühle mich nicht im Geringsten zu anderen Männern hingezogen. Wirklich, Cass, du kannst manchmal ganz schön begriffsstutzig sein.«


  »Was hast du denn da sonst angestellt?«, fragte ich.


  Er wurde wieder puterrot, und ich überlegte, was ihm denn so peinlich sein konnte. Pornofilme? Freimaurertreffen?


  »Ich zeig’s dir besser«, meinte er. Er ging vor, wühlte in seinem Seesack und zog eine Rolle aus grünem Filzstoff heraus, die er zwischen uns auf den Tisch legte. Ich knotete die Haltebänder auf und rollte den Stoff langsam auf. Der dicke Filz umschloss etwas Knubbeliges, nein, viele kleine Gegenstände, jeden in einer kleinen Filztasche. Ich zog einen heraus. Ein Ritter in futuristischer Rüstung, wunderschön handbemalt.


  Die beiden waren süchtig auf das Spiel Warhammer33! Jetzt hatte ich den Beweis, dass Anders ein Hirni war.


  »Schiff weg«, sagte Peerie Charlie und lehnte sich gefährlich weit über die Seite der Chalida, um zum Pier hinüberzuschauen, wo einmal die Stormfugl gelegen hatte.


  Ich packte ihn fest an den hinteren Trägern seiner Latzhose. »Weg«, stimmte ich ihm zu.


  Er lehnte sich noch weiter vor, schaute aufs Wasser hinunter und summte vor sich hin. Inga zupfte ihren bernsteingelb-roten Schal zurecht, den sie um den Hals trug, und schaute mich fragend an.


  »Ja, ich habe den Schal bei Kevin gesehen«, sagte ich.


  »Das Faltblatt der Windparkgegner ist eine echte Katastrophe. Ich habe eine neue Fassung geschrieben, mit vielen Bildern, und Kevin hat einen viel besseren Drucker als wir. Also sei nicht wie Jessie, und nimm nicht immer das Schlimmste an.«


  »Was hatte er dann um 4 Uhr morgens in Brae zu suchen?«


  »Ah«, sagte Inga und fing an zu lachen. »Er hat Otter gefilmt, im besten Simon-King34-Stil. Du weißt schon, vor Tau und Tag aufstehen, in der Tarnjacke durch die Landschaft krauchen, anstatt sich einfach wie alle anderen nur ruhig an den Strand zu setzen.«


  Peerie Charlie schlängelte sich wieder zwischen den Schutzdrähten hervor und rutschte nach unten, um auf dem Boden des Cockpits zu stehen. »Velle ist auch weg.«


  »Ja«, sagte ich, »Velle ist auch weg.«


  »Aber du kannst sie immer noch sehen«, meinte Inga. »Im Fernsehen. Ich hol dir das Video, damit du’s anschauen kannst. Und wenn du groß bist, kannst du allen erzählen, dass Favelle dich geliebt hat.«


  Mr Berg entschuldigte sich keineswegs für seine Verdächtigungen, als er am Nachmittag herüberkam, aber er zahlte mir den gesamten vereinbarten Betrag aus. Ich bat ihn nicht um ein Arbeitszeugnis. Nachdem er fort war, ging ich zum Stehenden Stein hinauf, stellte mich mit dem Rücken zu ihm hin und starrte auf das Wasser hinunter. Mein erster und letzter Posten als Skipper würde mir keine weitere Arbeit einbringen, wie ich gehofft hatte. Jetzt würde ich wieder von der Hand in den Mund leben müssen: ein Sommer hier, ein Aushilfsjob da, in einem ewigen Kreislauf gefangen, im Sommer auf dem Mittelmeer, wo ich übergewichtigen Blagen sofort Spaß am Segeln zu vermitteln hatte, im Winter kellnern.


  Es war eine trübe Aussicht.


  Maree sah mich da stehen und kam aus Efstigarth, um mir auf Wiedersehen zu sagen. »Ich gehe in die Staaten zurück. Es hätte sowieso nicht funktioniert, weißt du. Dermot ist einfach zu alt für mich. Ich glaube, ich habe ihn als Ausweg aus der Filmerei gesehen. Und dann, weißt du, hat er mich noch an meinen Papa erinnert.«


  »Der Klassiker«, stimmte ich ihr zu. Alains Energie und Selbstsicherheit hatten mich auch an meinen Dad erinnert.


  Maree zwinkerte ein paarmal, und ihr Mund verzog sich. »Jetzt brauche ich keinen Fluchtweg mehr. Meine arme Schwester.«


  »Was ist mit Michael?«


  »Der war auch eine Fluchtmöglichkeit. Bei ihm musste ich mir keine Sorgen machen, dass ich mich verraten würde. Der findet bald eine andere.« Maree schaute über das glitzernde Wasser hinweg und holte tief Luft. »Selbst jetzt habe ich mich vielleicht in Ted getäuscht. Ich dachte, er hätte nur seinen sinkenden Stern an Favelles aufsteigenden Stern gehängt. Aber er hat sie genug geliebt, um für sie zu töten. Irgendwie ist das sogar romantisch. Er hat sie zu dem Star gemacht, der sie immer sein wird. Favelle, Schätzchen.« Sie reckte das Kinn trotzig vor. »Viel Glück, Cass. Wir sehen uns beim Prozess.«


  Ich streckte die Hand aus, um sie aufzuhalten. »Maree, was ist mit dem Baby?« Sie schaute mich nicht an, als sie die Achseln zuckte. »Blinder Alarm. Es ist vielleicht auch ganz gut so. Deine Mum und dein Dad passen besser zusammen. Sie gehören zur selben Generation, haben eine lange gemeinsame Geschichte. Da sollten sie am besten zusammenbleiben.« Sie wandte sich ab. Ich glaubte ihr kein Wort. Ich dachte daran, wie sich ihr grünes Samtkleid über ihren gerundeten Bauch geschmiegt hatte. Sie isst für zwei, hatte Agnes aus dem Café in Old Haa gesagt. Vielleicht der Sohn, den Dad ersehnt hatte, mein kleiner Bruder.


  Ich fragte: »Gibst du mir deine Adresse?« Sie blieb stehen und schüttelte den Kopf.


  »Ich wäre eine echt coole Halbschwester«, meinte ich und versuchte sie aus der Deckung zu locken. »Obwohl ich so viel älter bin. Das wäre sogar ziemlich spannend, einfach mal über den Atlantik zu jetten, um Hallo zu sagen. So was mögen Kinder.«


  Maree machte einen Schritt auf mich zu. »Stimmt.« Eine lange Pause, dann wandte sie sich wieder ab. Die Worte kamen leise übers Gras geweht. »Ich schreibe dir.«


  Vielleicht würde sie das machen, vielleicht auch nicht. Wenn die richtige Zeit gekommen war, würde ich mit Dad reden müssen. Ich schaute hinter ihr her und dachte über Eltern und Kinder nach: über meinen Vater, der mich zu so vielen Regatten gefahren hatte, und über Maree und Favelle und deren Mutter, die sich zwei Stars gewünscht hatte und sich mit einem zufriedengeben musste. Ich dachte an Favelle, die sich so verzweifelt ein Baby wünschte, und an Maree, die eines bekam, und an Ted, der getötet hatte, um sie daran zu hindern.


  Maree, die immer das Double für ihre Schwester gewesen war. Ich fragte mich, wie sie allein klarkommen würde.


  Ich war kaum zur Chalida zurückgekehrt, als Maman elegant auf den Ponton des Yachtklubs getrippelt kam. Sie ließ die Augen über die Boote schweifen, fing mit den größten an, landete schließlich bei den kleineren. Ich stand im Cockpit auf und winkte.


  »Hier, Maman.«


  Ihre Augen wanderten zweifelnd über die Seitenwände der Chalida und dann hoch zu meinem Gesicht. »Salut, Cassandre. Ich wollte dich auf eine Tasse Kaffee besuchen.«


  »Dann komm an Bord.« Ich streckte ihr die Hand hin, um es ihr leichter zu machen. »Den Fuß auf die eine Seite und dann das andere Bein rüberschwingen.«


  Sie schaffte es mit der ihr eigenen kompetenten Eleganz und blieb dann auf der oberen Stufe stehen, um sich auf dem kleinen Schiff umzuschauen. »Im Sommer ist es schön, aber wie heizt du es im Winter?«


  Ich schnitt eine Grimasse. »Ein leerer Blumentopf auf dem Gas, ein warmer Schlafsack und ein Liegeplatz in der Nähe eines beheizten Schwimmbads.«


  »Du bist sehr findig.« Sie setzte sich auf die Bank und sagte nichts mehr, bis ich ihr gegenübersaß und der Kaffeedampf das Fenster beschlug. Dann holte sie tief Luft. »Hör mal, meine Cassandre. Ich habe in letzter Zeit sehr viel nachgedacht. Wenn wir jung sind, machen wir alle möglichen Sachen, folgen unseren Prioritäten, aber wenn wir älter werden, sehen wir die Dinge klarer.« Die Selkie-Frau stellte fest, dass das Fischefangen nicht mehr so einfach war, und überlegte, ob sie sich lieber für die Sicherheit des Alters an Land entscheiden sollte. »Du bist auch nicht mehr jung, und vielleicht solltest du dir dein Leben einmal anschauen und herausfinden, ob du wirklich so weitermachen willst, solange du noch jung genug bist, um etwas zu verändern.«


  Ich war jetzt zumindest alt genug, um ihr die Wahrheit zu sagen. »Das habe ich mir auch gedacht.«


  »Weißt du«, fuhr sie fort, als hätte sie ihren Text gelernt und wollte ihn unbedingt aufsagen. »Ich habe dich im Stich gelassen, als du klein warst. Ich war nicht da. O ja, körperlich war ich im Haus anwesend, aber in Gedanken war ich nicht für dich da. Ich sehnte mich so sehr danach, wieder zu singen.« Sie hielt inne, und ihre breiten Augen mit den dunklen Lidern musterten mein Gesicht. »Als wir es dann in Frankreich noch einmal miteinander versuchten, habe ich nicht gemerkt, wonach du dich gesehnt hast.« Sie schaute auf das Meer, das im Yachthafen glitzerte. »Wonach du sich so sehr gesehnt hast, dass du weggelaufen bist.«


  »Ja«, stimmte ich ihr zu. »Genau wie du.«


  »Ich war unglücklich, weißt du«, sagte sie. »Unglücklich, als ich da war, und unglücklich, als ich weggegangen bin.«


  »Du hast all deine Kleider dagelassen«, meinte ich. »Ich dachte, du würdest wiederkommen.«


  »Ich dachte das auch«, erwiderte sie.


  Draußen kräuselte sich das Wasser: Zeit, die in einem nie versiegenden Strom dahinfloss.


  »Es ist jetzt nicht mehr wichtig«, sagte ich.


  Sie schüttelte den Kopf. »Doch, es ist wichtig. Was ich damals getan habe, hat die Cassandre hervorgebracht, die jetzt hier sitzt. Es hat auch die Eugénie und den Dermot hervorgebracht, aber an den beiden werden wir schon noch arbeiten. Ich möchte von dir sprechen.«


  Ich zuckte die Schultern, und sie machte eine verzweifelte Bewegung.


  »Cassandre, du bist nicht glücklich. Das kann ich sehen, das kann ich fühlen. Hör mir zu. Ich habe ein Talent zum Singen, genau wie du eine Begabung für die See hast. Ich bin die erste Wahl jedes Regisseurs für Rameau. Es gibt keine wichtige Inszenierung ohne mich. Rameau war ein großes Talent, aber nicht das größte, und ich bin es auch nicht. Für diese kleinen Talente habe ich dich und Dermot geopfert.«


  Schon komisch, überlegte ich, dass man auf Französisch solche Sätze sagen konnte.


  »Wir wären nicht glücklicher gewesen, wenn du geblieben und traurig gewesen wärst«, sagte ich und begriff, dass es stimmte. Die Bürde, immer ihr die Schuld an allem geben zu müssen, verschob sich und wurde leichter. Ich konnte spüren, dass ich sie bald, wenn ich mich an den Gedanken gewöhnt hatte, ganz hinter mir lassen konnte.


  »Ich dachte, ich könnte mein Weggehen rechtfertigen«, meinte sie. »Wenn ich berühmt würde, dann würdet ihr wissen, dass es sich dafür gelohnt hatte. Dann kommt die Zeit, wenn du begreifst, dass du nur ein Sternchen an einem sehr kleinen Himmel bist, und dann sehnt sich das Herz nach dem, was du weggeworfen hast, was letztlich wichtiger war: Liebe, Kameradschaft, Gelübde, Kinder.«


  Sie blinzelte und drehte den Kopf weg, so dass ich nur ihre makellos glatte Wange sah.


  »Könnt ihr beide, du und Dad, es noch mal miteinander schaffen?«, fragte ich.


  »Vielleicht nicht. Ich würde es aber gern versuchen.« Ihre dunklen Augen ruhten wieder auf mir. »Doch jetzt möchte ich über dich sprechen, Cassandre.« Sie holte Luft und fragte schlicht: »Hast du Alain Mouettier sehr geliebt?«


  Ich wusste es nicht. »Nein… ja.«


  »Du darfst dich nicht immer weiter bestrafen. Er müsste dich schon sehr hassen, wenn er sich das wünschen würde. Außerdem…« Sie zuckte die Achseln. »Wenn die Kirche recht hat, schläft er in unserer Zeit hier auf Erden und wartet auf die Auferstehung und ist in Gottes Zeit bereits in der Heiligen Stadt. Wenn die Kirche sich irrt, ist er nirgends.«


  Ich zuckte bei diesen Worten zusammen. Ich wünschte mir verzweifelt, dass die Kirche recht hatte, damit ich ihn noch einmal sehen konnte. Wenn er nirgendwo war, konnte ich ihn nicht um Vergebung bitten. »Ganz gleich wie, er würde nicht wollen, dass du dein Leben in Asche verwandelst.«


  Ich dachte an Alain, der über den Fisch lachte, der sich in seiner Hand wand. Ich erinnerte mich daran, wie er mit triefendem scharlachrotem Ölzeug in die Kajüte gekommen war und mich entschuldigend angelächelt hatte, während er vorbeitröpfelte, oder wie er mich in den kalten Nächten in die Arme nahm und dort geborgen hielt. Nur der Alain, der auf mich geschossen hatte, war ein Fremder für mich gewesen. Ich spürte, wie sich auch diese Bürde verschob.


  Maman setzte ihren Henkelbecher ab und stand auf. »Willst du wenigstens darüber nachdenken, Cassandre?«


  Ich nickte. »Ich verspreche es.«


  In jener Nacht lag ich in meiner Koje und dachte nach, als die Flut hereinkam, während die Sonne aufging und auf die goldenen Pünktchen im Holz vor meinen Logbüchern im Regal schien. Ich lag in meinen Schlafsack eingekuschelt da, hatte den Kopf in ein Kissen geschmiegt, das ein wenig feucht roch, und ich dachte über das Leben an Land nach. Ich versuchte mir vorzustellen, ich wäre zu Hause, wo mich jeder kannte und wo alle meine vergangenen Taten hinter mir lagen. Ich versuchte mir vorzustellen, ich würde heiraten und einen eigenen kleinen Charlie bekommen.


  Noch konnte ich nicht an Land leben. Ich sehnte mich noch immer nach dem Meer, nach den Gezeiten und den Strömungen, nach den rauschenden Wellen, aber ich wollte keine Nomadin mehr sein. Ich bestrafte mich nach wie vor für Alains Tod, aber es war an der Zeit, damit aufzuhören. Was ich getan hatte, war etwas völlig anderes gewesen als Teds berechnende Skrupellosigkeit. Ich hatte aus Schmerz und Schock und Furcht gehandelt. Wäre Alain wieder an die Oberfläche gekommen, ich hätte ihn gerettet. Er wäre vielleicht trotzdem auf der Marielle an seiner Kopfverletzung gestorben, so wie Favelle auf der Stormfugl. Ich würde noch eine Beichte ablegen, eine gute, mit all dem Hass und der Verwirrung, die ich verspürt hatte, und dann würde ich die Absolution akzeptieren. Ich würde mir selbst zugestehen, mit mir allein zu sein, eng umschlossen von einer schwimmenden Welt.


  Von der hatte ich mich damals auch abgeschnitten, der störrische Teenager, der nicht zugeben wollte, dass Maman und Dad es eben doch manchmal besser wussten. Ich hätte nach Frankreich zurückkehren und meine Ausbildung machen können. Ich hätte hierher zurückkommen und mich für das College bewerben können. Stolz war die tödlichste der Todsünden. Es war noch nicht zu spät, das zu ändern.


  Ich schlängelte mich leise aus der Koje, zog mir Pullover und Jeans über und schaltete den Computer ein.


  Als ich am nächsten Morgen bei meinen Eltern vorbeifuhr, waren beide schon längst auf. Dad saß entspannt in seinem alten Lieblingspullover da, und Maman trug ihren fließenden Morgenmantel und summte vor sich hin, während sie Kaffee kochte. Ich blieb einen Augenblick in der Tür stehen, um sie zu beobachten, und ich hoffte, dass ihnen ihr gemeinsamer Versuch gelingen würde.


  Mama schenkte mir Kaffee ein. Ich setzte mich an den Tisch.


  »Maman, Dad, ich möchte euch um einen Riesengefallen bitten.« Dads Augenbrauen schossen in die Höhe.


  »Ich möchte aufs College gehen und kann es mir nicht leisten.« Dads Augen weiteten sich, schlossen sich dann voller Befriedigung wieder halb. Maman legte ihm die Hand auf die Schulter. Ich war entschlossen, ihnen den ganzen Weg entgegenzugehen. »Würdet ihr mir das bezahlen?«


  Dad lächelte so sehr, dass er die geschäftsmäßigen Fragen kaum herausbrachte. »Welches College und welche Kurse genau?«


  »Das North Atlantic College hier in Shetland: Ich kann dann an Bord der Chalida in Scalloway leben. Ich möchte mein Kapitänspatent machen, damit ich später einen festen Job auf See bekomme. Ich möchte gern auf einer Windjammer arbeiten.«


  Gavin Macrae kam mich noch einmal besuchen, eher er zum Festland und in den Süden zurückkehrte. Ich saß ganz friedlich unter Deck und spleißte ein durchgeschlissenes Tau neu, als ich ein Klopfen an der Seite der Chalida hörte. Macrae stand auf dem Ponton und wartete. Ich behielt die Reling zwischen uns. »Hallo.«


  »Ich bin gekommen, um mich zu verabschieden«, erklärte er. Er schaute auf die Bänke im Cockpit. »Darf ich an Bord kommen?«


  Ich zuckte mit den Schultern und trat einen Schritt zurück. Nein, er war nicht hier, um sich zu entschuldigen. Ich habe meine Arbeit gemacht, sagten seine Augen, dein Pech, wenn dir das nicht gefällt. Ich versuchte diesen Gedankengang auf das Leben an Bord zu übertragen. Wenn mir als Skipper jemand im Vertrauen sagte, dass er Epilepsie hatte und Anfälle bekommen könnte, dann müsste ich es den anderen Offizieren mitteilen. Einen Mörder zu fangen, das war wohl die Art von Schiff, das immer Priorität hatte.


  Hätte ich ihm nichts von Alains Tod erzählt, hätte ich nicht nach Yell gehen können. Ich hätte mich nicht endlich gereinigt gefühlt. Irgendwann würde ich ihm dafür dankbar sein.


  Seine ersten Worte vertrieben die zukünftige Dankbarkeit gründlich. »Da haben Sie Maree aber einer ziemlichen Gefahr ausgesetzt. Woher wussten Sie, dass Tarrant sie nicht zum Schweigen bringen würde?«


  »Nicht vor so vielen Leuten«, erwiderte ich. »Er ist nicht dumm. Er ist berechnend. Lügt, nimmt sich einen teuren Anwalt, tätschelt Maree den Kopf und sagt, dass sie völlig verstört ist, vom Tod ihrer Schwester aus der Bahn geworfen.«


  »Genau das behauptet er auch jetzt noch.«


  »Glauben Sie, dass Sie ihn trotzdem überführen können?«, fragte ich.


  Sein Kiefer spannte sich an. »Das Verbrechen wurde hier begangen, und er wird hier vor Gericht stehen. Ich vertraue der schottischen Gerichtsbarkeit.« Er warf mir einen langen, ruhigen Blick zu. »Sie wissen, dass Sie eine der Hauptzeuginnen der Anklage sein werden?«


  »Das Gespräch über das Baby?«


  »Schreiben Sie jetzt auf, was Sie gehört haben, Wort für Wort, und lernen Sie es auswendig.«


  »Ich wusste nicht, dass Polizisten solche Ratschläge erteilen dürfen.«


  Er schaute von mir weg, und seine Unterlippe spannte sich über seinen Zähnen. »Ich habe alle Filme von Favelle gesehen. Als ich diesen Fall übernommen habe, dachte ich sogar, ich würde sie vielleicht kennenlernen.«


  Stattdessen hatte er sich ihre Leiche anschauen müssen.


  Ich war keine Tatverdächtige mehr, wir waren jetzt gleichberechtigt. Ich schaute ihm geradewegs ins Gesicht, sah seine grauen Augen, die nicht mehr die von Alain waren. »Ich lasse Favelle nicht im Stich«, versprach ich.


  Er nickte und stand auf. »Ich sehe Sie dann beim Prozess.« Plötzlich lächelte er und streckte mir die Hand hin. »Und wenn Sie meinen, vorher an Bord einer Windjammer gehen und unbedingt aufs Meer hinausfahren zu müssen, dann werde ich Sie persönlich für alles, was mir einfällt, zur Rechenschaft ziehen, sobald Sie wieder einen Fuß auf schottischen Boden setzen.«


  Ich lächelte zurück und wollte die Sache gerade mit einem Handschlag besiegeln, als Ratte aus der Kajüte gewuselt kam und den Fremden voller Interesse beschnüffelte. Sie hatte das Timing eines Rockstars. Gavin Macrae warf ihr einen ruhigen Blick zu, war völlig unerschüttert. »Mit ihr hier könnten wir gleich anfangen«, meinte er.


  »Sie gehört Anders«, sagte ich.


  »Ich weiß«, erwiderte er, »aber der Skipper ist dafür verantwortlich, wer sich an Bord des Schiffes aufhält. Sie müssen nur drauf achten, dass Sergeant Peterson sie nicht zu Gesicht bekommt.«


  Ich setzte mir Ratte auf die Schulter. Sie drehte sich einmal um die eigene Achse, wie Katzen es machen, schlang mir dann den Schwanz um den Hals, um besseren Halt zu finden. Ihr Schnurrbart kitzelte mich an der Wange.


  »Ich sehe Sie beim Prozess«, sagte ich.


  Danksagungen


  Ich möchte dieses Buch mit Zuneigung und Dank all den »Bootsleuten« von Aith und Brae widmen, die mich in meiner Leidenschaft für das Segeln ermutigt haben.


  In Aith gibt es das Regatta Committee: Jim und die Moncrieff-Jungs, Wilbert und die Clark-Jungs, John Robert Hay, Trevor, Ian und Robbie Anderson, Peerie Ollie, David Nicholson und den verstorbenen Jamie o’ Roadside. Danke, dass ihr mich auf den Schiffen des Komitees und der Küstenwachen mitgenommen habt und dass ihr mich mit eurer Begeisterung über die Ziellinie getragen habt. Danke, Jim, Victor und Pattibelle für ein paar supertolle Segeltörns. Danke, John, George und John, dass ihr mich in Vermentry aus dem Wasser gefischt habt. Danke an die Mannschaft des Rettungsboots, besonders Kevin und Luke– ich hoffe, dass ich euch nie rufen muss. Und schließlich, danke, Gunner Cheyne, dass du die Kanone zum Pier gebracht hast, um die Karima S zu Hause zu begrüßen.


  In Brae sind es meine Kollegen, die anderen Segellehrer für Dinghys, Joe, Hughie (der Besitzer des Stehenden Steins), John, Ewan, Ian, Richard und Graham. Da sind die Kreuzfahrtsegler, unter anderen Drew, Frank, Hamish, Charlie, Peter, Willie und Scott, die mir neue Horizonte aufgezeigt haben. Am meisten danke ich Joe und Cynara für ein paar wirklich unvergessliche Ausflüge.


  Ich hoffe, ihr alle genießt diese Geschichte vom unwahrscheinlichen Chaos in unseren Heimatgewässern.


  Anmerkungen


  1 Shetland-Dialekt für einen langen, schmalen Meeresarm, Fjord.


  2 Royal Yachting Association: britischer Dachverband für den Yachtsport.


  3 Fabelwesen aus der schottischen Mythologie. Seehunde, die an Land kommen, ihr Fell ablegen und Menschen werden, oft an Land heiraten, dann aber von ungeheurer Sehnsucht nach dem Meer geplagt sind.


  4 (Shetland-Dialekt) Klein.


  5 (franz.) Ich will keine Frösche im Haus.


  6 Spätes 17.Jahrhundert.


  7 Schottisches Dessert aus geröstetem Hafermehl, Sahne mit Whisky und Früchten, meist Himbeeren.


  8 Scottish National Party: Schottische Nationalpartei, eine separatistische linksliberale Partei in Schottland.


  9 (Shetland-Dialekt) Peerie– klein, breeks– Hose.


  10 Ruderboot in Klinkerbauweise auf Shetland, bei dem die äußeren Planken dachziegelartig angeordnet sind.


  11 Nationale Segelregatta für Mirror Dinghys für Segler unter 15 Jahren.


  12 (Shetland-Dialekt) Meeresleuchten.


  13 (franz.) Herzliches Einverständnis.


  14 Der erste Mensch, der (1968/69) im Einhandsegeln nonstop die Welt umrundete.


  15 Zwei Bücher aus einer Kinderbuchreihe von Arthur Ransome, die im englischen Lake District spielt.


  16 Französischer Einhandsegler und Schriftsteller.


  17 Buch des Reiseschriftstellers Eric Newby (1956) über die letzte Fahrt des Viermasters Moshulu während des Weizenhandels.


  18 (franz.) Im Gegenteil.


  19 (franz.) Wer (ist) das?


  20 (franz.) Natürlich.


  21 (lat.)(Rettende) Göttin aus der (Theater)Maschine.


  22 (franz.) Setz dich, spiel mit deinen Puppen.


  23 Scottish National Orchestra– Schottisches Nationalorchester.


  24 (franz.) Cassandre als Mädchen.


  25 Eiserner Dorn mit einem Knauf am dickeren Ende, traditionelles Werkzeug zum Bearbeiten von Tauwerk.


  26 Knoten zum Beschweren von Wurfleinen, zur Absicherung beim Klettern oder als Zierknoten.


  27 Wind schräg von hinten.


  28 Sam Adams (1722–1803), Gegner der Briten im Amerikanischen Unabhängigkeitskrieg, einer der Gründerväter der Vereinigten Staaten.


  29 Leine, die das Herumschlagen des Großbaums verhindert.


  30 Schnurförmige Braunalge mit bis zu 10m langen Schnüren.


  31 Shetland Islands Broadcasting Company– Radiosender auf Shetland.


  32 Fest in Shetland Ende Januar, wenn als Höhepunkt feierlich ein eigens dazu nachgebautes Wikingerschiff verbrannt wird.


  33 Spiel, das in einer mittelalterlichen Fantasy-Welt angesiedelt ist. Neben den Kampftruppen tauchen auch Drachen, Zauberer, Elfen und Zwerge auf.


  34 Britischer Naturfilmer und BBC-Moderator.


  Über Marsali Taylor


  Marsali Taylor wurde in der Nähe von Edinburgh geboren. Sie lebt mit ihrem Mann, ihren Katzen und zwei Shetlandponys an der Westküste der Shetland-Inseln.


  Sie war Sprach- und Theaterlehrerin und Touristenführerin, spielt Theater, schreibt für die Zeitschrift Shetland Life, gibt Segelkurse oder ist mit ihrem Segelboot unterwegs. »Mörderische Brandung« ist ihr erster Roman.


  Ulrike Seeberger, geboren 1952, Studium der Physik, lebte zehn Jahre in Schottland, arbeitete dort u.a. am Goethe-Institut. Seit 1987 freie Übersetzerin und Dolmetscherin in Nürnberg. Sie übertrug u.a. Autoren wie Philippa Gregory, Vikram Chandra, Alec Guiness, Oscar Wilde, Charles Dickens, Yaël Guiladi und Jean G. Goodhind ins Deutsche.


  

  


  Wem dieses Buch gefallen hat, der liest auch gerne…
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  Meyer, Deon


  Icarus


  Wer hoch fliegt…


  Bennie Griessel war ein trockner Alkoholiker– bis zu dem Tag vor Weihnachten, als ein Freund seine Familie und sich selbst erschießt. Er beginnt wieder zu trinken, und als seine Kollegen ihn suchen, sitzt er im Gefängnis. Dabei hat Bennie einen neuen, spektakulären Fall. Ein Mann wird stranguliert an einem Strand aufgefunden. Ernst Richter hatte ein besonderes Geschäftsmodell. Allen, die fremdgehen wollten, versprach er, für ein todsicheres Alibi zu sorgen.


  Ein fulminanter Roman, in dem das paradiesische und dunkle Südafrika eng nebeneinanderliegen. Das Meisterwerk eines der besten Thrillerautoren weltweit.


  Kapstadt im Dezember. Bennie Griessel wird zu einem Tatort gerufen, der ihn aus der Fassung bringt. Ein Kollege hat seine Frau, seine zwei Töchter und dann sich selbst erschossen. Bennie will nur noch weg– von Alexa, seiner Freundin, von seinen Kindern. Er landet in einer Bar und betrinkt sich. Ein herber Rückfall für den trockenen Alkoholiker.


  An einem Strand experimentiert ein Kameramann mit einer Drohne und entdeckt eine Leiche. Ein Mann ist offenkundig erdrosselt worden. Als die Polizei die Identität des Mannes herausgefunden hat, sind alle in heller Aufregung. Ernst Richter galt seit Wochen als vermisst. Prominent wurde er durch seine Interplattform Alibi. Allen, die eine Affäre haben wollten, versprach er den sorgenfreien Seitensprung.


  Als man Bennie zu Hilfe rufen will, sitzt der nach einer Prügelei im Gefängnis. Und noch einen treibt der Tod von Ernst Richter um: den Weinbauer Francois du Toit aus Stellenbosch, der sich auf zwielichtige Geschäfte eingelassen hat.


  »Im Thrillergewand breitet Deon Meyer die Probleme, aber auch die Fortschritte der südafrikanischen Gesellschaft aus… All das steckt in seinen ziemlich spannenden Geschichten.« Die Welt


  ***


  Regelmäßige Informationen erhalten Sie über unseren Newsletter. Jetzt anmelden unter: www.aufbau-verlag.de/newsletter
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  Iles, Greg


  Natchez Burning


  Ein packender Thriller über Liebe, Schuld und Sühne


  Penn Cage, Bürgermeister von Natchez, Mississippi, hat eigentlich vor, endlich zu heiraten. Da kommt ein Konflikt wieder ans Tageslicht, der seine Stadt seit Jahrzehnten in Atem hält. In den sechziger Jahren hat eine Geheimorganisation von weißen, scheinbar ehrbaren Bürgern Schwarze ermordet oder aus der Stadt vertrieben. Nun ist mit Viola Turner, eine farbige Krankenschwester, die damals floh, zurückgekehrt– und stirbt wenig später. Die Polizei verhaftet ausgerechnet Penns Vater– er soll sie ermordet haben. Zusammen mit einem Journalisten macht Penn sich auf, das Rätsel dieses Mordes und vieler anderer zu lösen.


  »Das ist der neue Faulkner für die Breaking-Bad-Generation!« BookPage


  »Viel mehr als ein Thriller– ein Buch, das trotz seiner Länge nie nachlässt.« Publisher’s Weekly


  Scott Turow: »Dieser Roman ist einfach unglaublich, geschrieben… er erinnert an die großen Werke von Thomas Wolfe und Faulkner. Greg Iles und zurück und besser als jemals zuvor.”


  Jodi Picoult: »Ich weiß nicht, wie Iles es gemacht hat, aber jede Seite des Romans ist ein Cliffhanger, der einen dazu treibt, noch ein Kapitel zu verschlingen, bevor man das Buch hinlegt, um zu essen, zu arbeiten oder ins Bett zu gehen. Die perfekte Verbindung von Historie und Thriller. Greg? Du schuldest mir eine Menge Schlaf.«


  Stephen King: »Ich wünschte, der Roman wäre noch länger geworden– ein erstaunliches Buch!«


  Washington Post: »Der beste Greg Iles aller Zeiten. Gut, dass er zurück ist.«


  The Times: »DER Thriller der letzten zehn Jahre.«


  ***


  Regelmäßige Informationen erhalten Sie über unseren Newsletter. Jetzt anmelden unter: www.aufbau-verlag.de/newsletter
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  Peters, Katharina


  Vergeltung


  Die Sonderermittlerin Hannah Jakob, ausgebildete Kriminalpsychologin, ist bundesweit im Einsatz. Ihr Spezialgebiet: vermisste Frauen und Kinder.


  Dabei hat sie einen ungewöhnlichen Partner: ihr Hund Kotti. Ihr neuester Fall fordert ihren Einsatz in ihrer Heimatstadt Berlin. Ein Anwalt ist spurlos verschwunden. Eigentlich nichts für Hannah, doch Robert Bleichert ist eine überaus zwielichtige Figur. Er war nicht nur Berater im Rotlichtmilieu, sondern übernahm auch die Vertretung von Eltern, gegen die wegen des Verdachts der Kindesmisshandlung oder Vernachlässigung ermittelt wurde.


  Dann wird eine tote junge Frau gefunden– und der Fall nimmt ungeahnte Ausmaße an.


  Ein rasanter Thriller von der Autorin der Bestseller »Hafenmord« und »Bernsteinmord«.


  ***


  Regelmäßige Informationen erhalten Sie über unseren Newsletter. Jetzt anmelden unter: www.aufbau-verlag.de/newsletter
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  Höftmann, Katharina


  Tote Kameraden


  »Der hinreißende Kommissar Rosenthal.« NDR


  In einem Hotel in Tel Aviv wird eine junge Frau tot aufgefunden. Assaf Rosenthal und sein Team eilen sofort zum Tatort. Das Hotel gehört einer zwielichtigen georgisch-jüdischen Familie, die vorgibt, nichts über die Tote zu wissen. Offenbar hat die Frau sich umgebracht. Doch dann findet Assaf heraus, dass die Tote Mitglied einer geheimen Militäreinheit war und brisantes Material an einen Journalisten weitergegeben hat.


  Ein ungewöhnlicher Kommissar in der Metropole Tel Aviv. Von einer deutschen Autorin erzählt, die in Israel lebt.


  ***


  Regelmäßige Informationen erhalten Sie über unseren Newsletter. Jetzt anmelden unter: www.aufbau-verlag.de/newsletter
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